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überaus  grofsen  menschlichen  Gallenblase» 

Vom 
Prof.  J.  F.  J  O  H  R. 

J-Jie  Obduetion  dieser  Leiche  wurde  unter  Leitung 
des  Prof.  Rudolphi  auf  der  Königl.  Anatomie  un- 
ternommen, der  mir  die'  Contenta  dieser  enonjA  gro«i 
&en  Gallenblase  zur  Untersuchung  übersandte. 

Die  Contenta  bestanden  aus  etwas  über  6  Unzen 
rolher  Flüssigkeit  und  gegen  3o  Gran  Gallensteine, 
von  denen  2  die  Gröfse  einer  flaseltiufs  hatten,  die 
anderen  aber  kleiner,  von  unregelraäsig  dreiseitiger 
Form  und  zum  Theil  ausgenaget^  äulseriich  aber  alle 
glatt  waren  *)• 


*)  Diofe  GaUensteine  sind  von  derselben  SfuOieren  BescIisITen^ 
lisit,  wie  diejeni^eB,  welche  ich  adipocirige  Gslienst^in« 
jenannt  und  in  dem  Sten  Bd.  meiner  chemischen  Untersu« 
cAon^^ea.N.  XIII.  p.  46.  1811;  analysirt  habe.  Eine  vor« 
läufige  chemische  PrüFang  dieser  Concretionen  überieugt« 
Jnieh  ebenfaRs,  dafs  sie  ▼on  jenen  gar  nicht  abweichen.  -^ 
Ich  glaube  überhaupt  dals  alle  Concretionen  der  menichli« 


i  Io1in*9  Analyse 

WaTire  Gallo  war  gar  nicht  Torhanden; 

Irli  habe  oirht  erfuhren  könuen,  an  welcher 
Krankheit  der  Mensch  gestorben  islj  allein  aas  al- 
lem ersieht  man,  da Ts  hier  eine  wnhre  Gallenwasser- 
aucht  vorhanden  gewesen  ist,  und  dafs  die  fetligo 
Gollenmaterie  (das  sogenannte  Gallenharz}  in  dieser 
Krankheit  die  Beschaffenheit  des  krjstallinJschen 
Fetts  allgenommen  habe,  das  zur  Erzeugung  der 
CoDcretionen  Veranlassung  gegeben  hat. 

1.  Avufsere  und  physische  Eigeruchaften  der 
Flüssigkeit  aus  der  Gallenblase. 

Farbe:    Sie  glich  dem  Blutwasser. 

ConaiMtenMi  Von  der  Art  einer  verdünnten  Zucker- 
oder Eiweilsauflösung,  wefsbaib  sie  sii^h  nicht 
gut  tröpfeln  liefs,  sondern  etwas  schleimig  flofs. 

'jyurcluichtigteitf  Stark  durelucheinend,  au  das 
Durchsichtige  stark  gränzend. 

Spec.  Gewicht!  =  i.o4o,  wenn  man  das  des  Was- 
sers ^  1,000  setzt. 

cheo  GallsnbUien  an*  Adipocir  und  ansollötllaher  gdbsr 
Galleninsriiie  bMlehen,  und  diib  nnr  in  eiaigen  Arten  der 
Coucr«üon«n  darcb  die  Hiniukunft  «DdetBr  MiicfaaDgitheil* 
in  lehr  geriiif;ar  Mange  lleius  Madification«a  bewirkt  wet- 
den.  So  Tand  ich  •■  wenigitan*  bei  mehr  alt  3o  Sotten 
GallenateintD  Ton  gana  *cTichiidencr  Farbe,  leb  hatte  Ge- 
legenheit in  der  Aaction  der  Sanmlungan  dee  *«i«tafb«MaB 
Keil  GalleMteine  Ton  vfiUig  wciCier  Farbe  au  tauf«,  trel- 
cha  blo*  aiu  Adoponir  hattanden ;  allein  der  braana  JCem^ 
den  dJB  «cirsan  luriera  La^ea  «iucUofMi^  «BthitU  deat« 
K«br  galbe  BUtorie. 


des  Inbalts  einer  Gallenblase«  o 

a.    Einige  chemische  Eigenschaften. 

An  der  Luft  überzieht  aich  die  Flüssigkeit  mit 
einen3  Häutchen» 

Säuren,  Weingeist  und  Gallusinfusion  fälletea 
lie.  Eben  aö'  die  Metallauflösungen  in  grofsen  auf- 
gequollenen Massen. 

Sie  färbte  das  rothe  Lackmuspapier  blau. 

Ein  mit  verdünnter  Salzsäure  befeuchfefer  Glas-^ 
Stab  verursachte  bei  seiner  Annäherung  starke  Ne- 
bel, woraus  folgte  dafs  das  freie  Alkali,  wenigsten« 
sum  Theii,  Ammoniak  sey. 

S.  Analyse. 

fl.  5  J  Unzen  dieser  Flüssigkeit  Wurden  in  einer 
Porzellanschale  bis  zum  Kochpunkte  erhitzt.  Sie 
trübte  sich  anfangs,  verbreitete  den  Geruch  des  ge- 
kochten Fleisches  und  es  sonderte  sich  auf  der  Ober- 
fläche bald  eine  hell  spargelgrüne,  poröse,  schaumige^ 
Masse  ab.  —  Hiei'  zeigte  sich  augenblicklich  die  Ver- 
schiedenheit dieser  Flüssigkeit  von  dem  filutwasser, 
womit  sie  so  grofse  Aehnlichkeit  hatte.  Durch  das 
Filtrum  liefs  sich  die  abgeschiedene  Masse  selir  leicht 
absondern;  die  durchgelaufene  Flüssigkeit  hatte  ei- 
nen Stich  ins  Gelbliche  und  war  zugleich  opalisirend. 

b.  Die  eben  erwähnte  grüne  Materie  wog  im 
getrockneten  Zustande  4  |  Gran.  Der  damit  digerirte 
Alkohol  fllrhle  aich  sehr  hell  apargelgrün  und  wurde 
in  der  Kälte  opjilisirend ;  noch  mehr  geschah  diefs 
bei  dem  Zusätze  von  Wasser.  Zuletzt  bildete  sich 
•ine  dicke  Wolke,  die  sich  zwar  immer  mehr  und 
mehr  verdichtete;  allein  wegen  der  geringen  Menge 
der  Wage  entging. 


4  J[ohn*s  Analyse ' 

Die  mit  Alkohol  hehandeUen ,  i'ÜcksWn(?fj'«l 
Theile  verhielten  sich  wieEiwcifÄsloff.  der  sich  Xnlg- 
lieh,  mit  den  feUigeii  Theilen  der  zerleglen  Flüsaig- 
keit  verbunden,  gefallet,  oder  ausgeschieden  hatte,' 
'  So  wie  hier  das  Vorhallen  des  thierischen  Alfaunioix 
■zu  dem  thierischen  Felle  angegel/en  ist,  fand  icli 
es  häufig  such  bei  dem  vegetabilischen  £iweifitstoff 
und  dem  Pflanzenharze.  , 

c.  Die  filtriite  Flüssigkeit  von  de/  da«  Alhn- 
inen  in  a.  gefallet  war,  fsibte  auch  ;etKt  noch  da* 
Tothe  Lackmu.spapter  blau.  Durch  Verdunstung  son- 
derte sie  )i  kein  BiweiCtstuff  weiter  ab;  uls  ich  aber 
der  concenti-irlen  '  Flüssigkeit  Alkohol  hinzufügte^ 
schied  sich  gleich  ein  starker,  weifslicher,  aufgequol- 
lener Nledenchlag  ab,  der  sich  in  der  gelben,  kla- 
ren Ftünigkeit  senkte.  Abgesondert  und  getrock- 
net wog  er  I  ^  Gran.  Er  war  jetzt  hart  und  hörn- 
artig ;  im  Wasser  erweichte  er  sich  wiedej-  und 
durch  Kochen  löste  sich  die  Hälfte  desselben  auf. 
Die'concentrii'te  Auflösung  wurde  durch  Galluslinc- 
tur  gefallet.  Dieser  BeslandthcÜ  ist  es,  welcher 
beim  Verdunsten  (an  der  Lufl  oder  in  dei--  Warme) 
die  Häute  vieler  thierischen  Ueslandlheile  bildet,  und 
der  die  Etgeaschaft  hat,  nach  und  nach  unauflöslich 
au  werden.  , 

d.  Die  spirituösB  Flüssigkeit  von  e  war  klar 
und  hinterlicfs  nach  der  Verflüchtigung  des  Wein- 
geistes eine  gelblichbraune  syrupartige  Flüssigkeit, 
deren  Intensität  der  Farbe  um  so  lebhafter  wurde; 
je  mehr  sie  sich  dem  trocknen  Zustande  nsherte.  In 
diesem  ZusUude  färbte  sie  das  rollie  Lackmuspapier 
nur  in  einem  unmerklichen  Grade  blau^  zum  Be- 
weise, dals  der  gröfste  Theil  dei  freien  Alkalia  die- 
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€er  Tiyclropiachen  Flüssigkeit  Ammoniak  ist.  -^  Aus- 
getrocknet entsprach  dai  Gewicht  der  Masse  9  Gra- 
nen. 

Die  Auflösung  derselben  wurde  weder  giün  ge- 
färbt,    noch    überhaupt   verändert,    wenn    Salzsäure 
hinzugefügt  wurde.      Salpetersauies  Quecksilber  und 
essigsaures   Blei    falleten    sie    sehr    reichlich;     allein 
durch  salzsaure  Eisenaüflösung  erlitt  sie  keine  Ver- 
änderung.     J)ßmnach   ist   diese   Substanz   nicht    mit. 
Picromel  verbunden,  sondern  sie  verhält  sich  durch- 
aus,  wie  die   ii.\  Wasser  und  Weingetst   auflösliche 
Gallerte,  welche  die  Herren  Thenard  und  Vanqueliti 
unter  dem  Namen  Osmazome  als  einen  näheren  Be- 
standtheil  des  Thierreichs  aufgeführt  haben.  — •    Die 
gelbe  Farbe,    welche  sie   in  einem  so  hohen  Grade 
besitzt,  besonders  w^elin  die  Masse   trocken  ist,   läßt 
fast  keinen  Zweifel,    dals  oie  auflösliche  gelbe  Gal- 
leumaterie  enthalte. 

s»  Eine  Unze  hydropischer  Gallenflüssigkeit 
wurde  verdunstet,  der  braunrothe  Rückstand  ver- 
brannt und  eingeäschert.  Die  graue  Asche  wog  1  i 
Gran.  Wasser  zog  daraus  |  Gran  salziger  Theile, 
welche  das  rothe  Lackmuspapier  blau  färbten.  Ver- 
mittelst Krystallisation  erhielt  ich  eine  grofse  Menge 
sehr  kleiner  regelmäfsiger  4seitiger  Tafeln  und  zwei 
lange y  dünne  spiefsige  Krystallc,  zwischen  wel- 
chen sich  in  der  Wärme  eine  dünne  Salzrindo 
bildete,  die  aber  an  der  Luft  wieder  zerflofs.  Wein- 
steinsäure bildete  damit  regenerirlen  Weinstein. 
Mit  Salpetersäure  brauste  die  Salzmasse  auf,  und  die 
Auflösung  gab  mit  Silber,-  Baryt-  und  Quecksilber- 
auflösung Niederschläge.  —  Wir  sehen  unter  andern 
daraus,  dafs  das  freie ,  fixe  Alkali  Kali  seyn  müsst«. 


6  John' 9  Analyse 

'  Di«  im  Wasser  nnaoflöaNchen  erdigen  S«lu 
warden  in  kohlcnsanren  und  phosphorsanren  Kalk 
vermittelst  Salpetersäure  zerlef^f.  —  Aus  den  Spuren 
kobligen  Rückstandes  lösele  Salzsäure  che  deutlichsten 
Sputen  Eisenoxyds  aiif<         ' 

Aus  dieser  Analyse  folgt  demnach»  dafs  3  ^  Un- 
xen  dt>i-  rothen  hydropischen  Flüssigkeit^  die  statt 
der  Galle  die  Gallenblase  erfüllete,  susammeDgesetzt 
sind,  aus: 

Wasser    -      .;;;..    5Uuz.  5pr.  SsJGr. 
Albiimen    (im   trockenen  Zu- 

aUnde; —       —4^  Gr.  *) 

.Zfisiggrünem  Gallenfett  unge- 

Khr _        —        ^  — 

Oamazoni,  oder  in  Wasser  und 
Wein);«  auflOslicher  Gal- 
lerte verbunden  mit  Spuren 
auflOslichef  gelber   Gallen-  '' 

mt^lerie    .......        —       •-        9  — 

Mucöse  Gallerte  - ,      .      .    .       _       _     1  j  — 

Ammoniaksalx  mit  freier, 
fiaais 4 

Pbosphorsanrem  Kalk    . 

Kalk  mit  einer  verbrennli-  | 
eben  Saure    

(  Phosphorsaurem ? )   Eisen-    . 
ojcyd  i'Spuren)  ..../—       — ■    «i  — 
'  Kali  (Spuren)    .... 

Schwefel-  nnd  Salzsaurem  ' 
Alkali  in   geringer    . 

Fhospliorsaurera    Alkali    in 
gröberer  Menge    .     .    . 

Drei  u.  eine  halbe  Unze. 

*)  Wollt»  MB  i«a  BiwdrMtoT  in  dam  ZtutiDia,  fa  welcliea 
«r  sich  in  dem  Eiwwü  dnHibBWMsr  btS&det  Ib  Kielmuiig 
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Diese  Analysen  sind  für  die  Physiologie  von  der 
grö&ten  Wichtigkeit,  weil  sie  uns  lehren,  wie  di« 
SloBc  durch  den  thierischen  Organismus  vei  ändert 
werden.  Auch  sind  sie  sehr  geeignet  uns  von  der 
Natnr  der  näheren  Bestandtheile  richtigere  Begriffe 
zu  verschaffen,  als  wenn  wir  diese  blos  im  gesunden 
Zustande  betrachten.  Ich  bebalte  es  mir  jedoch  vor» 
über  das  eine  und  über  das  andere  einige  Schlüsse 
zu  fällen«  weil  ich  bei  einer  andern  Gelegenheit 
mehr  Stoff  finden  werde  ^  sie  zu  erweitern  und  bünr 
dig  zn  machen. 


bringen ,  so  würde  ntn  statt  4 1  Grtn  Beinahe  54  Gran  er- 
halten, denn  ich  habe  gefunden,  dafa  60  Gr.  flüffi^en  Bier* 
ciweifaet  8  Granen  trockenen  Eiwcifaea  entsprechen.  — * 
Wenn  niaa  daa  Eiweifa    bei  3o  bia  4o^  R.  auslrocknen 
^  12fst,  ao  erhalt  nan  eine'atrohgelbe»  durchaiclittge  gla'naen* 
de  Maate,  die  dem  arabiachen  Gummi  gleicht,  und  aich  mit 
aUen  ortprünglichen  Eigenacbaften   dea  Albumona  im  Waa* 
aer  wieder  auflötet.     Dieae  Eigenachaft,  welthe  biaher  gans 
onbekanot  geblieben  ^a  aeyn  acheint,  giebt  dem  getrockne- 
ten   Eiweifaatoff  einen    ungemein    grofaen    Nutzen.      .JftTa/i 
kann  sich   z,  B,    auf  SgereUtn,    aufweiten  Beisen^    wo 
man  gar  keine  Eier  eonserpiren  kann,  desselben  mii  allein 

I 

Fortheile,  den  die  ftis9h^n  Eier  darbieten,   bedienen* 


•»• 
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Aiialysen 

•''  Tom  -  * 

Profeator  C  H.  PF  A  F  F»  in  KioL 
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L  Ueber  die  Mischung  des  Ostseewassers  im 
Hafqn  von  Kielf  und  die  Coexistenz  von 
Salzen ,  die  sich  yoechselseitig  zersetzen  in 
Mineralwasser. 

%  Jie.  neuern  chemiachen  Analysen  des  Seewassers 
aus  verschiedenen  Gegenden  von  F.  D.  Lichtenberg  *) 
und  A.  Vogel  **)  veranlafslen  mich  von  neuem  mit 
aller  Sorgfalt  eine  Analyse  des  im  hiesigen  Hafen 
befindlichen  Ostsee wassers  vorzunehmen,  da  die  Re- 
sultate meiner  frühern  Analyse  von  denen  von  die- 
sen Chemikern  erhaltenen  Resultaten  so  auffallend 
abweichen,  und  ich  Grund  hatte ^  in  meine  frühere 
Analyse  einiges  Mifstrauen  zu  setzen.  Ich  befolgte 
hiebe!  im  Wesentlichen  denselben  Gang,  den  Hr.  A. 
Vogel  eingeschlagen  hat,  besonders  in  Betreff  der 
Ausmitleluug  de.s  Punktes,  ob  das  Seewasser  nur 
allein  «chwefehcuire'  Talkßrdcy  oder  neben  derselben 
auch  sc/iwejelsaures  Natrum  enthalte.     Das  Resul- 


*)  in  diMftm  Journale  Bd.  II.  S.  a5a. 
•*)  ebendtielbit  Bd.  YIU.  S.  344« 
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Ut  meiner  neuen  Versnche  stimmte  nun  vollkommen 
mit    Herrn  Vogel    so    wie    rpit    der    Angabe    Links 
darin  iiherein,   da£s  das  Ostseewasser  blose  ßvhwefel^ 
saure    Talkerde   und    kein    schwefelsnurea  Natrum 
enthält.       Wenn  man    den   salzigen    Rückstand   erst^ 
Tolikommen  mit  Alkokol  ausgelaugt   hat,    dann    im 
Wasser  auflöst,  und  durch  Ahrauchen,  das  in  Zwi- 
schenräumen geschieht,  das  Kochsalz  von  den  schwe« 
feisauren  Salzen    zu   trennen  sucht,    so  erhält  man: 
fniher  erstere^  und  aus  der  letzten  Mutterlauge  kry-* 
stallisirt  sich  dann  beim  Abkühlen  das  schwefelsaure 
Salz    beinahe    unvermischt,    das   so    gut    wie    gar 
nicht  verwitterte  und  auch  dadurch  den  Mangel  aa 
schwefelsaurem   Natrum   anzeigte.    —    Ein    zweite« 
lesnlfat,  in  welchem  sich  meine  Analyse  abwerchend 
zeigte,  war  die  Angabe  von  salzsaurer  Kalterde  im 
Ostseewasser.      A.  Vogel  will  das  Daseyn   der  salz^ 
saarea    Kalkerde  gleichsam  schon  a  priori  wegrän^ 
men^  weil  es  mit  der  schwefelsauren  Talkerde  un« 
▼erträglich  sey.     Unter  seinen  erhaltenen  Resultaten 
lautet  S.  55r  das  zweite:  „dafs  das  Seewasser  keiiien 
Salzsäuren  Kalk  enthält,    welchem  schon  wegen  der 
schwefelsauren  Talkerde  nicht  möglich  ist.^   Indes- 
sen gilt   diese   Unverträglichkeit    gewisser  Salze   d\0 
»ich  wechselseitig   zersetzen   in   Mineralwassern    nur 
innerhalb  gewisser  Gränzen.    Kirwan  hat  im  dritten 
Kapitel  seines  Versuchs  einer  Zerlegung  der  Mine- 
ralwasser (S.  1^3)  welches  „von  mit  einander  unver« 
träglicfaen  Salzen    handelt*^    diesen  Gegenstand    um-« 
stäudlich  erörtert.     Er  führt  mehrere  Fälle  von  Zer- 
legungen an,   wo  Chemiker  in  Müieralwasserip  «a/z-* 
sauren  Kalt  und   schwefelsaure  Talkcrde   mh  e'm^ 
ander  vereinigt  fanden»     Man  kann  freilich  dagegen 
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«inwenden;  dafi  dieäe  Art,  sich  aaimdriicket],  an« 
eigentlich  sey,  indem  maa  wenigstens  nach  dem  dy- 
namischea  Begri&e  der  Auflösung  nicht  behaupten 
könne,  dais  wenn  man  aus'tfiner  solchen  dui-cb  Ab- 
reiichen  versrhiedene  Salze  erhalle,  diese  als  solche 
neben  und  autser  einander  schon  Trüher  existirt  ha- 
lten —  und  selbst  der  Atomisliker  muls  zugehen^ 
-da(s  sich  über  die  Art  der  Verbindung  im  Auflü- 
sungMmiltel  selbst  nichts  entscheiden  lasse,  sondern 
die  Bildung  der  besondern  Verbindungen,  der  ver- 
icbiedeneu  Salze,  durch  die  ünulände  aeÜMt  erst  be- 
Mtimmt  werde,  unter  welchen  sich  diese  Verbindung 
f<tn .  diese  Salze,  abtrennen.  Die  merkwürdigsten 
Belege  hiezu  geben  die  entgegengesetzten  ausfiillea- 
den  wechselseitigen  Zerlegungen  nach  Verscliieden- 
heit  der  Umstünde,  b.  B.  der  ganz  enigegengesetzte 
Ausfall  der  Wechselwirknng  der  Schwefelsaure,  Salz- 
sKui'e,  des  Kalks  und  Baryts  aufeinander,  wenn  diese  im 
.wässerigen  IXisungsmittel,  oder  im  LösungsmiUel  der 
blosen  Warme  aufeinander  wirken.  Wenn  also  be- 
hauptet wird,  da(s  gewisse  sonst  mit  einander  unver- 
trägliche Salze  in  Mineralwässern  coezistiren  kön- 
nen, wufern  sie  in  ao  vielem  fVaaaer  aufgeliat  »iad, 
dafs  das  eine  von  den  Salzen,  das  sich  unter  andern 
Umstanden  wegen  seiner  relativen  Unaufiöslicbkeit 
niedei'schlagt,  wegen  der  grofsen  Menge  Wassers  nun 
iiufgeiöst  bleibt,  so  müssen-  ausserdem  diese  Salee 
durch  die  besondei-e  A''^  ^^^  Analyse,  die  man'  be- 
folgt, wirklich  getrennt  und  abgesondert  jedes  fiir 
sich  allein  dargestellt  worden  aeyn.  Ob  nun  aber 
das  Borthollelsciie  Gesetz  der  Massenwirküng ,  das 
wir  rB  Gründen  dir  ich  an  einem  andern  Ort»  dar-  ' 
gelegt,  sehr  cweifelhaH;  geworden  ist,    hiebe!   ios 
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SpieT  komme,   oder  ob  die  angewandten  Trennungs- 
mittel  selbst  neue  Vei-bindungen  bestimmen,  lasse  ich 
dahingestellt   seyn       Vm    auf  den  Salzsäuren  Kalk 
selbst  «uriickzukomriien,  der  mir  zu  dieaer  Abachu^ei" 
fung    Veranlassung   gegeben    hat,    so    bemerke   icb, 
dais  ich.  auch  bei   dieser   neuen   Analyse  denselben, 
trots  der  Gegenwart   der   schwefelsauren  Talkerde, 
aber  freilich  in  ei/ser  viel  geringern  M-enge^  als  nach 
meiner  frühem  Angabe    angetroffen   habe ;    da   ich 
Heimlich   den  saReigen   Rückstand    mit  dem   stärksten 
Alkohol  wiederholt  ausgelaugt,  denselben  abgeraucbt, 
und  den  Rückstand  in   nicht  zu  vielem  Wasser  wie« 
der  aufgelöst  hatte,  schlug  neutrales  kleesaures  Am^^ 
mordak  einen  Antheil    kleesauren  Kalk  daraus   nie« 
der,    und  dafs  nicht  etwa  mit  aufgelöst  gewesener 
schwefelsaurer  Kalk  an  diesem  Niederschlage  Schuld 
gewesen  seyn  konnte,    was  schon   bei  der  Güte  des 
Alkohols  nicht  anzunehmen  war,   bewies  der  Man^ 
gel  aller  Trübung  bei  dem  Zusatz  von  salzsaurem 
9aryt.     Das  Res*  Itat  der  ganzen  mit  aller  Sorgfalt 
angestellten  Analyse,  die  mit  einer  Quantität  von  j6 
Pfunden  unternommen  worden  war,    war  nun  fol- 
gendes : 

Das  specifische  Gewicht  des  Wassers  war  ioi4. 

I^i  Civüpfnnde  enthielten  an 

kohlensaurer  Talkerde  5,7 

aalzsaurer            45,o 

Kalkerd^  1,6 

schwefelsaurer    —  7,9 

Talkerde  46,o 

Kochsalz    •    •    •    •    .  ^,8 

407  Gr. 
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oder  am  mit  Vogels  Analyse  die  V^rglcicbung  bes- 
ser anstellen  zu  können;  « 
lOOoGruie  eothalten  an  kohlensaurer  TaTkerde    0,75" 
Mlzsaurer  ——  ij^ 
— —           Kalk  erde    0,07 

achwefe|sadr*r 0,5' 

— —  Talkerde    3,oo   ' 

KochMlz    ......    j3,o8 


in  Ganzen  17,6g. 


n.     Üeher  das  Geilenauer  Mineralwasser. 

J^an  sollte  sich  nicht  blas  darauf  einschränken,  die 
Mineralwasser  air  Ort  nnd  Stelle,  sondern  auch  an^ 
ctilFenUen  Orten  wohin  sie  gebracht  werden,  zu  un- 
ttr.ttichcn,  um  darnach  zu  entscheiHen ,  wie  viel  sie 
von  ihren  besonders  flüchtigen  Bestandlheilen  durch 
den  Transport  verlieren,  und  welches  von  in  ihrer 
Bauptmischunft  sich  gleichen  Mincralwaasern  zum 
weiten  Transport  den  Vorzug  verdiene.  Bergmann 
fand  bei  der  in  Schweden  angeslelüen  Untersuchung 
des  Selterwassers  nur  10  J^  fCuhikzoUe  Kohlensäure 
in  einem  Civilpfunde  —  unstreitig  hatte  es  auf  dem 
Transporte  viel  von  seinem  Gas  verloren.  In  einer 
■olchen  Hinsicht  unternahm  ich  hier  die  Analjrse  des 
Geilenauer  Mineralwassers.  Es  inuTs  unbezweifelt 
an  Oit  and  Stelle  eioea  der  angenehmsten  und  be- 
ionders  durch  seinen  reichen  Gehalt  an  Kohlensäure 
rWirksamstea  aeyn,  da  es  auch  nach  einem  so 
fveiteaiirrnnaporte  noch'  so  viel  von  jenem  Gas 
ceijilei  wie  ich  gleich  bemerken  werde.      Dagegen 
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«clieint  sein  EUengelialt  sich  auf  dem  weiten  Wege 
nicht  behaupten  zu  können.  itlap*oth  macht  irgend-? 
wo  die  Bemerkung,  dafs  diefs  das  Schicksal  der  mei« 
Sien  Stahlwasser  sey ,  ^  in  welchem  das  Eisenoxydul 
mit  kohlensaurem  Natrum  sich  zusammenfinde. 
Wie  erklärt  sich  dieser  Erfolg?  Auch  in  zweien 
von  mir  untersuchten  Krügen  von  Geilenauer  Mine- 
ralwasser fand  sich  das  Eisen  als  braunes  Oxyd  auf 
dem  Boden.  Wird  die  sfUrkere  Oxydation  des  Ei^ 
scns  durch  den  Gegensatz  des  Natrums  auf  galvani« 
schem  Wege  befördert?  Aber  woher  kommt  dann 
der  Sauerstoff?  durch  eine  Wasserzersetzung? 
In  einem  Civilpfunde  fand  ich 

kohlensauren  Kalk       4,8  Grane 
kohlensaures  Natrum  4,0     —  - 
salzsaute's  Natrum       4,0     -^  y 
kohlensaures  Gas  26  Paris.  K.Z« 
Der  Gehalt  an  kohlensaurem  Gase  war  also  bei«- 
nahe  so   reichlich,  als  der  der  reichsten  Säuerlinge 
an  Ort  und  Stelle;  dabei  liat  es  den  Vorzug  vor  dem 
Selterwaiser,   dafs  es  nicht  so  viel  Kochsalz  enthält; 
,  Den  Eisengehalt  wage  ich  nicht  mit  Genauigkeit  an- 
zugeben, da  dieses  sich  wie  gesagt  abgeschieden  hatte. 
Ein  grofser  Vorzug  dieses  Wassers  liegt  auch  in  dem 
gänzlichen  Mangel  an  Gyps.     Die  Abscheidung  aber 
des  Eisens  verdiente  nach  ihren  bedingenden  Umstän«« 
den  durch  eigens  von  Seiten  der  Brunnen-Direction 
veranlafsten   Versuchen  ins  Licht  gesetzt  zu  werden« 
'  Vielleicht  wurde  dieser  Erfolg  ausbleiben,  wenn  die-  ' 
•es  Mineralwasser,    eben  so  wie  das  Driburger   und 
Pyrmonter«  in  gläsernen  Flaschen  statt  in  steinernen 
Krügen  versande  wurde» 
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'  HL     Vehcr  Prüfung  des  destiüirten  Essigs  auf 
Bleigehalt. 

In  einer  ^o  wichtigen  Sache,  als  in  medicinisch  po-' 
lizeilifhcr  und  medicinisch  -  gerirhUicber  Hinsicht 
die  Entscheitlnng  über  Blei  Verfälschung  ist,  ist  ein 
Zosammenstinimen  der  Versnche  von  mehreren  Sei> 
ten  zu  eifiem  festen  Resultate  unstreitig  sehr  wün- 
■chenswerth.  Aus  diesem  Grnnde  habe  ich  die  Ver- 
snche des  Hm.  Apotheker  Gummi  in  Culmbach  *) 
wiederholt  Wenn  gleich  die  meisten  Dispensatorien 
cur  Bereitung  des  destillirten  Essiges  gläserne  Retor- 
ten vorschreiben,'  so  nimmt  man  doch  in  den  mei- 
aten  Apotheken,  besonders  wo  dieses  Präparat  ingro- 
i«er  Menge  gebrancht  wird,  zur  Blase  seine  Zuflucht*, 
und  glaubt  alles  gethan  zu  haben,  wenn  man  den 
Helm  und  die  Kiihlröhre  von-  reinem  englischen- 
Zinne  verfertigen  lafit.  Untersucht  man  den  mit 
Hülfe  eines  solchen  Apparats  bereiteten  destillirten 
£ssig  bei  Apotheker  Visitationen  durch  hydrolhion» 
saures  Wasser  oder  die  Hahnetnannische  Weinpro- 
be,  so  wird  man  heinahe  jedesmal  eine  bräunliche 
'farbenveränderung  erhalten.  Diefs  ist  mir  wenig- 
stens mit  dem  destillii-teo  Essig  in  mehreren  Apothe- 
ken beg^net.  Man  beschuldigt  dann  gewöhnlich  so- 
gleich den  Essig  des  Bleigehalts.  Diese  Farbenver- 
Vnderung  kommt  aber  lediglich  von  einem  kleinen 
Rückhalte  von^nn  her,  wie  Gegenverauche  bewei- 
sen. Ich  habe  alle  Angaben  dea  Herrn  Apotheker 
'  Gummi  bestätigt  gefunden,  und  kann  noch  fainzufü- 
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gen,  dala  selbst  als  ich  iiber  dem  Schnellloth  der 
Klempner,  was  einen  so  starken  Bleigehalt  hat, 
aiemlich  starken  '£flsig  kochen  Ijefs,  dieser  doch 
nichts  tfon  dem  Blti^  sondera  nur  Zinn  aufgenom* 
men  iuitte»  / 
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Vermischte  Bemerkungen 
electrischen  und  magnetischen  Ibilialtl 

Dr.   RUHLAND. 

(an*  einsm  Sohrciben  doHetlwn  an  dm  Btrautgtbtr.) 


I.    üeber  ZamboniU  electriscke  Säule. 

Xn  der  letstern  Sitzunj;  der  physikalischsD  Claue  der 
l)iesi{;en  Akademie  hat  Hr.  AsselJni  ein«  elecimch« 
Sfiule  nach  einer  neuen  Consiruclion  vorgezeigt,  wo- 
von Zamboni,  Professor  der  Physik  zu  Cremona.  der 
Entdecker  ist  ■).  Die  Elemente  dieser  Siule  beste- 
llen ans  gewöhnlichem  nicht  geleimten  SilberpapierCt 
das  auf  der  nicht  belegten  Seile  mit  einem  Teig  aus 
Manganoxyd  und  Honig  überzogen  wird ,   der  nur 

*)  Der  L«ar  timat  diete  Sänia  ichon  m  BJ.  lo.  S.  lag  ct.  3. 
Zamboni  nennt  tia  cino  trockano  SIuU;  üeU  ül  lie  bei 
der  gegen wlrtiien  AbÜnderung  nm  io  wenig«*',  da  d«r  Ho> 
nig  lagleich  die  Stvlle  de*  feuchten  Leitet«  Tertrilt.  Di* 
lange  Dauer  der  Wirkiamteit  icheini  iioh  beiooder*  darauf 
n  gründen,  ittt  die  Zähigkeit  dei  tionigci  den  Uabergang 
daa  Oxyd*  rom  potitiveo  Pol  lum  reducirenden  negatinn 
Hhr  aruhwert  und  ÜhHgena  auch  die  Zerietiung  aehr  lang- 
•am  erfolgt,  to  daf*  eben  danin  der  elactriiche  Strom 
sieht  .coBliauirlicIi  genng  lit,  um  chcnuanha  Zcrtatiung  au 
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eine    ctiiDne   Lage   darauf  cu  bilden  braucht     Ans 
diesem  ao  bereiteten  Papiere  schneidet  man  sich  Plat- 
ten von  derGröfse  eines  Zweigroseben  Siückst  schlch« 
tet    Qooo    derselben    aufeinander ,   vtnd  bindet  sie  so 
stroff  vfie  möglich  susammen,   so  dafs  sie  einefci^y-  ' 
linder  bilden»    Diesen  umgiebt  man  mit  einer  dicken 
Schicht  Lack  auf  allen  Seiten,   so  dafs  blos  an  den 
beiden  Enden  der  Säule   ein  Draht  heryorgeht,  den 
man  oben   mit  einem  Knopf,  unten  mit  einem  Füfs 
von  Messingblech  umgiebt,   wodurch  das  Ganze  die  * 
Form    einet  Säule  erhält*      Nähert  man   nun  einen 
Electrometer  der  Säule,   so  zeigt  sie  an  dem  oberti 
Theil  die  eii}|s-  an  dem  untern  die  andere  Electri« 
citat,  und  das  Electrometer  kommt,  wenn  es  fiMt  et'* 
was  empfindlich  ist ,   bei  jeder  Berührung  i^um  An* 
schlagen.      fiygrometrisch  scheint  diese  Säule  nicht 
lu  wirken )  denn  bei  der  dicken  Schicht  Lack,    mit. 
welcher  die  Platten  von  allen  Seiten  überzogen  sind, 
ist  Wasseranziehung  von  aussen   nicht  sehr  wahr«« 
scheinlich^  und  das  Wasser,  welches  die  Papiere  von 
Anfanj^  an  enthalten    mögen,    müfste    bald   zerlegt 
leyn,  während  die  Säulen,  Welche  Assalini  vorzeigte^ 
nach  seiner  Versicherung  bereits    t  Jahr ,   8  Monate 
ununterbrochen  wirken,  und  die  Metalle  von  der  Art 
•iod,  dals  eine  Wasserzerlegung  nicht  zu  erwarten 


Ibtwirken,  io  Welcher  Besieliaiig  Ick  micli  auf  clat  fi.  t.  S.iji 
geioMcrte  beiiehe.  Wenn  nicht  auch  in  dieser  Säule  no* 
•nfliörllcli^  obwohl  schwache  Wasflerierzeizung  erfolgt«:  »o 
wSHe  man  statt  de»  Maoganoxydt  heilet  therm oxydi HO 
Itolilo  nefameo,  (?ergl.  Gehlent  Jourui  der  Ch;  ü.  Phyi.  Bd* 
a*  ft.  557)  die  aber  bald  hjrdrogctiirt  werden  mücht». 

ftintn.  f.  tktm.  ü.  Phys.  \\»nA.  t.  tieft.  > 
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ist.  Aber  auch  als  bloa  eFectrlscIie  SKuI«  genommen; 
ist  dietclb^  nun  zwar  beksnntlich  iijclit  neu,  vorztig* 
lieh  hat  die  von  Behrens  fCÜberts  Aunalen  Bd.  aS. 
S.  i)  aus  Golclpapicr  uod  Kupferplallen  construirto 
damit  die  j^röfste  AehnHchkeit,  und  eine  andere  von 
ihm  aus  Zink ,  warmem  Feuerstein  und  Kupfer  er- 
richtete ist  der  hier  heschiielienen  insoferne  selbst 
»och  vorzuziehen,  als  der  Einflurs  de»  Wassers  noch 
mehr  vermieden  wird,  auch  kommen  Behrens  und 
addere  auf  ahnHclie  Art  consUuirle  Säulen  dariu  mit 
ZaRiboni's  Säule  iiberein,  dafs  sie  keine  chemische» 
eondern'  hloa  cleclrische  Wirkung  zeigen. 

Dagegen  ist  die  Art,  wie  Zamboni  die  längs 
kDauer  dieser  Säulen  zu  benutzen  wufste,  neu  und 
ihm  eigen.  Er  construirte  nämlich  zwei  solcben  Säu- 
len ganz  glejcbformig ,  doch  so,  dafs  sie  oben  und 
unten  die  enlgegengesetzLen  Pole  hatten,  beide  stellte 
er  neben  einander  in  einer  Enlfernung  von  5—4 
ZoU,  und  liefs  nao  zwischen  ihnen  eine  Nadel  os- 
cilliren,  die  KWei  Drittel  der  Lunge  der  Säulen  hatte» 
und  auf  einem  eigenen  Fufie  senkrecht  nach  Art  der 
locIinatioDsnadeln  lief.  Derjenige  Tfaeil,  welcher  »n 
die  beiden  Knöpfe  der  Süulen  anschlug,  war  von  dem 
übrigen  Körper  der  Nadel  durch  einen  dünnen  Stiel 
Ton  Glas  getrennt,  und  dadurch  dieser  Theü  isolirt. 
W'ar  nun  die  DisUnz  der  Süulen  gut  getroffen,  ta 
ging  die  Nadel  ununterbrochen  von  der  einen  zu  der 
andern  über,  auf  dieselbe  Art»  wie  die  electriscfa* 
Anziehung  und  Abstofsung  vor  sich  geht,  woraus 
maa^  zugleich  sieht,  wie  sehr  diese  Methode,  die 
Säule  zu  construiren,  dieselbe  der  gewöhnlichen  Elec- 
triciläts*Erregung  durch  Reibung  annähert,  da  es  be- 
kannt ist»-  wie  schwach  die  AoiisbBOg  und  Abato- 
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fsuDg  durch  die  VoUa'sche  Säule  ist.  Ungeachtet  der 
langen  Zeit,  welche  hiedurch  die  von  Hrn.  Assaliui 
Torgezeigten  Säulen  auf  die  Nadel  wirken,  hat  sich 
doch  bisher  nicht  die  gerin{2;ste  Abnahme  in  der 
Grösse  der  Oscillationen  derselben  gezeigt,  und  map 
darf  daher  hoflen ,  dafs  man  an  diesem  Instrumente 
einen  vorzügh'chen  atmosphärischen  Electrometer  er- 
halten wird,  da  man  durch  Abzahlung  der  Oscillatio* 
nen  eine  weit  gröfsere  Genauigkeit  sich  verschaffen 
könnte,  als  die  Construclion  der  bisher  bekannten 
Electrometer  zuläfst^  Die  Akademie  läCst  daher  auch 
bereits  unter  den  Au/^en  des  Hrn.  Atsalini  einen 
solchen  Apparat  verfertigen, 

IL     Ueber  electrische  Theorien. 

Murray  stellte  zu  weiterer  Prüfung  der  Frank« 
lin^achea  Erklärungsweise  der  beiden  Electricitäten 
deii  folgenden  Versuch  an:  er  verband  eine  Kugel 
von  Holuifdermark  mit  dem  innern  Belege  der  Fla- 
sche^ eine  andere  mit  dem  isolirten  Entladungsdrahte, 
bemahlte  beide  mit  schwarzer  Tusche,  und  entlud 
min  die  Flasche  durch  ein  -.  zwischen  beide  Kugeln 
l^haltenes  Eartenblatt.  Die  Karte  wurde  wie.  ge- 
wöhnlich durchlöchert,  und  ein  cirk eirundes  Stücl: 
von  der  Tusche  an  der  auf  jeder  Seite  entstehenden 
ErhpfiUng  abgestofsed,  wobei  sich  eine  Kerbe  in  der 
Miti»  'eindr  jeden  zeigte,  *}•  Dieser  Versuch  beweist 
ihm,  dafn  dik  beiden  Electricitäten  bei  ihrem  Durchs 
gongt' nach  entgegengesetzten  Richtungen  sich  nicht 
ffüt  einander  ntischefi.     Er  überzeugte  sich  davon 


^  PhiL  Mag.  MXn  iSti. 
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tiorb  mehr  daJurcIi ,  ^a&  vr  die  beiden  Seiten  der 
Karle  mit'  Gummi  bestrich,  denn  in  diesem  FaUq 
fand  er,  dafs  keine  Erhbhunif  entsteht ,  sondern  statt 
deren  Mtvei  Oeffnungtn  fjeschlegen  werden  *).  Das 
Ganze  sieht  er  als  einen  Beweis  gegen  Franllin« 
Theorie  an. 

Auch  sonst  ist  es  schon  bekannt,  dafs  wenn  man 
une  Karte  zwischen  die  beiden,  \  Zoll  tod  einander 
entfernten  Spitsen  der  Entlad ungsdrähle  bringt,  und 
man  dieselben  so  stellt ,  fla&  die  beiden  -  von  dem 
innern  und  üulsera  -  Belege  der  Flasche  kommenden 
Funken  mit  einander  in  Berührung  kommen  müs- 
sen, während  sie  die  Karte  durchschlagen,  sie  dabei 
nicht,  wie  man  erwarten  sollte,  sich  einander  zu  nä- 
hern und  sich  zu  mischen ,  suchen,  sondern  ganz  rn* 
faig  an  einander  vorbeigehen,  nnd  so  jedesmal  zwei 
Löcher  schlagen,  wann  nicht  zufällig  die  beiden 
Drahtspitzen  einander  ganz  genau  gegenüber  standen. 

Diese  Beobachtungen  sind  Ton  der  gröfsten 
VVMfhtigkeit ,  denn  sie  widersprechen  geradezu  der 
Annahme  von  swei  einander  entgegengesetzten  elec^ 
triachen  Fluiden,  die,  wenn  sie  dieses  wirklich  w9H 
nn,  ~sich  miteinander  2n  verbinden  und,  einmal  in 
die  gegenseitige  NXhe  von  einander  kommend,  gewü« 
nicht  au  einander  vorbeigehen  würden. 

Dazu  kommt  aber  aoch  nochi  da(s  man  alle  Er« 
•eheinnngen«  welche  man  mit  positiver  Elect^icität 
hervorbringt,  wie  die  des  Schmelzens,  der  Oxydation 
und  Reduction  der  Metalle  n.  s.w.  auch  mit  nega* 
tiver  hervorzubringen  im  Stände  ist;  man  kann  ao- 
g^r,   wie  ich  diese*  bei  der  Aeduction  dea  rolhen 


*}  ■.  «.  o:  April  H*ft. 


über  electrische  Theorien.  il 

Quecksilberoxyds  versuchle,  den  Prozefs  mit  der  ei- 
nen ElectriciUt  anfangen,  und  dann  mit  der  andern 
fortsetasen.  War«  hier  ein  wahrer  Gegensatz,  so 
xnälste  das  eine  Fluidum  wieder  aufheben^  was  c|as 
andere  erzeugt  hatte  *)»  • 

£s  scheint  mir  daher,    dafs  eine  auf  die  Natur 
gegründete  Theorie  der  sogenannten  beiden  Electri- 
citaten  darauf  ausgehen  sollte,  zu  erkkren,   wie  bei 
einem  electrischen  Fluidum  doch  zwei  einander  ent* 
gegengesetzte  Strömungen  stattfinden  können,  als*da« 
durch    den  Knoten  entzwei  zuschneiden,  dafs  man, 
im  Widerspruche   mit   sehF  entscheidenden  Thatsa- 
eben,   sogleich  zwei  einander  völlig  entgegengesetzte 
Fluiden  annimmt.      Sollte  man  daher  nicht  mit  der 
Erklärung  weiter  kommen,  da(s  diese  negative  Elec«- 
tricität  selbst  nur  wegen  der  Schnelligkeit  des  Pro«« 
zes^cs  nicht  rasch  genug  aufgenommene  und  daher 
von   dem  Körper   wieder  ausstömende  positive  sey, 
die  nur  wegen  ihrer  entgegengesetzten  Richtung  eine 
andere  zu  seyn   scheint?    üie  Capacität  eines  jeden 
Körpers  ist  bekanntlich    für  jede  auf  ihn  wirkende 
Thütigkeit  eine  bestimmte,  und  bei  der  ausserordent-» 
lieben  Schnelligkeit^    mit  der  electrische  Fortpflan« 
zuug  Statt  Jhat,  is(  es  kein  Wunder,  wenn  jeder  Kör- 
per hier  noch  als  trag  erscheint^   und  nicht  schnell   - 
genug  zu  absorbiren  vermag. 

Es  hat  dieses  sein  Anälogon  in  allen  ähnlichen 
Erscheinungen;  so  leuchtet  der  Cantonsche  Phos« 
phor  zu  derselben  Zeit^  in  welcher  er,  im  Lichte  lie« 
gend,   davon  absorbirt,  während  er  daher  Licht  auf** 


*]  Weno  nämlich  ElectricitSt  nicht  blot  alt  Licht  hier  wirkte    ^ 
••  Heinrichs  Bemerk.   Bd.  V.  S.  a39  d.  J.  d.  H. 
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nimmt,  giebt  er  iaümer  schon  wieder  einen  Theil  da- 
von ab;  so  der  sich  erwärmende  Körper,  welcher, 
üv^rend  er  Wärme  absorliirt ,  aucli  immer  «chon 
wieder'  einen  Theil  davon  ausslrahlt. 

Nach  diaaer  Ansicht  ist  es  dann  auch  begreiflich, 
varum  die  negative  Electricität  in  allen  Erscheinun- 
gen ungleich  schwacher  als  die  positive  ist;  so  leuch- 
tet von  Ewei  einander  in  verdtinnler  LruH  genäher- 
ten Metallkugeln  die  mit  —  E  geladene  Kugel  nach 
Beccaria  gar  nicht  und,  nach  Hildebrandts  sehr 
interessanten  Versuchen  *  ,  wenigstens  immer  schwä- 
cher; Phosphor  wird  durch  —  E  nach  Donndorf 
gar  nicht,  nach  andern  Electrikci'n  nur  mit  Mühe, 
durch  4*  E  dagegen  leicht  entzündet,  die  Flamm« 
eines-  Lichts  wird  immer  gegen  die  —  electrisirt» 
Kugel  getriehen,  eine  am  oberu  Rande  etnas  angc- 
liauchte  geladene  Flasche  entladet  sich  immer  durch 
fitrahlrnpin.>el ,  welche  gegen  die  —  Seite  hingehen,  ' 
nicht  auch  umgekehrt  u.  s,  w.  Die  Symmer'scho 
Theorie  hat  diese  Ersclieinungen  immer  umgangen, 
weil  sie  dieselben  wirklich  nicht  erklären  kann,  da- 
,  gegen  sie  hier  aoa  der  Natur  der  Sache  hervorgehen, 
da  das  minus  nur  ein. Theil  des  plus  ist. 

Negative  Electricität  ist  daher  nach  dieser  An- 
nahme derjenige  Theil^  welchen  der  Körper  immer 
wietter  verliert,  wahrend  er  sich  mit  positiver  ladet, 
da  er  diese  nicht  schnell  genug  aufnehmen  kann. 

Zwei  mit  negativer  Electricität  geladene  Körper 
atoisen  sich  ab,  (ein  Versuch,  welcher  immer  Frank- 
lin's  Theorie  entgegengesetzt  wurde^  weil  sie  wirlL- 
lich  electrischea  Fluidum  abgeben. 


*}  I.  d.  lonni.  Sd.  I.  S,  33?. 
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Der  — '  eleclrische  Körper,  und  nijcht  sein  —  el^- 
Irisches  Fl uidum,  zieht  das'*{«  electrische  Fluidiun 
eines  andern  Körpers  an,  jenes  tritt  bei  dem  Pro- 
Eesse  hervor  als  Folge  ^  nicht  als  Grund  desselben» 
oder  als  den  Prozefs  unterhaltendes. 

Je  gröfser  die'Negativität  eines  Körpers  ist,  nm 
so  mehr  zieht  er  da^  »f>  electrische  Fluidum  eines 
andern  an*  nicht  darum,  weil  er  in  diesem  Falle 
mehr  —  £  enthält,  sondern  er  giebt  mehr  —  £  ab,^ 
iveii  er  mehr  4-  E  aufnimmt,  d.  b.  der  ganzB  Pro- 
M,eb  an  ihm  mit  besonderer  Thäligkeit  sich  vollführt, 

IIL    lieber  den  Zusammenhang  des  lytagnetis^ 

mus  mit  Chemismus* 

Cavallo  thcilt  in  seinem  Handbuclie  über  .Magno- 
-tismus  einen  Versuch  mit,  der  mit  Recht  sehr  Vieles 
Aufsehen  machte,  und  daher  auch  in  die  meisten 
pliysikalijjchen  Handbücher  übergegangen  ist,  ohne» 
soviel  mir  bekimnt,  durch  irgend  einen  Physiker  wie- 
derholt worden  zu  seyn. 

Er  brachte  nämlich  Eisenfeile  in  ein  Uhrglas, 
nnd,  wenn  er.  nun  eine  Magnetnadel  demselben  nä- 
herte, so  dafs  sie  dadurch  nur  wenig  angezogen  wur« 
de,  so  sdilug  dieselbe  an  dem  Glase  an,  so  wie  er 
auf  die  Eisenfeile  verdünnte  Schwefelsäure  gofi. 
Daraus  schlofs  er  nun,  dafs  Behandlung  des  Eisei^s 
mit  Säure  dasselbe  magnetisch  mache. 

Ich  wiederholte  diest^n  Versuch  mehrmals,  nnr 
mit  dem  Unterschiede,  dafs  ich,  um  das  Verspritzen 
der  Eisenfeile  bei  der  Gasentwicklung  zu  vermeiden, 
die  Eisenfeile,  statt  in  ein  Uhrglas »  in  ein  enghalsiges 
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Glaschen  brachte,  und  ich  habe  dabei  ^edosmal  da» 
Ton  Cavallo  angesehene  Rflsuhat  erhalten.  War 
näinltch  die  Nadel  acfaoD  vorher  etwas  von  ihrer 
Kichtunf;  abgewandt,  und  durch  die  Eisonfeile  an- 
f^ezogen,  so  kam  sie  während  des  Aufbrauaea  fom 
Anschlagen  an  dem  Glase. 

Deronngearbtet  ist  eben  der  von  dieaem  Physi- 
ker darauf  gebaute  Schluft  angegrüedet,  denn  als  ich 
Eisendraht«  von  verschiedenen  Dimensioqen ,  genau 
horizontal  im  magnetischen  Aeqiiator  liegend ,  mit 
den  verschiedenen  mineralischen  Sauren  behandelte« 
und  ihren  Magnetismus  nachher  an  einer  Hufserst 
aensibeln,  durch  Kokonseide  aufgehängten,  kleinen 
Magnetnadel  untersuchte,  so  hatten  sie  dadurch  nicht  , 
den  geringsten  Magnetismus  erhalten. 

Liers  ich  dagegen  starke,  3"  lange  EisendrShte^ 
denen  ihr  Magnetismus,  welchen  sie  durch  das  Abfei- 
len oder  Abschneiden  jedesmal  erhallen,  durch  Glü- 
hen sorgfältig  genommen  worden  war,  von  einem 
Magnetstabe  angezogen ,  einige  ätunden  hindurch  lie- 
gen, so  wurden  diejenige,  welche  ich  dabei  von  Zeit  ' 
EU  Zeit  mit  concentrirter  Schwefelsaure  befeuchtete, 
ohne  allen  Vergleich  starker  magnetisch  gefunden, 
wenn  ich  sie  nachher  an  dem  oben  angeführten  Ma- 
gnetoraeter  nntersnchte,  als  die  nicht  befeuchteten, 
welche  eben  so  lange  an  dem  Magnetstabe  gehangen 
hatten,  nnd  sonst  in  allem  jenen  gleich  waren.  Selbst 
das  .  blose  Rosten  dnrch  Befeuchten  der  Drahte  mit 
IWasser  giebt  schon  einen  merklichen  Unterschied. 

Die  Behandlung  des  Eisens  mit  ^nren  und  sein 
Rosten  überhaupt  vermag  also  blos  seine  Capacitat 
iSr  Magnetismus  tu  erTiÖhen,  wie  ea  leine  Verbin- 


•     t 
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dang  mit  Schwefel,  Kohle  und  Phoapbor  auch  thut^ 
was  alles  wahrscheinlich  seinen  Grund  in  der  da« 
durch  erzengten  gröCyem  Härte  des  Eisens  hat,  aber 
lie  vermag  nidht,  Magnetismus  in  ihm  su  erzeugen^ 
Indessen  gehen  diese  Versuche  einen  interessanten 
Beleg  fvir  das  durchgreifende  des  chemischen  Proze»« 
aes,  obgleich  die  Oxydation  dei  Eisens  nur  auf  dev 
Oberfläche  SUtt  bat. 


^6  >         Erieit 
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Vermischte 

JpliysiK^lische  Bemerkungen 

vom 
Prof.   KR  IE  S»  in  Gotha. 

(Aat  •inem  Sehreibtn  an  dtn  Htrausgther.) 

^-  Xch  dieile  Ihnen  hier  einige  Nachricbl  von  einem 
Froduct  des  verflossenen  Wintera  mit,  daa  mir  der 
Aufmerksamkeit  nicht  unwerlh  scheint.  Es  ist  zwar 
nur  ein  Stückchen  Ei$y  was  ich  meine ,  aber^  wie 
Sie  gestehen  werden,  von  einer  Bildung,  die  es  sehr 
TOn  dem  gewöhnlichen  Eise  unterscheidet;  und  was 
verdient  in  den  Wirkungen  der  Natur  mehr  unsere 
Aufmerksamkeit  y  als  das  Abweichende  und  Unge- 
wöhnliche, die  Aussnahme  von  der  Regel,  wodurch 
wir  die  Regel  selbst  oft  erst  verstehen  lernen? 

Es  hatte  jemand  in  einer  vierseitigen  Flasche, 
die  ungefähr  anderthalb  Nöftel  halten  mochte,  einen 
medicinischen  Trank,  der  in  einem  Aufgusse  von' 
Branntwein  auf  ich  weifs  nicht  welche  Arzenei  l>e« 
stand.  Der  Trank  war  verbraucht,  die  Flasche 
wurde  einigemal  mit  Wasser  ausgespült  und  war 
dem  Ansehen  nach  rein ;  um  ihr  aber,  wo  möglich, 
nuch  noch  den  arzneiiichen  Geruch  zu  benehmen, 
wurde  sie  mit  Wasser  gefüllt  und  hingestellt.  Die 
K«<cht  darauf  fror  ea  stark»  und  den  Morgen  fand 
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lieh  altes  Wasser  in  der  Flasche  gefroren^  aber  auf 

die  besondre  Weise,   da(s  das  Eis  vollkommen  klar 

vnd  durchsichtig  war,  und  nur  in  der  Mitte  desseU 

len  sich   eine  undurchsichtige,    weifslich  aussehende 

Siu\e  erhob,    von   der  eine  Menge  strahlenförmiger 

Luftblasen  ausgingen.     Es  ist  unmöglich,    sich  nach 

Act   blusen   Beschreibung   eine    richtige   VorstelluQg 

ton  dem  aufTallenden  und  schönen  Aussehen  dios^ 

wunderbaren    Gebildes  zu  machen;    ich  lege  Ihnoa 

4aher  eine  Zeichnung  davon  bei,  die  ieh  der  GefaÜL« 

lickeit  ein^  guten  Freundes  verdanke  und  die  sehr 

getreu  ist.     (8,  Tafel  I.) 

An  dem  untern  Ende  der  Säule  waren  die  Strah- 
len in  gröfster  Menge^  aber  meistens  kürzer  und  db« 
cker  als  an  den  hohem  Stellen,  gingen  niederwärts; 
und  hatten  das  Ansehen,  aU  wären  es  Wurzeln,  mit 
denen  das  Ganze  an  dem  Boden  hinge.      Auch  wa»r 
{^   kier  unten  gleichsam  eine  Erhöhung,  wieauige^pr:» 
^    icnes  Erdreich   um   einen  Baum,   so    d^ts  die  Säqlo 
nicht  unmittelbar  auf  dem  Boden  aufj^tand,  sönd<u*i|| 
aus  dieser  Erhöhung,    deren  Beschaffenheit  das^^IJba 
Anaehen,   wie  die  Säule  selbst  hatte,  hervorzu^l^A 
\     schien. 

;  Die  meisten  Strahlen  in  der  Mitte  der  Säule  wa^ 

reo  an  beiden  "Enden  zugespitzt,  doch  an  dem  obera 
mehr  als  an  dem  untern;  in  der  Mitte  waren  si^ 
dicker,  so  dafs  ihr  Durchschnitt  lanzenartig  aussah^ 
I  wie  sie  auch  in  der  Zeichnung  dargestellt  sind.  Nicht 
ille  salsen  unmittelbar  an  der  Säule  auf,  sondern^ 
liagen  nur  bis  ganz  nahe  an  dieselbe. 

Eine  besondere  Beachtung  verdient  noch  de^ 
oberste  Theil  der  Säule^  an  welcliem  die  Stvahlen  io| 
*ine  Art  von  Laubwerk  übergingeR,   und  iim 


■8  Kries 

Ton  oben  her  bedeckten  und  gleichiam  schloUen ;  ao 
iaü  ta  all  etw&a  VoUeadetei,  nicht  als  cid  bloses 
Bruchstück  erachien.  Aach  zog  sich  noch  etwu 
reines  Eis  darüber  bin. 

Anf  diese  Art  erhielt  sich  das  Ganze  mehrer« 
Tage  nacheinander,  so  lange  die  Kxlte  dauerte,  un— 
Terlodert.  AU  aber  Thauxrctter  einfiel  und  es  zu 
vernichten  drohte,  zerschlug  ich  die  Flasche,  die  oh- 
nehin schon  einen  Sprung  bekommen  hatte,  doch  so» 
dals  das  Eis  unversehrt  blieb.  Ich  konnte  dieses  nun 
noch  besser  betrachten,  und  mufste  die  Durchsich- 
tigkeit desiielben  bewundem,  die  mir  gestattete,  die  ■ 
kleinitti  Schrifi  durch  dasselbe  xa  lesen ,  obgleich  es 
lo  diek  war,  all  die  Breite  der  Flasche  in  der  beilie- 
genden Zei<dinnng> 

Zulettt  zerschlug  ich  ancb  das  Eis ,  nm  die  fie« 
•chiBenheit  der  Sn'ule  und  der  von  ihr  ausgebenden 
Strahlen  untersuchen  zu  können.  Da  fand  ich,  was 
ich  schon  vorher  vermuthete,  dals  die  Süulo  aus  einer 
unendlichen  Menge  kleiner  Lufthlaschen ,  so  wie  je- 
der Str«hl  ans  einer  einzigen  Lufiblase  bestand. 

Anstatt  also,  dafi  bei  gewöhnlichem  Eise  die 
Luftblasen  durch  die  ganze  Masse  desselben  unregel- 
tnarsig  vertheilt  sind  nnd  es  undurchsichtig  machen, 
Wajeu  sie  hier  von  allen  Seiten  nach  der  Mitte  zu 
£elrrehen  und  hatten  sich  daselbst  angehäuft,  doch  - 
ohne  in  einander  zu  fliersen.  Die  strenge  Kälte,  die 
da«  Ganze  erzeugt  hatte,  hatte  auch  zugleich  dio 
Scheidewand  befi^tigt,  dia  ein  Bläschen  von  dem  an- 
dern trennte.  E«  war  wie  ein  gefromer  Schaum  Toa  i 
ganz  feinen  fillfschenf  Nur  da,  wo  .wahrend  de« 
0*fr»reiu  f ich  eine  grObere-Meoge  vooLuft  abson. 


.  »IJ 


über  Eisbfldung.  ^a 

rte;  vmrde  diese  in  eine  länge  Blaae  ansgecFefuie; 
ietn  sie  durch  dieselbe  Kraft  zwar  gegeti  die  Mitto 
^trieben,  aber  nicht  gäne  bis  dahin  gebracht  wurde» 
ab  eine  S9lche  Kraft  gegen  die  Mitte  der  Süulehia 
irkte,  scheint  mir  aus  der  Gestalt  und  Richtung  der 
rahlenförmigen  Luftblasen  unleugbar.  Vielleicht 
area  die  kleinen  Bläschen  der  Säule  auch  nicht  alle 
dt  Luft  gefüllt;  vielleicht  entstanden  sie  durch 
(ämpfe,  die  sich  durch  Uie  beim  Gefrieren  des  Was« 
^rs  frei  werdende  Wärme  bildeten,  und  yielleicht 
rar 'dieser  Prozefs,  wie  der  des  Verduustens  über« 
SDpt,  mit  Electricität  verbunden,  die  dann  wiedarum 
af  die  bildenden  Dämpfe  und  Luftblasen  wirkte  und 
ie  gegen  sich  zog.  ,^ 

Doch  die  Ursache  sey  welche  sie  wolle,  so  ver« 
icDt  das  Phänomen  gewiis  Aufmerksamkeit. 

Ich  wollte  versuchen ,  ob  ich  in  einer  ähnlichen 
Hasche  ein  ähnliches  Produot  erhalten  würde.  Ich 
polte  sie  daher  zuerst  mit  Branntweiif  ans»  weil  in 
tner  Flasche  auch , Branntwein  gewesen  war,  füllte 
ie  dann,  jedoch  nicht  ganz,  mit  reinem  Wasser,  und 
ids  sie  über  Nacht  an  einem  Orte  stehen,  wo  die 
Dille  von  allen  Seiten  ziemlich  gleich  auf  sie  wirkea 
Lonnte.  Am  andern  Morgen  war  alles  durch  und 
lorch  gefroren,  aber  von  einem  ähnlichen  Producte 
ichts  zu  sehen.  '  Die  Flasche  hatte  viele  Risse  be^ 
ommen ,  das  Eis  hatte  sieh  bei  seinem  Entstehen  so 
Dsgedefanty  dafs  es  zum  Theil  zur  obem  Oeffnung 
erausged rangen  war,  und  sah  so  undurchsichtige 
anm  ao  hell  wie  gewöhnliches  Eis,  aus. 
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Nicht  lange  naeliher  hatte  ich  Gelegenheil  ein* 
aadere  Beobachtung  in  Absicht  auf  das  Gefrieren  des 
VV' assers  zu  machen,  ciie  mir  auch  der  Mitlheilung 
nicht  unwerth  scheint. 

Ich  besitze  eine  sogenannte  electrische  Lampe 
oder  ein  electriaches  Feueraeug,  bei  welchem  der 
Ifultbehalter  aus  einer  grofsea  glüsei-nea  Kugel  be- 
steht. Die'brennbare  Luft  war  verbraucht,  und  da- 
her die  Kugel  ganz  mit  Wasser  gefüllt;  auch  in  dem 
obern  Gcfafü  war  noch  etwas  Wasser,  In  diesem 
Zustande  hatte  ich  die  Maschine  in  eine  Kammer  ge- 
elelltt  Die  eine  Nacht  war  die  Kälte  so  hoch  gestie- 
.  gen,  defs  ich  besorgte,  Qas  Wasser  in  der  Kugel 
möchte  gefroren  uud  diese  dadurch  zersprengt  se^'n. 
}£a  meiner  Freude  und  Verwunderung  aber  ,fand  ich 
das  Gegehfhefl,  obgleich  das  Thermometer  vor  dem ' 
Fenster  det^elben  Itammer  —  i5°  Reaum.  zeigte. 
I#h  Itefs  darauf  durch  den  Hahn  so  viel  Wasser  ab- 
Idtifen,  dafs  das  obere  Gef^  leer  wurde^  schraubt« 
dieses  hei-uiitet-  und  trug  die  Kugel  behutsam  in  die 
dArati  slofsende  gehetzte  und  warme  Slube,  Als  ich 
aber  hier  däfe  Wasser  dorbh  die  obere  Orffnung  aU»- 
xAgieEJehanGog  und  es  dadurch  in  Bewegung  setst^ 
gefror  ea'uHter  meinen ' Sünden ,  zwar  nicht  zu  ei- 
iidin  einzigrib!  Stück ,  aber  dotih  so  dafs  es  sich  tnit 
ahtth  Menge  EisbedelnifiillteV  die  sich  zu  grOfsern 
ufid'klöhierb  MitsiM  an  einander  hingen  und  bald 
dfe  Oeffnung  so'Vet-stopfteQ,'  dalsifein  Wasser  wei- 
ter heranslanfetf  wolttei 

Diese  Ersdheinung'  Ist  eine  ii<Fue  Dtetttignng  der 
Beobachtung,  dafs  das  Wasser  sich  bis  unter  den 
Gefrierpunkt  erklflten  kann»  ohne  zu  gefrieren,  wenn 
«s  £ajss  rahig  »tehU    Denn  gewifs  war  die  Temperat 
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Icr  Karamg:  beträchtlich  nnter  Null.  VieU 
ug  auch  der  Umstand,  dafs  das  Wasser  gant 
ilossen  war,  und  dadurch  seiner  Ausdehnung 
efrieren  ein  Hindernifs  im  We^e  stand,  dazu 
düssig  zu  erhalten^  Merkwürdig  aber  ist  es^ 
Jann  die  Erschütterung,  die  durch  das  Aus«- 
entstand,  es  selbst  in  der  warmen  Stube  sum 
en  brachte.  Freih'ch  konnte  die  Temperatur 
be  auf  die  beträchtliche  und  durch  und  durcti 
o  Wasserraasse  in  der  kurzen  Zeit  keiheit 
3  haben.  Es  scheint  daher,  da(s^  so  wie  das  ' 
*  durch  das  Ausgiefsen  Raum  gewann  sich 
?hnen,  und  die  Theilchen  desselbeii  in  Bewe- 
esetzt  wurden,  sie  nun  auch  um  so  leichter 
egenseitigen  Anziehung  folgen  und*  die  Lago 
einander  annehmen  konnten,  die  zu  einem  fe*» 
ggregat*Zustande  des  Wassers  erfordert  wird, 
lafs  hierbei  Polaritäten  wirken,  deren  Em flufs 
a  dem  Zustande  de* 'FVissigseyäs  aufgehobeü 
mmt  liiir  sehr  wahrscheinlich  voh 
}cr  die  vorerwähnte  Kugel  bot  niik*  nöfch'  citie 

Merkwürdigkeit  in  Absicht  auf  dääXieü'iet'eii 
Nachdem  sie  nämlich  so  lange  in  der  warmed  ' 
gestanden  hatte,  dafs  alles  Eis  darid  geschtboK 
ir,  gofs  ich  das  Wassei:  aus  ihr  heraus^  und 
sie  darauf  wieder  in  die  kalte  Kammef.    Na»»' 

war  die  innere  Fläche  der  Kugd  nafi.  Nach  - 
'  Zeit  zeigten  sich  daher  an  derselben  kleine 
men,  wie  an  gefroruen  Fensterseheiken,  nur 
';  was  aber  das  merkwürdige  war,  sie  vor'»' 
en  sich  nicht  über  die  ganze  Fläche,'  sondern 
ber  diejenige  Seite  derselben,  die  gegen  d«e 
r  zu  gekelirt  war«     U  nd  so  blieb  sie  mcliregji 
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Tage  hiodurpti,  hU  m  wieder  eiagetretenera  ^TfuD^ 
Wetter,  ohne  dab  sicli  von  einer  andern  Stelle  di« 
geringste  Spur  von  Eis  angesetzt  bätte« 

Vielleicht  wird  mancher  denken ,  daCi  sich  da4 
Eis  defsw^en  aof  der  Seite  nach  dem  Fensler  sa 
gebildet  hatte,  weil  auf  dieser  die  Kalte  am  gralsten 
gewesen  wtire.  Allein  die  Kugel  stand  noch  in  be» 
trfichtlicbei-  Entfernung  vom  Fenster,  die  Fenster 
waren  tu,  es  fand  kein  Zug  Statt,  so  dafs  schwerlich 
ein  Unterschied  der  Temperatur  an  der  zu-  und 
abgekehrten  Seite  möglich  war.  Gesetzt  aber  auch« 
es  wäre  ein,  wenn  auch  noch  so  kleiner«  Unterschied 
wirklich  vorhanden  gewesen,  so  hatte  wohl  das  Ge- 
frieren auf  der  källern  Seite  anfangen  kt^nen,  aber  . 
man  sieht  nicht  ein,  warum  es  sich  nur  auf  diese 
Seite  einschrSokte,  und  nicht 'nach  and  nfich  über 
die  ganze  Flache  verbreitete.  Ich  vernauthe  daher« 
dafs  daalÄcht  einen  Anlheit  an  der  ganzen  Erschei'« 
Dung  gehabt  bat ;  sey  es  nun,  dafs  es  die  Dünste  he« 
atimmte  sich  an  der  einen  Seite  anzuhiiafen,  oder 
dals  es  auf  den  Frosels  de«  Gefrierens.  selbst  ein« 
wirkte.  Denn  es  wai:  nicht  zu  verkennen,  dafs  das 
Eis  sich  gerade  so  weit  verbreitete,  als  das  Licht  die  - 
Kngel  treffen  konnte.  Ich  habe  iiberdiefs  auch  za 
anderer  Zeit  bemerkt,  dafs  die  Kugel  inwendig  anf 
der  Seite  beschlagen  war,  wo  sie  von  dem  Licht* 
£etro£Fea  wurde. 


Wtt  mag  überhaupt  bestimmen  ,  ■^•'w  Weit  der 
Etnflnis  des  Lichtes,  dieses  .wunderbaren  Princips«* 
bei  tausend  Natarerscheinniigtfn  geht.  Ist  doch  auch 
im  Wi^Ur  oft  die  gto&te  EsUe  beitu  schönsten  Soht 
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nenscheiiu     Und  nur  noch  am  lo.  Maiz  diese«  J«'di- 
res  zeigte  filcli  die  auiTallende  Erscheinung,  dafs   es 
um  Mittag  schneile,   während  das  Tbeimomeler  auf 
+  8^Reaum,  stand;  und  zwar  fiel  nicht  etwa  Schnee 
und  Regen  gemischt  herunter,  sondern  bioser  Schneo 
in  kleinen  Flocken,  der  nicht   eher  zerging,  als  bis 
er  die  Erde  berührte.     Dabei  war  aber  der  Himmel 
nur  wie  mit  einem  Flor  übc^rzogen,.und  man  konnte 
die  Sonnenscheibe  «ehr  gut  erkennen.     Bei  dunkJem, 
stark  umwölktcm  Himmel  wäre  so  etwas  gewifs  nicht 
geschehen.      Ohne  Zweifel  waren   die  obern  Gegen- 
den der  Atmosphäre  so  kalt,   dafs   der  Schnee, unter 
Null  erkältet  war,  und  daher  während  .seines  Fallen^ 
durch  die  wärmere  Luftschicht  nicht  schmolz.    Doch 
bleibt  es   immer  eine  sonderbare  Erschein uug.      Ich 
bemerke  noch,    dafs  mehrere  Personen    am  Ahendtf 
vorher  liaben  blitzen  sehen,  und  dafs  den  Tag  darauf 
die  Temperatur  der  Luft  des  Morgens  wieder  —  12^^ 
Reaum.  war. 


Vielleicht  haben  Sie  in  der  Berliner  Zeitung  ge- 
lesen, dafs  man  in  dortiger  Gegend  am  19.  April  ^e- 
gen  9  Uhr  Abends  eine  Feuerhigel  gesehen  habe, 
die  io  aller  Stille  in  der  Richtung  vom  Abend  gegen 
Morgen  vorübergezogen  sey.  Dasselbe  Phänomen 
ist  auch  hier  zu  sehen  gewesen.  Ich  bin  zwar  nicht 
so  glücklich  gewesen  es  selbst  waln'zunehmen,  aber 
nach  der  Erzählung  glaubwürdiger  Personen  erscJiien 
es  ungefähr  um  halb  9  Uhr  nach  unserer  Stadtuhr, 
hatte  die  Richtung  von  Nordwest  nach  Südost  und 
«chien  sehr  niedrig  zu  gehen.  Auch  noch  weiter 
Ton  hier  gegen  Westen  hat  man  es  beobachtet.  £in 
/tcim./,  CAcm.  u,rhj$,  u,B(k  i.  tiefte,  S 
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unterrlcfiteler  Freund,  der  gerade  zu  der  Zelt  «ich 
auf  einer  Reise  uDterwegs  befand,  theilt  mir  davon 
folgende  Nacliricfat  mit: 

„Ich  befand  mich  am  ig.  April  Abends  auf  dem 
Wege  von  Marburg  nach  Caisel,  als  ich  «wischen  8 
und  9  Uhr,  in  der  Nü^e  der  Station  Schönstedt,  der 
ersten  nach  Marburg,^  die  überaus  schöne  Erschei- 
nung eiqer  Feuerkugel  gerade  vor  mir  aus  dem  Wa- 
gen bemerkte ,  und  von  Anfang  bis  zu  Ende  wahr- 
nehmen konnte.  Die  Erscheinimg  schien  mir  schnell 
zu  entstehen  oder  aus  der  Ferne  näher  zu  kommen, 
ohne  einige  Seitenbewegung.  Sie  stand,  indem  sie 
schnell  grörser  und  heller  wurde,  ungefshr  zwei 
.  VoUmondsbreiten  linkerHand,  d.i.  nördlich,  von  dem 
Stern  Wega  in  derLeyer.  Kaum  war  sie  hervorge- 
treten, no  nahm  sie  mit  einer  nicht  sehr  schnellen 
Bewegung  ihren  Weg  gegen  Osten  unter  dem  Stern 
Wega  hinweg,  ging  in  sehr  schwach  gegeh  den  Ho- 
rizont geneigter  Bahn  über  dem  hellen  Stern  im 
Kopfe  des  Seh  langen  trägers  hin  nach  den  Sternen  der 
Wmge  zu ,  wurde  kleiner  und  erlosch  bei  den  zu- 
letzt gedachten  Sternen,  indem  sie  sich  zu  verdoppeln 
oder  einen  Nebenfunken  auszustofsen  sehten,  Ois 
tanze  Erscheinuug  dauerte  etwa  eine  halbe  Minute, 
vielleicht  etwas  länger.  Den  Durchmesser  des  Me- 
teora  möchte  ich  ungefähr  auf  den  vierten  Theil  - 
von  dem  des  Mondes  schätzen." 

Eben  sehe  ich,  dab  auch  im  Allgem.  Anz.  der 
Dentsclien  No,  iia  eine  Nachricht  von  einer  Beob- 
achtung dieses  PhXnomens  in  der  Nähe  von  Treiilm- 
briezen  be6udlicli  ist,  und  da  in  derselben  auch  der 
Nebenfunken  gedacht  wird,  mit  welcher  die  Erschei- 


über  ein  Meteor. 


35 


nnng  sich  auflöste,  so  scheinen  beide  Beobftchtnngea 
gleichzeitig  zu  seyn.  Schade  daher,  dafs  daselbst  der 
Ort  des  Verschwindens  nicht  genau  genug  bestitnmt 
ist,  nm  eine  Rechnung  über  die  Höhe  der  Erschei« 
aung  darauf  gründen  zu  können» 
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Weiter©  ^ 

Erfahrungen  und  Bemerkungen 

über  di» 

Verbindung    der    oxydirten    Salzsäure 

mit  Halk 

JokvDALTON. 

(U^beriettt  atu  den  Annah  of  philot.  JaL  i8i3  oder  Bd.  s, 

8.6.)  *) 

Xn  meiner  Abhandlung  über  den  oxydirt  salzsauren 
Kalk  äu(ser\e  ich  die  Meinung,  der  salzsaure  Kalk, 
welcher  sich  neben  dem  im  Handel  vorkommenden 
oxydirt  salzsauren  befindet ,  sey  zufällig  und  nicht 
nolhweudig  diesem  Salze  beigeihischt.  Ich  erhielt 
vom  Dr.  Henry  jüngst  eine  Probe  oxydirt  salzsauren 
Kalkes  unmittelbar  nach  seiner  Bereitung.  Das  oxy- 
dirt salzsaure  Gas  war  durch  ein  Gefäfs,  welches  ei- 
nen Antheil  Wassers  enthielt,  in  ein  anders  gestri- 
chen   voll   Kalkhydrat  aus   drei  Theilen   Kalk   mit 


*)  Eben  ale  die  Abhandlung  Daltont  S.  445  des  rorbergeben- 
den  Heftes  gedruckt  war,  erhielt  ich  ron  Thomson  die 
Fortsets.  seiner  Anntls  of  phllosoph.  bis  auf  die  neuesten 
Hefte  mitgetheilt.  Im  2ten  Bande  dieses  Werkes  fand  ich 
den  obigen  Zusatz  Daltons  sur  rorhergehenden  Abhandlung. 

d.  II. 
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einem   Theile  Wasser».     Die  Arbeit  wurde  bis  zur 
SsttiguDg    des   Kalkhytlrats  fortgesetzt.      Ueber   daa 
so  bereitete  Salz  machte  ich  einige  wenige  Versuche, 
welche   mir    indefs  nachtiägh'che    und   befriedigende 
Resultate  gaben;   vorzüglich  zur  Bestätigung  meiner 
Ansicht 9   dafs  der  saltsaure  Kalk  znm  Bestehen  der 
oxydirt  salzsaureo  Verbindung  nicht  wesentlich  sey.  . 
f^ers.  1.    Zu  100  Grän  Salz  wurden  1000  Gran 
Wasser  gesetzt;  nach  angemessener  Umriittelung  und 
Filtrirung  wurde  eine  Flüssigkeit  erhalten  von  i,o4i 
apecif.  Gew.;   der  zugleich  erhaltene  Rückstand  von 
31  Gr.  bei  100^  Wärme  getrocknet  und  mit  Salpe« 
tersänire  behandelt,  zeigte  16  Gr.  Kalk.     Ein  Fünftel 
der  ersten  Flüssigkeit.(i,o4i)  wurde  mit  kohlensau- 
rem Natron  behandelt  und  gekocht;  es  schlugen  sich 
8  GrSfn  kohlensauren  Kalkes  nieder,  gleich  4,5  reinen 
Kalks,     Demnach  enthielt  also  die  ganze  Auflösung 
33  Grän  Kalk)  wovon  3  Grän  in   der  Auflösung  als 
Kalkwasser  gewesen  seyn  müssen  j  und  daher  abzu- 
sieben sind  von  dem  niedergeschlagenen  Kalke,    Es 
erhellt  also  j    dals  so  Grän  Kalk  in  Auflösung  durch 
Säure  gehalten  wurden  und  eigentlich  18  sich  bei  der 
Lösung  im  Wasser  fällten,  von  denen  aber  jswei  wie- 
der aufgenommen  wurden   vom  Walser  der  Auflö- 
sung, während  der  ganze  Kalkgehalt  in  100  Grän  des 
tsockenen   oxydirtsaizsauren   Salzes   (16  4^  22  r=)  39 
Grän  war.    Diefs  wurde  bestätiget  durch  Behandlung 
von  30  Grän  des  trockenen  oxydirtsaizsauren  Salzes 
mit  Schwefelsäure,   Wodurch  18  ^  Grän  schwefelsau- 
rer Kalk   erhalten   wurden,  welche  jenen  58^  p.  o, 
Kalk  entsprechen. 

Es  erhellt  also,   dafs  obige  Probe  nalke  dieselbe 
Menge  Kalk  enthält^   als  die  in  meiner  ersten  Ab- 
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handlang  analyslrte;  aber  sie  enthält  mehr  lußösti- 
che  Materie,  wie  durch  das'  gröfsere  specif.  Gewicht 
der  AuflOaung  dargethan  wird. 

Vera.  3.  Es  zeigte  aich,  daFs  loo  Maas  der  Anf- 
lösung  von  l,o4t  spec.  Gew.  56  von  einer  t.i^g  spec. 
achweren  AuQöaung  des  grnnen  schwefelsauren  Ei- 
sens ,  erfordern,  um  die  oxydirte  SaUsaure  au  ver- 
nichten. Die  Rechnung  darnach  wie  in  meiner  er- 
sten Abhandlung  angestellt,  giebt  a5  Gi^d  oxydirter 
Salzsäure  in  loo  Grün  des  trockenen  Salzes.  J)iese 
Säure  sollte  verbunden  sryn  mit  19  Grttn  Kalk;  aber 
nach  dem  vorhergehenden  Versuche  scheint  es,  'dafs 
.  30  Giün  Kalk  durch  sie  in  Auflösung  gehalten  wur- 
den. Dieser  geringe  Unterschied  rührt  vielleicht  vort 
einem  Irrthum  iu  den  Verbültuissen  her;  oder  davon, 
daß  die  Flüssigkeit  einen  sehr  geringen  An Iheil  salz- 
•auren  Kalks  enthielt.  Uiese  letzte  Ansicht  wurde 
geprüft  durch  Sättigung  eines  Fünftels  der  Flüssig- 
keit (i^oit)  mit  einem  Antheil'  Salssäure  und  Aus- 
treibung des  oxydirt  salzsauren  Gaaea,  wie  in  der  . 
früheren  Abhandlung  angeführt;  aber  es  zeigte  sich, 
dafs  der  Kalk  so  viele  Säure  forderte  als  zur  Sätti- 
gung gehörte,  oder  so  nah  jene  Menge,  dafs  der  Un- 
terschied kaum  angeblich. 

Seit  Abfassung  meiner  ersten  Abhandlung  fand 
ich  noch  «ine  andere  Verfahrungsart  die  Menge  oxy- 
dirter  Salzsäure  in  einer  Probe  eines  oxydirt  salz- 
sauren Salzes  zu  bestimmen.  Diese  ist,  ein  bekann- 
tes Gewicht  des  oxydirt  salzsauren  Salzes  in  einem 
geringen  Antheil  Wasser  aufzulösen ;  dann  diese 
Auflösung^  eine  abgetheilte  Röhre  üher  Queckiiil- 
ber  SU  bringen  und  das  Gas  durch  eine  SXure  aus- 
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sntreiben;    es  kann  dann  gemessen  nnd  die  ron  der 
Flüssigkeit   surückgelialtene  Menge   beinahe  als  das 
Doppelte    von    der    Flüssigkeitsmasse    angeschlagen 
werden.     Drei  Grän  des  obigen  trockenen  oxydirt  ' 
salzsauren  Salzes  gaben,  aufgclöset  in  5o  Grän  Was- 
ser,  bei  Zusatz  von  20  Grün  verdünnter  Säure,   170 
Maase  Gas  oberhalb    So  der  wässerigen   Auflösung, 
welche  letztere  noch  als  90'Maas  Gas  enthaltend  an- 
genommen werden  kann.    Die  ganze  Gasenenge  kann 
also  auf  260  Maas  geschätzt  werden,   so  dafs  bei  2,54 
•pec.  Gew.  *)i  sich  ergeben  0,72  Grän  oxydirte  Salz- 
säure in  5  Grän  Salz,  d.i.   24  p.c.   Säuregehalt  des 
Salzes.    Das  Gas,  fand  ich,   kann  unter  diesen  Um- 
ständen eine  vVoche  lang  in  der  Röhre  bleiben,  ohne 
mehr  von  diesem  seinen. Volumen   zu  verlieren,    als. 
4o   oder  5o  Maas;    so    dafs    seine   Verbindung    mit 
Quecksilber  langsam  ist,   wenn  nicht  gerüttelt  wird. 
Im  Ganzen  indefs  ziehe  ich  das  grüne  schwefelsaure 
Eisen  als  Probemittel  vor  wegen  der  Genauigkeit. 

Da  nichts  in  dem  Salz  war  als  oxydirte  Salzsäu- 
re, Kalk  und  Wasser,  so  ist  seine  Zusammensetzung 

folgende: 

2^  oxydirte  Säure 

58  Kalk 

59  Wasser 

100. 
Aber  da  das  Kalkhydrat  ursprünglich    blos    so 
wenig  als  möglich  Wasser  enthält,  was  bekanntlich 


*)  nämlicli  im  Vtrhaltnitte  sur  atmosphluritclien  Luft;  früher 
hatte Dalton,  nach  Bd.  lo.  S.  474  d.  J.,  dat  tpec.  Gew.  dea 
ox^dirtaalscaurcn  Gaset  au  a,46  angenommtil«  d,  Ü» 
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I  seines  Gewichtes  ausmacht:  so  konnte  dierj  nnr 
^  Gran  betrugen;  ivoher  min  kommen  die  andern 
96  Grän  Wassei-V  Diers  ist  eine  wichtige  Frage; 
vorzüglich  da  die  in  meiner  früheren  Abhandlung 
«ericgte  Salzprobe  ein©  gleiche  oder  noch  grössere 
Menge  Wassers  (4a  p.  c.)  enthielt. 

Vers.  5.  Vermuthend ,  dafs  mehr  Wasser  in 
dem  oxydirt  salzsauren  Kalke  gefunden  wurde,  aU 
wesentlich  ist  zu  seinem  Bestehen,  versuchte  ich  das 
überflüssige  Wasser  durch  gelinde  Hitze  abzudestil- 
lircn.  Ein  geringer  Antlieil  des  Salzes  wurde  in  das 
eine  Ende  einer  gläsernen  Röhre  gegossen  und  ger 
ringe  Hitze  angewandt;  bald  tröpfle  Wasser  an  dem 
kalten  Ende  und  roch  stark  nach  der  Süure.  Das 
trockene  Satz  wui-de  nun  geprürt;  es  zeigte  sich  als  - 
Kalk  und  salzsaurer  Kalk,  mit  kaum  einer  Spur  von 
osydirter  Säure. 

Nach  diesem  Vei-snche  scheint  es  wahrscheinlich, 
dals  der  Ueberschufs  an  Wasser  nothwendig  ist  zum 
Bestehen  des  Salzes,  Diefs  vorausgesetzt  werden  es 
die  Bearbeiter  dieser  Hände Iswaare  vortht'Ülia'ft 
finden,  nicht  das  trockene  Kalkhydrat  mit  dem  Mini- 
mum von  Wasser  anzuwenden,  sondern  Kalk,  wel- 
cher sein  eigenes  Gewicht  Wasser  enthält,  oder  was 
ich  dreifaches  Hydrat  nennen  möchte,  d.  i.  ein  Atom 
Kalk  verbunden  mit  3  Atomen  Wasser. 

Mit  Beziehung  nun  auf  das  atomistische  System, 
nm  eine  klare  Ansicht  zu  erhalten  dieser  Verbindun- 
gen der  oxydirlen  Satzsäure  mit  Kalk,  erbelll,  dafs 
der  trockene  oxydirt  salzsaure  Kalk  aus  1  Atoiti  der 
SXure,  3  des  Kalks  und  C  des  Wassers  besiettt,  näm- 
lich: 
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-  1  At.  oxyd.  Salzs.  29  *)  oder  q5,1 
3  —  Kalk  .  .  48  —  58,4 
6    —    Wasser     .48         —  ^    58,4 


laS     "  100. 

•  Wenn  das  Salz  aufgelöst  ist  im  Wasiser,  so  wird 
die  eine  Hälfte  des  Kalks  niedergeschlagen  und  die 
riüssigkeit  enthält  salzsauren  Kalk,  in  diesem  Ver-^i 
hältnisse  der  Elemente  aus  Säure  und  Base  zusamt 
mengesetzt : 

a  At.  Säure    •    29  oder  54,7 
1  —   Kalk      .24—^,5 

55  100 • 

Wenn  man  in  die  flüssige  Auflösung  einen  Strong 
oxydirter  Salzsäure  leitet  bis  sie  gesättiget  wird  **)^ 
dann  sind  die  Verhältnisse  der  Elemente 

3  At«  Säure    •    58  oder  70,7 
1   —   Kalk     .    24    —     29,5 


82  100^ 


*)  Der  Leter  ^ird  hier  wieder  die  Tatel  Bd.  lo»  d.  J..  S.  554 
Tergleicheo.  Dalton  giebt  nämlich  die  Zahlen  an,  welche 
gemaOi  der  Richter'achen  Proportiontlehre  den  eiozelaeii 
Körpern  beigeschrieben  werden  können  nud  die  er  al«  Ge^ 
Wichte  ihrer  Atome  (Gewichte*  ihrer  Differentiale  könnett 
wir  in  RichtSc'a  itöchiometrischesi  Sinne  fuglich  sprechen] 
betrachtet.  d,  H, 

**)  Dalton  nennt  diese  Verbindung  ^hyperoxjmnriate*'  bemerkt 

« 

aber  selbst  die  Zweideutigkeit  .dieser  Nomenclatur,  weswe-j 
gen  er  meinte  daf«  es  gut  wäre  für  die  überoxjdirt  sahsan-^ 
ren  Salsa  (welche  wir,  im  Sinne  der  andern  Hjrpothese^* 
Csjhaloida^  au  nennen  pflegen,)  einen  aenen  Mimen  a« 
erfinden. 


\2  ^  SchwÄigger 

DJM«  «nletit  hier  erwihal«  Varbinduaf  üt  «t  Obrieens, 
welche  D6h»reiner  Bd.  9.  S.  iS  d.  J.  ■)*  Bleicbfliiiaigkeit 
ampfoblen  hat.  Min  liabt  oHenbar,  difi  tio  »egCD  dea 
doppelt  M  atarken  Geballi  in  oiydirtei  SatztSuie  dem  tro- 
dianoD  Bleichaalae  roriuiiehen'  aejr,  wShrBod  letitere*  ala 
KaurmtOBigBt  aur  Vanendang  gMigDot  in  dieaer  Iliniicht 
don  Vonug  bahiuptot.  Abar  aohon  darum  weil  der  oij- 
.  dirt  iilaaaure  Kalk  «vf boifabrt  an  Gut«  ierlt«rt  üt  et  bet- 
au, aidi  talbat  stun  ecfoTdarlichaii  ZwacLo  dai  BleicbwaniT 
in  betaitoD.  Ich  miilii  iucb  erwÜhnFB,  dafr  ich  mich  jüugat 
bai  Verauchen,  welche  ich  ainem  technischeR  Chemiker  an 
Gafallaa  anatellt«,  Tollkonman  von  der  Ricbti'jikeit  der  Ad- 
{■be  Oöberaiaert  B.  g.  S>i£  ■!•].  Ubaraeugte,  dafi  der  oijditt 
aalatiDre  Kalk  vortrefQich  *w  EotluteluDg  de>  BranntKoisi 
geeignet  aej.  Zur  Bareituog  deaaelbiD  im  Grüften  »ürde 
et  gut  «eya,  «ich  eioet  mit  einem  Querl  veriehenen  Faktea 
oder  beeeer  GanU**«  *on  Steingot  in  bedienen-,  worin  dia 
Kalkmilch  «nlhalten  iit  und  iu  walcbea  durch  eine  an  der 
innern  Seitenwand  herabgalaitete  Röhre  die  oijdirte  Sali- 
aüur«  ainetrümte.  Wird  dar  Querl  an  einem  atark  geötten 
Ladaraackfl  liafaatlget  t  a«  hat  man  gar  nichta  con  den 
Dumpfen  n  furehtsn  nnd  die  Anadehnung  det  Saekea  gjebt  ' 
■ngleich  den  Maaittab  Tdr  die  Mildemag  der,  Hilae,  oder  •' 
Eotfernong  dea  Kohlanbeckeaa  Ton  der  Retorte,  nenn  tu 
viel  oxjrdirte  SalitÜore  aich  über  der  Kalkmilch  angahSuft 
liab  Aach  dar  Bd.  g.  Tif.  3.  C.  abgebildete  3.  365  be- 
aehricbenn  Apparat  von  gewSbnlichem  abar  glaiartig  ge- 
brannten TSpfaraengo  vetfattiget  (wie  a.  B.  dia  Wuniiadeler 
graftan  Retorten  n.  a.  w.  beichaffen  aind)  wo  aber  all«  Sei- 
tmwinden  •,  /,  g,  h,  i,  h  fett  tlehen  und  nur  mit  Platten 
genan  au  Tenchtielaanda  Oefinungen  gelaaien  aajn  niiaaeu 
Über  *,  g  nad  i  aar  EinbriaguAg  der  Kalkmilch,  kann  bin 
diaaen.  Hehrere  aolcha  Gefafae ,  jedet  lon  etwa  4  Zellen, 
könnten,  wlfi  aa  aSthig,  durch  GlairÖhren  verbanden 
werden  and  an  da«  iWtate  kann  eine  Sic  herbei  lirÖhra  aoge- 
fcMCltt  ««cden.    VLta  aiefal,  dab  b«i  dieaer  Voiriehtnaf  man 
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aiditt  TOD  d4in  Gatdampfen  sa  fürchten  hat,  das  Umrührea 
crapkrt  ond  denooch  die  Lauge  aehr  concentrirt  erha'lL 

Ich  wünicbe  übrigens  um  so  mehr,  daft  Döberf inert 
Angabe  den  Branntwein  durch  oxydirt  salatauren  Kalk  sa 
entfuaeln  allgemeiner  benutzt  werden  mögey  da  biedurch 
Tielleicht  auch  die  Bleicherei  anf  diesem  Wege  mehr  Ein« 
fang  findet  nnd  besonders  häufiger  aum  Vor'thelle  des  Zeu- 
get der  Paplerfabricantea  benutzt  wird,  die  hierin,  in  Ver*«* 
gleichung  mit  dem  Auslande  noch  so  sehr  surückeblieben. 

Ich  führe  diefs  auch  darum  an,  weil  wenn,  nach  Dö- 
bereiners  Angabe,  die  Reinigung  des  Branntweins  mit  ozy* 
dirt  salasaarem  Kalke  nicht  kostspieliger  seyn  soU,  als  dim 
mit  Kohlet  diefs  nothwendig  so  su  Terstehen  ist,  dafs  sa 
diesem  Zwecke  nur  wenig  von  einer  oaydirt  salssaurea 
Lange  erfordert  wird,  welche  jniuä'chst  aas  ander«  Gründen, 
die  aehon  hinreichend  für  ihre  Bereitimg  entsehädigtea ,  ins 
Grofsen  angefertiget  wurde.  — •  Uebrigens  ist  niaht  zu  leug- 
nen, dafs  der  auf  diese  Art  gereinigte  Branntwein  einen 
gans  kleinen  Antheil  SalsÜther  enthalte,  der  indefs  sehr 
gering  seyn  kann  bei  gehörigem  Verfahren,  ao  dafs  er  im 
Praktischen  wenig  in  Betrachtung  kommt.  Spuren  aber 
daron  entdeckt  man  leicht,  wenn  man  den  so  gereinigten 
Branntwein  rerbrennt  nnd  ^tvn  Rückstand  auf  Salzsäure 
prüft;  oder  auch  unmittelbar  über  salpetersanrer  Siiberauf- 
]dsung  einen  Antheil  abbrennen  läfst. 

Schwerlich  aber  möchte  es  überhaupt  ausführbar  seyn, 
jenes  Fuselöl,  woTOn  Bd*  i,  S.  273  u.  377  d.  J.  die  Rede 
war,  au  zerstören,  ohne  eine  anfangende  a'therartige  Um- 
bildung des  neben  befindlichen  Alkohols  su  reranlassen.  Es 
fragt  sich  nur,  welche  Aetherart  man  yorzieht.  Bei  Nach- 
ahmung des  Franzbranntweins,  der  selbst  etwas  Essigäther 
enthält,  offenbar  diesen;  abec  au  andern  Zwecken  könnt» 
eine  Spur  Salpeter-  oder  Schwefel- Aethers,  oder  des  mil- 
deren Salzäthers  aweckmäfsiger  seyn.  Das  Wesentliche  des 
Proseises  scheint  mir  zu  seyn,  dafs  der  durch  Fuselöl  rer<« 
UBrbnigte  Branntwein  mit  Stoffen,,  die  auf  jenta  ätheriiah* 
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Oel  HriCtoend  (and  auf  ihn  A«tier-bildend)  cinniTloil  eins 
Zeit  lang  tn  Bcriibruns  Mjr.  Di*  DeitilUtion  wird  natür- 
lich *.  B.  bai  Einwirkung  oijrdlrt  lalMauren  Kalkpi  nicht 
■bar  TorgenoBme»,  ali  bi*  dia  okydirte  SaliiSfura  Ecrietit 
nnd  blo«  nDDtraler  lalciaurar  Kalk  rorhanden  itt.  Bri  An- 
wenduog  TOD  Scbwefeliäure,  welche  aofehlbar  auch  iwcck- 
■ilfiig  tejn  möchte,  'Wüxp  dieae  luletzt  durch  etwa*  Ealkzu- 
•ati  la  nautraliaiien,  wodurch  angleiah  für  den  Zwrok  der 
Conoantratioa  ein  Gewinn  eDtnüDde.  Uebrigcnt  hab'  ich 
■eine  Veraache  nicht  hierauf  luigedcbnt,  aondeni  btoi,  um 
dia  Richtigkeit  neincr  Anaicbt  dieiet  techniichen  Gegen- 
•tandea  aa  prtifen,  einen  einaigan  Süchtigen  Varauch  mit. 
Salpeteraänre  angeatellt,  welche  wenn  damit  der  Branntwein 
•in  wenig  angeaüuart  wurde  atehBrugaalelli  fOd.  a.  8.  S&6 
von  Gehlena  JoDrnal.fiir  Chemie  und  Phjiik)  auch  dgrch 
Kehle,  die  aioh  unter  Lichte^vlrkung  thermoxjdir^  wi*^ 
in  entfent  «rarden  könnt«.  <L  X. 
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tJelber  eine 

leichte  Art  eine  sehr  hefdge  Hitze  her* 

vorzubringen 

▼öm 
Dr.    A.    M  A  R  C  E  T. 

Am  ThomtonU  Aon«li  of  phitot.  Atig,  l8i5*  oder  Bd.  Iti 

S.  99. 

V  or  etwa  einem  Jahre  verfiel  ich  auf  ein  Verfahren 
in  einem  kleinen  itaum  einen  so  hohen  Hitzegrad 
zu  bewirken^  welcher ,  mein*  ich,  hoch  niemals  ait 
Heftigkeit  übertroffen  wurde,  wo  nicht  etwa  durch 
die  herrliche  galvanische  Batterie,  die  Childrea 
jungst  vorrichtete.  Diefs  Verfahren  besteht  blos  dar- 
in, eine  Weingeistflamme  durch  einen  Strom  Oxy- 
gengas  in  eine  Spitze  auszublasen.  Die  bequemste 
Vorrichtung  zu  diesem  Zweck  ist  ein  Gasbehälter^ 
mit  einem  Hahne  versehen^  woraus  ein  dünner  Strom 
Oiygengas  mit  einiger  Heftigkeit  ausgetrieben  wird 
durch  Wassereingiefsung  vermittelst  eines  Trichters 
▼on  ein  bis  zwei  Fufs^  Länge.  Wenn  ein  Diamant 
dieser  durch  einen  Oxygenstrom  in  eine  Spitze  ausge^»* 
Uasenen  JLampenflammö  ausgesetzt  wird :  so  brennt 
^  und  verschwindet  in  wenigen  Minuten.  Ein  Pla- 
tinadraht  von  mäfsiget  Dicke  schmilzt  sogleich  und 
Kügelchen  von  diesem  Metall ,  4  bis  5  Grän  schweri 


4^    Marcet  über  Erregung  einer  heftigen  Mitze. 

flierseo  tiweh  nach  einander  ab  *).  Bei  dieser  Schmel-" 
«ung  wird  ein  Funkenaprüheo  des  Metalls  beohach- 
-'  tet,  als  ob  es  V«rbreiiDung  erlitte;  aber  diels  rübrt 
offenbar  von  den  kleinenTheileo  Pialina  her,  welche 
zerstreut  werden  bei  der  heftigen  Hitze.  Eisen- 
draht  verbrennt  durch  dieses  Mittel  mit  einer  Heftig- 
keit und  einem  Glänze,  welcher  selbst  norh  grösser 
ist,  als  der  bei  Verbrennung  des  Eisendratils  int 
Oxygengas ;  dünne  Nadeln  von  Quarz  werden  leicht 
geschmolzen  und  verglast  auf  dieselbe  W«ise. 

Ich  weifs  nichts  ob  diese  Art  der  Warmeerre- 
gUQg  schon  angewandt  wurde  **).  Heftige  Hitzgrad« 
hatte  man  laugst  bewirkt  durch  Verbrennung  dea 
Hydrogengases  vermittelst  eines  Stroms  Oxygens; 
aber  das  Verfahren  war  mit  einiger  Unbequemlich- 
keit and  Schwierigkeit  verknüpft  und  die  Wirkun- 
gen ,  mein*  ich,  stehen  der  eben  beschriebenen  nach. 


*)  Aai  EögBicIiaii,  bri  idwtem  TiakU  bcnitst,  bat  Or.  W*U 
laiton  FJatinidraht  tou  ao  aiuB«hnender  Oüdd«  «rliallM^ 
•la  ar  in  aaioer  leuten  der  Säai^  SoaittSt  vargelagten 
Abbandlqng  enräliDt. 
**)  Di«  VeriBoIi«  tibiigma  glüIieBde  KaU«  alt  Lsbenalnft  ■»• 
subluen  lind  bekannt,  ErtI  künlioli  wurden  Bd.  lo.  S.  175 
i.  1,  iBtereNntB  auf  dieseiB  We^a  raa  Luipa£iu  aiija- 
•ullu  VaraDcba  mitgethailt.  d.  H. 
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Ueber  den  Stahl 


L   Ueber   die  Ursache  der  Farbenveränderung 
durch  Hitze  auf  der  Oberfläche  des  Stahls 


von 

Aus   «inem  Schreiben  an  ThomtöB* 

rdban.  ant  den  Annais  o£  pfailoi.  Febr.  i8i3  oder  Bd.  i.  8.  z9i 

▼OB  Herausgeber») 

ia  der  letxten  Ausgabe  Ihres  durchdachten  und  ge^ 
khrten  Systems  der  Chemie  Bd.  I.  S.  394  haben  Sie 
ingenommen,  dafs  der  Farbenwechsel,  welcher  durch 
Hitze  auf  der  Oberfläche  des  polirlen  Stahls  entsteht^ 
auch  unter  Oel  stattfinde.  In  meinen  Elementeii 
der  chemischen  Wissenschaft  S.  Sgo  sagte  ich .,  dalf 
dieser  Wechsel  auch  erfolge,  wenn  dieses  Metall  un- 
ter Quecksilber  getaucht  ist  und  wir  beide  schlolsen^ 
dais  die  Wirkung  wahrscheinlich  unabhängig  sey  voi| 
der  Oxydation  des  Metalls. 

Ich  gerieth  auf  Zweifel  an  der  vollkommenen 
Genauigkeit  unserer  Angaben  und  der  Richtigkeit 
ttoserer  Schlüsse  durch  einen  Brief  des  Hrn.  Stoddartp 
Welcher  mehrere  genaue  Versuche  über  das  Anlassen 
des  Stahls  anstellte;  derselbe  sandte  mir  zwei  Stücke 
Stahl,   welche  er  auf  demelben  Grad    erhitzt  hatt«^ 
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das  eine  an-  3^v  AtmospliXro,  das  ander«  unter  der 
Oberfläche  reinen  Quecksilbers,  wo  es,  auch  erkaltet 
■war;  ersteres  war  blau,  letzteres  balle  keine  Far- 
ben Veränderung  erlitten;  und  beide  scbienen  densel- 
ben Grad  der'  Härte  zu  be«ilcen, 

Da  ich  vormal«  nur  einen  Versuch  über  diesen 
Gegenstand  gemacht  hatte  und  da«  angewandte 
Queksilber  nicht  mit  besonderer  Sorgfalt  gereinigat 
War:  so  schie)^  es  wahrscheinlich«  dafs  ich  durch  ei- 
nige metallische  Oxyde  getauscht  worden,  oder 
durch  irgend  eine  dem  Quecksilber  anhangende  sal- 
■ige  Materie;  und  ich  lud  Hrn.  Stoddart  ein,  Thcil 
2u  nehmen  an  einigen  neuen  Versuchen  über  diesieo 
Gegenstand.    . 

Ein  Stück  polirten  Stahls  würde'  in  eine  Retorte 
gebracht,-  welche  luftleer  gemacht  mit  Hydrogenga# 
erfüllt  ward  und  dieses  Hydrogengas  wurde  des 
Oxygen  beranbt  (wovon  ein  kleiner  Antheit  mochte 
bineingekommen  seyn  mit  der  gemeinen  Lufl  im 
Hahn)  durch  SchmeUung  von  Phosphor  dann.  Die 
Ret^te  ward  allmühlig  erhitzt.  Wo  sie  in  Berüh- 
rung mit  dem  Stahl  war,  wnrde  bald  *ein  schwa- 
ches Hinziehen  ins  Oeihe  auf  der  Oberfläche  des 
Metalls  Itemerkt,  aber  dasselbe  nahm  nicht  zu,  wie. 
es  geschehen  seyn  würde,  an  der  Atmosphäre  wüli* 
rend  der  Temperaturerhöhung. 

Ein  Stück  polii-ten  Stahls  Ward  eingetaucht  in 
kehr  reines  Olivenöl,  zuvot  erhitztes  um  die  Luft  ' 
auszutreiben;  die  Temperatur  des  Oels  wurde  bis 
febm  Kochen  desselben  erhöht;  aber  es  war  keine 
VacbenveräaderuDg  auf  der  Oberfläche  des  Stahls 
liaraerkbaf. 
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Es  war  nicht  zu  zweifeln^  dab  die  schwache 
Farbenanderühg  des  Metalls  im  Hydrogengas  voii 
einigen  wässerigen  Dünsten  in  dem  Gas  herrührte, 
oder  von  einiger  Wirkung  des  Phosphors  und  idi 
habe  mich  seitdem  von  der  Richtigkeit]  dieser  Ver- 
mnlhung  überzeugt. 

BeiErhizung  d^s  polirten  Stahls  im  reinen  Stick** 
gasy  das  über  Quecksilber  stehend  seiner  Feuchtig- 
keit durch  Kali  beraubt  war^  sah  ich  keine  Farben- 
Änderung  entstehen. 

Es  erhellt  nun  deutlich,  dafs  die  Farbenverände- 
mng,  die  beim  Anlassen  des  Stahls  erfolgt^  von  der 
Bildung  und  Vermehrung  einer  Oxydlage  herrührt 
uud  dafs  dieselbe  blos  Andeutung,  ohne  Zusammen- 
hang damit  ^  von  der  Veränderung  sey  in  der  An- 
ordnung der  Stahltheilchen  ^  welche  durch  Vermin- 
derung seiner  H^^te  bewirkt  wird« 


Anm^riiüng  des  Ueber^etzers. 

Bd.  9.  S.gi.  Note 9  habe  ich  bemerkt,,  dafs  btaü 
angelaufener  geglätteter  Stähl  das  Licht  eben  so  gut 
als  Glas  polarisirt.  Brewster  hat  dasselbe  beobachtet 
und  es  heilst  davon  Bd.  i.  S.  S^li  der  Aiinals  of 
,  philos.  „Brewster  bestätigte  die  Vernriuthung  New- 
tons, dafs  die  Farben,  welche  durch  Hitze  auf  der 
Oberfläche  des  polirten  Stahls  entstehen,  herrühren 
von  einem  feinen  glasartigen  Oxydhäutcheh  voti 
verschiedener  Dicke;  deim  er  fand,  dafs  das  LichU 
Welches  voii  dieser  Flächfe  unter  eihetri  gewisscil 
Winkel  zurückgeworfen  wird,  polarisirt  ist,  während 
das  Licht«   von    der  Oberfläche  des  Stahls  selbst  zu- 
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nie Itgewoi  fen,  es  niclit  ist."  —  Dieser  ScIUuls  scheint 
jedoch  nicht  ganz  richtig,  obwohl  das  Erscblosseoo 
'  (nach  Davy's  obigen  Versuchen)  angenommen  wer- 
den kann.  Auch  aodcre  K.örper  nämlich,  wie  ich 
diers  selbst  a.  a.  O.  bei  mehreren  bemerkte,  polaris!- 
ren  das  Licht  ohne  glasartig  oder  durchsichtig  zu 
seyn ,  sobald  sie  nur  tiefe  Farben  haben ,  oder  ganz 
dunkel  sind.  Nach  GÖthft  Theorie  sind  ioders  dio 
Farben  selbst,  ihrer  Natur  nach,  dem  Durchsichtigen 
Terwaridl,  weil  Gelb  dem  durch  ein  trübea  Mittel 
geseheaem  Lichte,  Blau  der  durch  ein  ähnliches  (abet 
,  nothweodig  dui-chsichtigeres}  gesehenen  Dunkelheit 
analog  erscheint.  Wirklich  aber  spielen  in  diesen 
Versuchen  die  Farben  (und  zwar  die  znr  Nachtseito 
hinneigenden  am  meisten)  die  Rolle  durchsichtiger 
Mittel,  das  laicht  nämlich  auf  ähnliche  Art  gesetzmä-^ 
isig  schwächend  (polarisirend)  wie  glasartige  Körper. 
In  Nicholsons  Journ.  Bd.  i3.  S.  65  (s.  die  \Se-, 
'  bersetzung  dieser  Notiz  in  Gilberts  Annalen  Bd.  ä6, 
S.  373)  erwähnt  5fo(Iar<  etwas,  das  hier  beizufügen  ist. 
Der  blau  angelaufene  Stahl  soll  viel  von  seiner  EU- 
sticität  verlieren,  wenn  man  die  BUue  abschleift, 
oder  abreibt  mit  Schmirgel  oder  mit  Sand  und  Pa- 
pier. Geschieht  dieb  aber  so,  dafs  sterker  Druck 
und  Erhitzung  dabei  vermieden  wird:  so  möcht« 
tolches  schwerlich  za  erwarten  seyn.  Im  entgegenge- 
setzten Falle  würe  der  Erfolg  nicht  leicht  zu  erkll^- 
ren,  da  wir  nun  wissen ,  dafs  diese  Farbe  in  keiner 
unmittelbaren  Beziehung  auf  die  krystalltnischen  Ver- 
hältnisse der  Theile  steht,  wovon  die  ElasticitSt  ab- 
hSDgig  ist. 
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H.  J^ersuche  und  praktische  Resultate  über  das 

•« 

Härten  des  Stahls 

ton 

B.  LYDIATT, 
trofettör  der  Metallurgie  uad  ^echanitcHea  Kiloite; 

(Im  AuMug  aui  Nicholton's  Journal.  Jan.  i8i3.) 

Das  gewöhnliche  Verfahren  den  Stahl  zu  härtet! 
besteht  darin,  ihn  allmählig  bis  zum  Roihglühen  zu 
erhitzen  nnd  dann  in  kaltes  Wasser  zü  taucheti« 
Aber  hiebei  Sndert  sich  öfters  die  Gestdti  de«  Stfilits^ 
was  bei  manchen  Arbeiten  ein  grofser  Uebelstatid  ist^ 
Dieb  rührt  von  der  plötzlichen  Aeilderung  in  der 
Adordtihng  der  Theile  her  und  ich  kam  daher  auf 
den  Gedanken  diese  Arbeit  stufenweise  vorzunehmen^ 
nSmticb  mehrmals  nach  einander  zu  verschiedeneil 
Graden  den  Stahl  zu  erhitzen  und  jedesmal  in  kaltem 
Wasser  denselben  zu  tauchen,  so  dafs  diese  neue 
Anordnung  der  Metalltheile  nach  und  nach  zü  Stande 
kommt.  Ich  bereitete  daher  drei  Stahlcylinder  von 
6  Zoll  LSn^^e  und  einem  halben  Zoll  Breite  Den 
•r&ten  härtete  ich  wie  gewöhnlich  und  fand,  dafs  er 
«ich  beträchtlich  gekrümmt  hatte.  Den  zweiten  Cy- 
liüder  erwärmte  ich  zuerst  blös  zü  dem  Grade,,  wo 
er,  ins  Wasser  getaucht,  kaum  ein  schwaches  Zischen 
Teranlafste;  ich  erwärmte  ihn  dann  etwas  mehr  und 
tauchte  ihn  wieder  ein;  ich  wiederholte  diefs  fünf« 
mal  bis  ich  endlich  zuletzt  die  Temperatur  bis  zur 
Blntröthe  trieb,  um  die  letzte  Härtung  zu  geben.  Es 
war  für  mich  eine  angenehme  Ueberraschung,  zU 
tehen^  daiii  der  Cylinder  vollkommen  gerade  geblie- 
hen war,  —   Auf  dieselbe  Art   behandelte  ich  dsü 
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dritten  Cylimler  uni]  das  Reiultat  war  ziemlich  das-^ 
selbe.  Seit  diesen  ersten  Versuchen  hstte  idi  öfters 
Gelegenheit  sie  zu  wiederholen  und  abscnändern  und 
sie  gelangen  mir  immer  über  meine  Erwartung. 

Für  kleine  Gegena^Dnde,  worauf  dieses  Verfaliien 
nur  »chwer  anwendbar  seyn  würde/  fand  ieli,  dnfa 
durch  Einlauohung  in  beinalie  kochendes  Wasser  der 
Stahl  auch  hart  wurde  und  man  grofscn  Theils  den 
Schädlichen  Eiiiflu&i  der  Eiutaucbung  in  kaltes  Wasr 
ser  vermied. 


Anmerhung  von  IVicholson. 
Schon  lange  war  es  meine  Aneicht,  dafs,  vm 
das  Krumralaufen  des  Stahls  beim  Härten  zu-  ver- 
meiden, es  vorzüglich  darauf  ankomme,  so  viel  aU 
möglich,  eine  gleichförmige  Temperatur  in  der -gan- 
zen Masse  des  Stahls  hervorzubringen,  weswegen  ich 
denselben  durch  Eintauchung  in  rot  h  glühend  es  Biet 
erhitzte  und  dieses  Verfahren  gelang  mir  immep. 
Es  ist  vorzügUch  auf  Gegenstände  von  breiter  fla- 
cher Porm^  oder  auf  solche  anwendbar,  welche  ei- 
nige Dicke  und  andere  ganz  dünne  Theile  haben. 
Vielleicht  kann  man  auch  von  Vereinigung  beider 
Verfahrungsarten  Vorlheil  ziehen, 

Anmerkung  vom  Herausgeber  d.  J. 
So  richtig  mir  Kicholson's  Bemerkung  zu  seyn 
ccheint,-  so  bedenklich  dünkt  mich>.das  von  um.  Ly-- 
diatt  empfohlene  Verfahren.  Es  ist  nämlich  bekannt, 
dafs  der  Stahl  durcl*  oftmaliges  Hurten  Risse  be-^ 
kommt,  pahsr  fragt  sich ,  ob  jenes  so  oft  wieder«- 
holte,  wenn  auch  anfänglich  gelinde,  doch'stufen* 
weise  zuletst  bis  zooi  Rotbglühcn  stcogende  £riiitzeii 
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und  darauf  jedesmal  folgende  Ablöschen  im  kalten 
Wasser  ganz  ohne  Nachtheil  für  den  Stahl  sey, 
\^enn  es  besonders,  wie  bei  einigen  Instrumenten  der 
Fall,  wiederholt  angewandt  werden  soll?  Nach  den 
theoretischen  Ansichten  des  Hrn.  Verf.  wäre  diefs 
freilich  der  Fall  5  aber  diese  sind  noch  manchen  Be* 
denk  lieh  keiten  unterworfen.  Das  zweite  Verfahren, 
im  heifsen  Wasser  zu  härten,  widerspricht  den  Er- 
fahrungen der  Techniker«  indem  der  Stahl  darin 
nicht  die  gehörige  Härte  erlangt,  weswegen  man -das 
durch  wiederholte  Eintauchung  glühenden  Stahls 
heifs  gewordene  Wasser  zuvor  wieder  erkalten  läfst, 
oder  frisches-  Wasser  anwendet,  IndeDt  wirkt  im 
Winter  zu  grofse  Kälte  des  Wassers  allerdings  nach- 
theilig und  man  befolgt  daher  in  den  Nadeltahriken 
SU  Schwabach  das  zweckmäfsige  Verfahren  über  das 
kalte  Wasser,  blos  vermittelst  eines  Besens»  den  man 
auf  die  Oberfläche  desselben  hinhält^  heifses  Wasser 
in  der-Art  zu  giefsen,  dafs  nur  die  Oberfläche  bedeckt 
wird^  während  das  untere  Wasser  kalt  bleibt..  In 
dieses  Wässer  giefst  man  nun  die  glühende  Masse 
der  Stahlnadeln  aus,  welche  gehärtet  werden  sollen; 
und  dieser,  wenn  auch  noch  so  schnelle,  Durchgang 
durch  heifses  Wasser  zum  kalten  verhütet  da» 
Krummlaufen  wenigstens  bei  dem  gi^fsten  Theile  der 
Nadeln,   ohne  dafs  die  Härte  dabei  vertiert» 

Uebrigens  unterscheiden  die  praktischen  Arbei- 
ter bekanntlich  die  verschiedenen  Arten  von  Was- 
ser bei  dem  Härten  und  ziehen  z.  B.  das  Flufs«  und 
R^enwasser  dem  Brunnenwasser  vor.  Scheidewas- 
ser  härtet  mehr  als  bloses  Wasser^  und  Perret  ' 
nacht  in  seiner  Abhandlung  vom  Stahl,  übers.  Dresd» 
]7(io.  S»  109    die  Bemerkung ,    dafs    ein    Suhibiech» 
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welches  in  ein  Wasser,  worin  Kochsalz,  Salmiak, 
Satpeler  n,  s,  w.  anfgelöset  ist,  getaucht  wird,  so- 
gleich reifst  unil  eich  spaltet,  so  daft  «af  dem  Boden 
des  Gefafses  Stücke  ^urtickebleiben.  Im  Ge^entliei- 
le,  sa^t  er,  ist  dieses  Reiasen  nicht  zu  fürchten,  wenn 
man  den  glühenden  Stahl  in  Oel  tancht,  nui-  ist  die- 
ses V^rfahi-en  Mos  für  dünne  StÜdie,  fiir  Uhrfedern 
z.  B  ,  anwendbar,  indem  stürkere  Stücke  nicht  hart 
wetden.  Man  siebt  daraus,  dafs  nicht  die  Raschheit 
der  Erkältung  es  allein  ist,  welche  hier  wirkt;  denn 
Oel  und  jene  Salzlaugen  können  gleich  kalt  seyn., 
und  doch,  während  leztere  eineunmäsige  dasZerreis- 
sen  herbeiführende  Härte  veranlassen,  wird  jenes  nur 
gane  geringe  Härte  bewirken.  Man  pfl^t  darum 
Kaweilen  diese  gelinde  Abhärtung  im  Oel  der  stärke- 
ren im  Wasser  vorangehen  su  lassen,  und  erlangt 
wohl  hiedurch  leichter  den  Vortbeil,  den  das  um* 
standlichfire  von  Lrjrdiatt  angegebene  Verfahren  etwa 
haben  mag. 

Da  es  übrigens  hinreichend  bekannt  ist,  dafs  eine 
Fülle  electriscber  Pole  auch  in  jedem  selbst  homoge-  ' 
|ien  Metalle  sich  zeigt,  ao  ist  es  wahrscheinlich,  dafa 
dieselben  auch  hier  eine  Rolle  spielen,  indem  nach 
der  eben  rorgeJegten  Erfahrung  bei  ,der  Flüssigkeit, 
worin  gehärtet  wird,  viel  auf  die  electrisf^he  I^ei- 
tungsfähigkeit  derselben  anzukommen  scheint.  Ea 
war  längst  meine  Absicht  hierüber  von  krystalleiec- 
triscfaer  Seite  Untersuchungen  anzustellen;  aber  man- 
nigfaltige StörangeQ  haben  mich  davon  abgehalten» 
ila  meine  gegenwältigen  Verhältnisse  den  experimen- 
irllen  Arbeiten  eben  nicht  besonders  günstig  sind.  , 
Mngen  ander«  diesen  Gegenstand  weiter  verfolgen  I 
2,unächst  würde  wohl  folgendes  Prüfung  verdienen: 
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Perret   in  seiner  vorhin   angeführten   gekrönten 
Preisschrift  über  den  Stahl  sagt  S.qS:    „ich  habe  ein 
Stack  von  einem  Flintenlauf  von  ungefähr  sechs  Zoll 
genommen,  in  welches  ich  ein  Stück  Stahl  nach  dem 
Durchmesser  von  2  Linien  im  Viereck  eingeschlossen 
habe;   die  zwei  Enden  des  Laufes  wurden  mit  zwei 
Deckeln   gegen    einander    geschlossen,    hierauf    mit 
Leimerde  verkleistert,  um  alle  Berührung  mit  dem 
Feuer  i^üd  Wasser  gänzlich    abzuhalten.      Ich  habe 
das  Ganze  beinahe  bis  zur  Weifse  geglüht,  damit  der 
Mittelpunkt   wenigstens  bis    zur  Kirschfarbe    käme; 
hieraufhabe   ich  das  Ganze  in    einem  Fafs    kalten 
Wassers  gelöscht.    Indefs  der  eingeschlossene  Steyer- 
märkische  Stahl  nahm  micht  die  geringste  Härte  an  5 
er  liefs  sich  eben  so  feilen  wie  zuvor,  •*  —   Dagegen 
erzählt  ein  Ungenannter  in    der  hibl.  brit.   i8i3.  Bd. 
52.  S.  280  dafs  einer  seiner  Freunde  nach  vielen  ver- 
geblichen Versuchen,   und  er  selbst  wiederholt,  dem 
Stahle  dadurch  die  gröftte  Härte  gegeben  habe,  daft 
er  ihn   in  einem  Flintenlauf  einschlofs  zugleich  mit 
dem  Jeiehtfliissigen  schon    bei   der  Temperatur    de« 
kochenden  Wassers  schmelzenden  Metallgemische  au« 
8  Theilen  Wisnmth,   5  Theilen  Blei  und   5  Theilen 
Zinn;  den  mit  einem  Eiseostöpsel  gut  verschlossenen 
Flintenlauf  weifsglühend  machte  und  dann  ins  kalte 
Wasser  plötzlich  tauchte.    Sonach  hätte  das  bei  der 
Crkältung  den  Stahl  an  allen  Punkten  umschliefsende 
Metall  allein  diesen  grofsen  Unterschied  veranlagt* 
Es  schien  mir  interessant,   diesen  Versuch  tnit  dem 
Itheinbar  widcrAprecbenden  Perrcts  hier  zusammen- 
lasteilen und  ich  wünsche^  dafs  beide  Versuche  diitch 
Wiederholung  und  Abänderung  geprüft  werden  mö- 
gen. 


Ueber  dan 
specifische  Gewicht  der  Gasarten. 

Von 

Tkoh.  THOMSON. 

(Üben,  «ai  den  Anoala  of  pliilo*.  iSiS,  Bd.  i.  S.  177.  r.  ff.) 

J-JiDC  gcDBur  KeontDiTs  des  specifisrheu  Gewichtes 
der  Gaserten  ist  von  der  gröfiten  Wichtigkeit  für  dia 
Forlschritte  derChemie.  Da  ihreVeibindiingui  kaum. 
«uF  eioeoi  andern  Wege,  al«  nach  Maaren  betitimmt 
werden  können:  50  hängt  nalijrlich  alle  unsere 
Kenntnifs  der  Gewichtsverhältnissp,  in  welchen  si« 
■ich  vereinigen,  von  der  Genauigkeit,  ftb,  womit  ihre 
«pecifischeii  Schweren  bestimmt  wurden.  Im  diiUea 
Theile  meines  Systems  der  Chemie  gab  ich  eJne  Tafcl 
über  das  apeciiische  Gewicht  aller  gasartigen  zur  Zeit 
bekannten  Körper,  nach  den  besten  Gewährsmaniierna 
die  ith  aiiffinden  konnte;  aber  da  in  dieser  Hinsicht 
Ticl  gejcliah  seit  der  Bekanntmachung  der  letzten 
Ausgabe  dieses  Werks,  so  bedarf  diese  Tafel  vieler 
Verbesserungen,  Aus  diesem  Grunde  will  ich  hier 
eine  neue  Xafel  miltheilen  *)  und  zugleich  dieQuel^ 
len  beiIngen,  woraus  dieAogaben  genommeii  sind. 


*)  Den  tiMBrn,  welche  di«  Woiricho  Uebera.  Ton  Tlionsoni 
Ch«ml*  l>«)itEea,  «ird  dio  Mittbeilung  di«)ei'  Abhiodlunf 
Jim  10  vilUoiDineacr  («jn.  Auch  diapt  aie  sor  Ergüoiung 
der  Od.  10.  S.  374  mitgethiiltaa  Ttrel  Dalton*.        *.  H. 
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Tafel  über  die  specißscheti  Gewichte   der 

Gasarten: 


Name  der  Gasart^ 


Specißsches 
Gewichte 


Gewicht 

von 

100  Kubikzolt, 


I    r    A 


1.  Gemeine  Luft  .    •    . 

3,  Phosgen^as   .     ,    .     . 
5.  Kieselhallige  Flufssäure 

4.  Chlorine  CHalogen)  • 
5«  Salpelfige  Säure    •    . 


6.  Euchidrine  (Oxyhalogen) 
7«  BoraoiumhaHigo  Flufa- 
Aäure  (Pluoboracic)  •    • 
8«  AetherrJuUst     .      ^    •    • 
g.  Schwefel  ige  Säure    «    . 

10.  Alkohoidunst    •    •    •     • 

11.  Oxydirtes  Stickgas   •    . 
J3.  Kohlensäure    •    •    •    « 

l5.  Salzsäure 

l4.  Schwefel  Wassers  tofiF  •    . 
i5,  Oxygf n 


iS.  Salpetergas  .     ..    •  . 

17.  Oeinxacheudes  Gas  «. 

18.  Stickgas  •    •    .    «  ^ 

19.  Kohlensäure   •     •  • 
%o.  Hydcopho^phor«  Säure 

11  •  Wasserdanipf     • 

93«  Ammoniak  •    •    •  . 


35.  KoblepwasserstoBgaa    • 

34.  Arsenikwasserstongas  . 

35.  Phosphor^asserstoffgas  f 
96«Hydrogea    «    »    . 


*    • 


i,o388 

0,97* 
o,y6Q 

0,956 

o>87o- 


0,6896 
0,590 
0,655 
0,539 

0,435 


0,075 


Gran« 

So,5o 
m,9i 
9M95 

74^354 

75,474 

72,5l 

6&63S 

66,89 

64,327 

49,337 
46,3i5 

38,979 
55,89 

35,673 


5i,684 

29»7J 
39,56 

29,16 

36,55 


3i,,o5S 
i8,oeo 

*6»99 
i6,i54 

35,986 


'^»m 


\ 


9»33a 


S8  "thomson  '  ■ 

Die  specifischen  Gewichte  aindi  "wie  dar  Leser 
sieht,  alle  mit  Besiehung  anf  gemeine  Luft  angege- 
IwD,  welche  zur  Einheit  genommen  wui'de.  -Hum*, 
phry  Davy  nahm  das  Hydrogen  zur  Grundlage,  weil 
CS'  die  leichteste  Gasart  ist ;  aber  zwei  Einwendun- 
gen stehen  der  Annahme  einer  solchen  Grundtage  d«r 
Rechnung  entgegen:  i)  reine  Luft  kann  überall  er- 
balten werdet!  und  in  der  That  eben  durch  VergWi- 
chung  des  Gewichtes  irgend  eines  zu  prüfenden  Ga- 
tes mit  einer  gleichen  Masse  gemeiner  LuA  wird 
dessen  specifiachfs  Gewicht  bestimmt.  Nimmt  maa 
Hydrogea  zur  Basis,  so  geht  man  einen  Schritt  Über 
das  Verfahren  hinaus ,  wodurch  die  apecifischen  Ge- 
wichte bestimmt  werden,  ohne  dals  solches  zur  Ge- 
nauigkeit der  Resultate  etwas  beitrüge.  Sonacli  ist 
die  Gefahr  des  Irrthnms  gröfscr,  ohne  irgend  einen 
Vortheil  "J.  3)  Es  ist  schwerer ,  das  specifische  Ge- 
wicht des  Hydrogengases  mit  Genam'gkeit  zu  bestini- 
men,  als  das  jeder  andern  Gaurt.  Dasselbe  ist  so 
leicht,  dals  etwas  eingemengter  Wasserdunst  eine 
.  nierUicbe  Abänderung  des  Resultates  veraolalst.  Da- 
her ist  sein  Gewicht  verschieden  gemäfa  der  Sorgfalti 
womit  das  Gas  getrocknet  wurde.  ti&%  Gewiclit  des 
Hydrogens  zur  Basis  machen  heifst  also  die  Resul- 
tate nicht  allein  allen  den  Wechseln  von  Ungenauig- 
keit  in  jedem  einzelnen  Experimente  selbst,  sondern 
auch  zugleich  allen  denen  aussetzen,   welche  beson-. 


*J  afc(Ndiati  oinlich  von  dar   cIi^piicIuDi  Froportioii*khTa^ 
'  wo  für  den  psil,   dtü  da»  HydrocendifTereiitiili  absolntea 
0«wtcht  =;  1  gatatit  wiid,  auch  aein  ipeuGiche«  mit  Vor- 
theil al«  Einhalt  «B^mwaoua  wird,  woran  Bd.  10.  S,  S75  f. 
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ders  bei  dem  Hydrogen  obwalten.  Das  specifisch» 
Gewicht  der  gemeinen  Luft  kann  mit  gröfserer 
Leichtigkeit  und  Genauigkeit  bestimmt  werden,  als 
da&  jeder  anderen  Gasart ;  auch  ist  ohne  Zweifel  ihr 
speci^hes  Gewicht  durch  die  Versuche  von  Hrn. 
Georg  Schuckburgh  so  genau  schon  bestimmt,  als 
dais  weitere  Nachforschungen  nölhig  seyn  sollten» 

Das  Gewicht  von  100  Kubikzollen  jeder  Gasarf, 
wie  es  in  der  Tafel  steht ^  iai  unter  Voraussetzung 
eines  Thermometerstandes  von  60^  F.  und  eines  Ba-. 
rometerstandes  von  So  englischen  Zollen  bestimmt« 

)ch  will  nun  die  Angaben  hieher  stellen,    nach 
welchen  die  Tafel  entworfen  wurde: 

1)  Das  Gewicht  von  joo  Kubikzollen  atmosphä« 
rischer  Luft  wurde   von   Hrn.    Georg  Schuckburgh 
bestimmt.    —     Seine    Methode    war    das   Gewichts« 
verhältnifs  des  Wassers   und    der   Luft    feslzustellea 
und  iiann  das  genaue  Gewicht  eines  Kubikzolle«  Was- 
ser zu  bestimmen.    Destillirtes  Wasser  nun  bei  einer 
Temperatur  von  60*^   (wenn  man  die   in  Beziehung 
auf  G*  gchuckburgh*s  Versuche    vom   Herrn   Flet- 
scher   in   Nicholson's  journ.  Bd.  4   S.  55   gemachten 
Correctionen  berücksichtiget)  wiegt'ti53,5o6Grän;  und 
das  Gewicht  der  Luft  zu  dem  des  Wassers  bei  einer 
Temperatur  von  60^  und  einem  Barometerstande  von 
99  \  Zoll    verhält    sich    wie    0,001188  :  1   nach   G* 
Schuckburgh.     Ist  also  Abr  Barometerstand  So  Zoll 
(während  das  Thermometer  auf  60^  bleibt)  so  wird 
das   Gewicht    der   Luft   zu   dem   des  Wassers   wie 
0/101308-:  1  sich  verhalten.     Daraus  foigt^   nach  ge« 
meiner  Proportionsregel,  daCi  wenn   100  KubikzoUo 
Wasser  3535o|€  Grän  wiegen  1  das  Gewicht  tqq  ioo 
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Kubikzollen  Luft  aelir  nahe  5o,5  seyn  wird.  Nehmen 
wir  die  Französische  Gewichtsbeslimniung  efnes  Ku- 
bikzolles  Wasser  an,  nämlich  262,72  Gr^n:  ,so  wird 
das  Gewicht  von  100  KubikzoUep  Luft  nahe  3o,55 
daraus  hervorgehen;  aber  da  der  Französische  Ver- 
auch  bei  einer  Temperatur  von  4o®  angestellt  und 
durch  Rechnung  auf  die  von  60^  gebracht  wurde: 
•o  ist  ein  grösserer  Irrthum  bei  dieser  Bestimm ungs- 
art  möglich,  als  bei  dem  Rechneu  nach  George 
Schuckburgh  Versuchen,  wo  die  Temperatur  nur 
wenige  Grade  von  60°  verschieden  war.  Aus  die- 
sem Grunde  betrachteich  dieses  Resultat  als  annehm- 
bar für  die'  Chemiker« 

3)  Das  specifische  Gev^icht  des  Phosgengases, 
wie  es  in  der  Tafel  bestimmt  ist,  wuixle  erhalten 
durch  Znsammenrechnung  des  specif.  Gewichtes  vom 
Halogen  -  und  Kohlenoxydgas ;  denn  nach  Jf.  Davy 
besteht  dasselbe  ^us  gleichen  Maasen  dieser  zwei  auf 
die  Hälfte  ihres  Umfan'ges  verdichteten  Gasarten  *)^ 

5)  Das  specif.  Gewicht  des  kieselhaltigen  Hufs- 
«auren  Gases  ist  ein  Resultat  aus  John  Davys  Ver- 
auchen,  mitgetheilt  in  deu-philos.  Transact.  für  1812. 
Tb,  2, 

4)  Das  specif.  Gewicht  des  Halogens  bestimmte 
}ch  aus  meinen  eignen  mit  der  möglich  gröfsten 
Sorgfalt  angestellten  Versuchecu  Andere  Chemiker 
gaben  dasselbe  niedriger  an.  Ich  vermuthe,  dafs  ih'* 
rem  Gas  Oxyhalogen  beigemischt  war«  Mein  Ga«' 
wurde  erhalten  aus  einer  Mischung  von  Mangan«, 
cxyd,  Kocbsals  und  Schwefelsäure  und  war  durch 
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Wasser   gestrichen^    so    daTs    weder   salzsaores  Ga^ 
noch  Oxyhalogengas  beigemischt  seyn  konnte. 

5)  Salpetrigsaures  Gas  wurde  nach  den  Versu-. 
eben  Hurophry  Davy's  angesetzt.  Er  erhielt  diescf 
Gas,  indem  er  Salpetergas  mit  Oxygen  in  einer  GlaS"« 
kugel  s^nigte  und  nach  Kenninirs  des  specif.  Gewich« 
tes  beider  Gasar'ten  und  ihrer  Verdichtung  war  es 
leicht  das  specifische  Gewicht  der  gebildeten  Gasart 
XU  bestimmen.  Die  Zahl  in  der  Tafel  bedarf  wohl 
einiger  kleinen  Verbesserungen-;  aber  da  dieses  Gas 
niemals  mit  gesetzmäsig  bestimmten  Maasen  änderet 
vereint  ist«  so  ist  dieKenntnifs  seines  speciC  Gewich-^ 
tes  von  yergleichungsweise  geringerer  Wichtigkeit» 

6)  Das  Oxyhalogengas  wurde  von  Humphry 
Davy  gewögen  y  alsobald  nachdem  er  es  entdeckt 
hatte.  Ich  bin  der  von  ihm  in  den  Philos.  Transact* 
angegebenen  Bestimmung  gefolgt. 

7)  Das  specif.  Gewicht  der  BoraciumhaltigeH 
Flufcsäure  *)  wurde  von  John  Davy  bestimmt  und 
das  von  ihm  erhaltene  Resultat  mitgetheüt  in  den 
Philos.  Transact.   1813    Th.  3. 

8)  Das  specif.  Gewicht  des  Aether-  und  Alko-» 
hol-Dunstes  wurde  mir  von  Dalton  brieflich  mitge« 
theilt  Ich  kenne  die  von  ihm  angewandte  fiestim-» 
niQogsart  nicht, 

9)  Ich  habe  das  specif«  Gewicht  des  schwefelig« 
turen  Gases  nach  H.  Davy's  Bestimmung  (in  den 
Philos.  Transact,  i8i3.  Th.  3.)  als  der  letzten  und 
tenanesten    angesetzt.      Kirwan    bestimmte    es    auf 

*)  8«  wird  über  Flafiiäar«  nnd.  deren  VertHndungen  nächitettt 
üuföfirlicii  in  dieidm  Joumtle  dtt  Rede  le^a«  ^»  4& 
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),2553;  aber  nach  seiner  eigc^nen  Erzählung  von  sei-« 
nen  Versuchen  kann  wenig  Vertrauen  darauf  gesetzt 
werden, 

10)  Das  specif.  Gewicht  des  oxydirten  Stickgaseji 
wurde  von  H.  Davy  bestimmt  in  seiner  Abhandlung 
darüber«  Berthollef  bestimmte  es-  zu  niedrig  auf 
1,562g;  es  ist  wahrscheinh'ch  dals  sein  Gas  atmosphä- 
rische Luft  beigemischt  enthielt. 

11)  Das  specif.  Gewicht  des  kohlensauren  Gaset 
ist  angesetzt  nach  Saussnres  Versuchen  (AnnaL  de 
chim.  Bd.  71.  S«  262)  welche  mit  grofser  Genauig- 
keit angestellt  zu  seyn  scheinen.  Die  Abweichung 
^on  den  früheren  Versuchen  Kirwans  ist  nur  gering. 
Allan  und  Pepys  fanden  das  specif.  Gewicht  dieses 
Gases  i,524. 

12)  Das  specif.  Gewicht  der  Salzsäure  setzte  ich 
nach  H.  Davy's  Versuchen  an.  Sie  stiitamen  ge- 
nau mit  denen  von  Biot  und  Arrago.  Diese  genaue 
Uebereinstimmung  kann  als  ein  starker  Beweis  der 
Richtigkeit  betrachtet  werden.  Kirwans  frühere  Be- 
Bestimmung, auf  Rechnung  gegründet,  konnte  kein 
Vertrauen  fordern. 

i3)  Das  specif.  Gewicht  des  Schwefelwasserstof- 
fes ist  gem^fs  der  letzten  Bestimmung  H.  Davy's 
(Philos.  Transact.  1812,  Th.  2.)  Wir  hatten  zwei 
frühere  Bestimmungen;  eine  von  Kirwan  zu,  1^106; 
eine  andere  von  Thenard  zu  i,35&  Wenn  dieses 
Gas  durch  Schwefeleisen  erhalten  wird,  so  ist  es 
immer  mit  Hydrogen  gemischt.  Durch  eine  sol- 
che Beimischung  mag  Kirwan  müsgeleitet  worden 
seyn.  Es  ist  nicht  so  leicht  den  Grund  von  The- 
nards  Irrthum  anzugeben. 
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i4)  Das  specif.  Gewicht  des  OxygengascSf  wia 
es  Saussure  bestimmte,  kommt  der  Wahrheit  wohl 
•ehr  nahe.  Er  bestimmte  es  auf  1,1  i4  (AnnaL  da 
Chim.  Bd.  71.  S.  360)«  Kirwan^  Lavoisier,  Biot  nnd 
Arrago  setzen  das  specii.  Gewicht  dieses  Gases  i,ioS^ 
Allan  und  Pepys  ifiQOy  H.  Davy  i,i37«  Die  ResuU 
täte  der  Versuche  von  Foarcroy,  Vauquelin  und  Se« 
goin  stimmen  sehr  nahe^.mit  den  Versuchen  voa 
Allan  und  Pepys.  Sie  fanden  es  1,087.  ^^^  Mittel 
aus  allen  diesen  Versuchen  ist  i,io4.  Aus  diesem 
Grunde  nahm  ioh  dieses  in  die  Tafel  auf* 

i5)  Das  specif.  Gewicht  des  Salpetergases  ist  aii*« 
gesetzt  iTemäfs  den  von  Berai*d  erhaltenen  und  von 
üay^Lussac  mitgetheilten  Resultaten.  Wenn  Gay-* 
Lossac's  Angabe«  dafs  es  aus  gleichen  Massen  Oxy«> 
gen  und  Stickgas  ohne  einige  Verdichtung  zusam-* 
mengesetzt  sey ,  richtig  ist :  so  wäre  sein  specif.  Ge<^ 
wicht  1,0575  was  wenig  von  der  Zahl  in  der  Tabelle 
abweicht.  H.  Davy  in  seinen  Researches  setzt  ei 
iber  1,094. 

16)  Das  specif.  Gewicht  des  ölerzeugendon  Ga-^ 
te  ist  das  Resultat  meiner  eigenen  Versuche,  Diese 
sind  mitgetheilt  im  ersten  Bande  von  den  Abhand« 
langen  der  Wernerischen  Gesellschaft  in  Edinburghs 

17}  Das  specif.  Gewicht  des  Azots,  wie  es  in  der 
Tafel  steht ,  ist  das  Resultat  der  Versuche  Biots  und 
Arragos.  Setzen  wir  das  specif.  Gew.  der  Luft  1 
des  Oxygens  i9io4«  und  ist  die  gemeine  Luft  eine 
Mischung  aus  79  Maas  Stickgas  und  21  Oxygen ,  so 
kommt  0,9725  für  das  specif.  Gew.  des  Stickgases 
beraos.  Diefs  weicht  nicht  ^viel  ab  von  der  Zahl  in 
der  Tafel. 
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18)  Das  spccif.  Gewicht  des  KohhtiöxydgaBt$  iri 
der  Tafel  wurde  voii  H.  Cruicksbank  gefunden,  deiü 
Entdecker  dieser  Gasart.  ,  Ich/weifs  nicht,  ob  seilt 
Versuch  jemals  mit  eirforderlicher  Sorgfalt  wiederholl 
Wi^rde.  Ich  selbst  habe  wohl  mehr  als  eihmal  dieses 
Gas  gewogen  ,  aber  es  war  nie  ganz  frei  von  Kob* 
len wasserstoffgas  Und  ich  betrachte  daher  meine  Be->  . ' 
Stimmung  für  nicht  so  genau,  als  die  von  Cruick-*/ 
$hank» 

19)  Das  specif.  Gewicht  des  hydrophosphorigeil 
Gases  wurde  von  H.  Davy  bestimSt  gleich  als  et 
es  entdeckte  und  das  Resultat  seiner  Versuche  ist  im  . 
zweiten  Theile  der  Pbilos,  transact.  *)  mitgetkeilti 

20)  Das  specif.  Gew.  des  Wasserdunstes  wurdö 
Von  Tralles  bestimmt.  Ich  kenne  das  aligewandta 
Verfahren  nicht  und  kann  also  nicht  sagen,  wie  weit 
man  sfch  auf  die  Genauigkeit  des  Resultates  verlas- 
sen kann» 

31)  Das  specif.  Gewicht  des  Ammoniaks,  wel<« 
ches  in  der  Tafel  steht,  wurde  von  H.  Davy  gefun- 
den^  Da  seine  Bestimmung  die  letzte  ist  und  er  mit 
allem  bekannt  war,  was  BerthoUet  und  Henry  mit«* 
theilten,  so  halte  ich  es,  bei  der  Sorgfalt  die  er  an- 
wandte, für  wahrscheinlich  >  da6  diese  Angabe  der 
Wahrheit  am  nächsten  kommt.  Biot  und  Arraga 
fanden  das  specif.  Gew.  des  Ammoniak  =3  o,5^ß6^ 
was  sehr  nahe  mit  der  Zahl  in  der  Tafel  überein«« 
atimmt« 

rr  II       t 

^}  i.  die«««  Jonrn.  fid.  7,  S.  5. 


t 
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93)  Das  specif.  Gewicht  des  Kohlenwasserstoff-« 
gues,  wie  es  in  der  Tafel  steht,  wurde  von  mir 
selbst  bestimmt.  Die  Versuche  stehen  im  letzten 
Bande  der  Abhandlungen  'von  der  Werner'schen  Ge- 
sellschaft «2  Edinburgh*  Humphry  Davy  setzt  es 
etwas  leichter  an,  nämlich  0,491,  Cruickshank  dage* 
•gen  0,67774;  Dalton  0,600.  Meine  Versuche  geben 
^  Cut  das  Mittel  von  allen  diesen  Angaben  und  kom-* 
men  daher  wohl  am  nSichsten  der  V^ahrheit« 

35)  Das  specif.  Gew,  des  Arsenikwasserstoffga-* 
les  wurde  von  Trommsdorfi  bestimmt« 

34)  Das  specif.  Gew«  des  PhosphorwassefstofFes 
ist  noch  nicht  auf  genügende  Art  festgestellt«  Ich 
Babe  xwei  verschiedene  Resultate  angegeben»  Das 
erste  wurde -von  Dalton,  das  zweite  von  H.  Davy 
erhalten» 

35)~Das  specif«  Gew«  des  Hydrogengases  wurde 

lehr  oft  bestimmt.    H«  Davy  setzt  es  an  0,074.    Die 

Zahl  in  der  Tafel  kommt,  glaub'  ich,  der  Wahrheit 

<o  nah  als  möglich  in  dem  gegenwärtigen  Zustand 

imserer  Kenntnisse«    Sie  ist  das  Resultat  vieler  Ver-» 

I     sQche  bei  niederen  Temperaturen ;    und   die  Menge 

I     des  anwesenden  Wasserdunstes  wurde  nach  Daltons 

,     Tafel  in  Rechnung  gebracht« 

(  Uebrigens  schmeichle  ich  mir,  daß  diese  Tafel, 

wie  sie  nan  ist,    von    beträchtlichem  Natxen    für 
paktische  Chemiker  sevn  wird. 


/ottm.  f.Chtm.  II.  Phy9.  >!•  ^^  T'  '^'A' 
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I.   Königliche  Gesellschaft  zu  London. 

!♦  Brande   über  die  polarische  Verschieden 
heil  der  Flammen. 

xVm  95.  Nov.  i8i5.  wurde  eine  Bakeri^che  Vorle 
8ung  gehalten  über  ein^e  electrisch  chemische  Er 
echeinuDgen  von  H.  Brande.  Es  ist  hinreichend  be 
kannt  y  daGi  wenn  man  Körper  an  einer  Voltaischei 
Batterie  electrisirt,  Qxygen  und  Säuren  vom  pösiti* 
ven,  Alkalien  aber,  Metalle  und  verbrennlicbe  Stoff« 
vom  negativen  Pol  derselben  angezogen  wenden 
Nun  fand  Cuthberson,  dafs  wenn  man  die  Flammi 
eines  Lichtes  zwischen  zwei  anhaltend  electiüsirU 
Kugeln  setzt^  die  negative  Kugel  mehr  erhitzt  w^ird 


* 


über  polar.  Verschiedenheit  der  Flammen.     C^ 

^Is  die  positive  *).  Dlefs  zu  erklären  suchte  mau 
darzuthun^  dafs  gewisse  Körper  nur  eine  Gattung 
der  Electricität  hin  durch  lassen«  Herrn  Brande  aber 
kam  es  vor,  solches  möge  wahrscheinlicher  daher 
rühren^  dafs  die  kohh'ge  Materie  der  Lichlflammen, 
wie  bei  der  Vollaischen  Batterie,  von  der  negativen 
Kugel  angezogc)!  werde.  Er  machte  eine  Reihe  von 
Versuchen,  welche  diese  Idee  hesfätiglen.  DJeFlamr 
me  des  Phosphors  wurde  mehr  von  der  positiven 
Kugel  angezogen,  welche  folgh'ch  heisser  wurde. 
Dasselbe  war  der  Fall  bei  der  Flamme  des  brenneu-« 
den  Schwefels.  Die  Flamme  des  Hydrogens  wurde 
von  der  negativen  Kugel  angezogen,  die  des  Schwe- 
felwasserstoffes von  der  positiven.  Die  Flamme  des 
Kohlenoxydgnses  ward  fast  von  keinem  merklich  au- 
gezogen« Die  Flamme  des  ölerzeugenden  Gases  zeigte 
mehr  Anziehung  zum  negativen ,  die  Flamme  des 
Phosphor  Wasserstoffes  mehr  zum  positiven  Pol.  Die 
sublimirende  Benzoesäure  wurde  mehr  zum  positi- 
ven, seine  Flamme  mehr  zum  negativen  Pol  gezo- 
gen. Letzteres  wax*  gleichfalls  bei  brennenden^  Kam- 


*)  Indem  bekanntlich  die  Electricitat  Ton  der  positiren  sur  ne« 
gtta>en  Kugel  hinitrÖmt  nnd  also  die  Flamme  gegen  letstera 
lünflackert.  Die  eine  Kugel  wird  nämlich  mit  dem  positi* 
fen,  die  andere  mit  dem  negativen  Conductor  einer  £lrc'* 
tritirmaichine  Terbnnden  und  swiichen  beide  etwa  4  ZoU 
entfernte  Kugeln  ein  brennendes  Licht  gesetzt.  Nach  aoo 
Umdrehungen  einer  Scheibenmaschine  Ton  aFnfs- Durch- 
messer wird,  nach  Cuthbertont  Angabe  in  Nicholsons  Jour- 
nal Bd.  5^  die  negative  Kugel  to  heift  durch  die  it^rk  fla- 
ckernde Flamme,  dafs  man  sie  kaum  mehr  berühren  kanfli 
während  die  potitiTe  Kugel  kalt  bleibt.  <<•  ^« 


m^ 
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pher  der  Fall.  Diese  uod  mehrere  andere  Versucli« 
bestätigen  die  Meinung-  des  Hm.  Brande,  obgleich 
einige  andere  Erscheinungen  Torkofninen,  welche  er 
als  nicht  leicht  e'rkUrtiche  Anomalien  betrachtet  *). 

a.  Humphry  Davy's  Versuche  und  Bemerhun- 
gen  über  einen  neuen  Stoff,  der  ein  violett . 
gefärbtes  Gas  gie6(. 

Die  Vorlesung  wurde  am  so.  Jan.  i8i4.  f^hoUen. 
.  Dieser  Stoff,  sagt  Davy,  Wurde  Eulallig  vor  etwa 
Bwei  Jahren^  vom  Herrn  Courtois,  einem  Salpeter- 
■ieder  in  Paris,  entdeckL  Das  Alkali  ausziehend  aus 
Kelp  (Seetangsoda,  TergUScherefs  Journ,  B.7  S.65i) 
fand  er  seine  Metallkesselniehr  angegritTea,  als  zu 
erwarten  war.  Bei  dem  Bestreben  die  Ursache  darun 
zu  entdecken,  erhielt  er  einen  neuen  Stoft.  Die  Art 
ihn  zu  gewinnen  ist  leicht.  Concentrirte  Schwerel- 
aäure  wird  aufgegossen  auf  den  unaufiöslicfaen  Theil 


*)  Dien  AnoDiiliBB  möcliteii  vietletelit  daTieT  kominen ,  difi 
Brajülf»  Ver«uche  in  dar  That  nicht  die  elacuiiclie  Lsi- 
tungißhigkeit  d«r  Flanmen  aUBin,  «ondera  dar  Flammea 
und  d«r  unigebaiiden  LnFt  ■aiammengenomneii  daratfllen. 
Ich  erinners  aa  Tremtrjr*  und  r.  Grolthufi  Vcrtuch«  über 
die  LeituDgaß'hijjkeit  der  Luft  mehr  fnr  •-  E,  oder  mehr 
für  -)-  E  ohngefahr  iai  naigekehrteB  VerhUtniiM  der  Dich- 
tigkeit (i.  Gehlem  Jonm.  der  Chem.  o.  Phj«,  Bd.  i.  S.  S«?' 
f.  und  Torliegendei  Jouru.  Bd;  g.  S,  Sag)  Ei  kam  tlao  hier 
aud  «af  dia  Stüike  und  Hitie  der  FUnmen  »ad  der  da- 
durch  bewirkten  LnftverdUnniuig  an.  ^  Keinar  nsd  »clür- 
fer  in  dinier  Hioiicht  wurden  die  VenoEtie,  »it  gleiclieia 
ReivIUt  in  Beiiehung  anf  Phoiphar  uod  Hydn^n. Flamme, 
von  Erm«n  Aiige*tallt,   an  deiitB  lehr   bekannte  rortreffli- 
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Ton  Kelp,  woraus  das  Natron  ausgezogen  wurde.    EU 
entsteht  Hitze  und  der  neue  Stoff  erscheint  in  Ge<* 
stalt  eines  violetten  Rauches,   welcher  sich  zu  Kry- 
stallen  verdichtet^  EL:.  Courtois  gab  eine  Probe  da« 
Ton  den  Herren  Oesormes  und  Clement,  welche  Ver- 
suche damit   anstellten  und   eine  kurze  Abhandlung 
darüber  lasen  in  der  Versammlung  des  Pariser  Insti« 
tuts   am  :i9.Nov.  18 13.     Sie  führten    an^  dafs  sein 
ipecif.  Gewicht  4  sey^    dafs   er  ein   violett  gefärbtes 
Gas  wird  unterhalb  der  Kochhitze  des  Wassers;   daf^ 
er  sich  mit  Metallen,  Phosphor,  Schwefel«  mit  Alka- 
lien  und  Metallojicyden   verbindet  und  eine  verpuf- 
fende Verbinching  mit  Ammoniak  giebt;    dafs  er  sich 
aufläset  im  Alkohol  und  Aether,    und  dafs  bei  Ein«« 
Wirkung  des  Uydrogens  und  Phosphors  auf  ihn  eine 
Säure  gebildet  wird,    ähnlich  der  Salzsäure«     Gay- 
LtiAsac,  welche^   vom  Hrn.  Clement   einen    Antheil 
ies  Stoffes  empfing«  las  darüber  eine  ausführlichere 
Abhandlung  (welche  Bd.  9.  S.  34o  d,  Journ«  mitger 


che  Abhandlung  über  die  Verschiedenheit  der  Körper  hin«: 
•ictitliiBh  auf  electrischet  LeitungtrermÖgen  ich  logleich  er« 
ionerte,  alt  ich'  ^ie  erite  Nachricht  von  Brand«"!  Verauchea 
«ut  /iaem  Schreiben  Thomson*s  mittheihe  (13d.  g.  S.  338  d« 
J.)  Uebrigena  iitea  gewifa  sehr  ?erdienat)ich,  dafa  H.  Brand* 
Emans  Versncche  mit  der  MaiehiBenelectricität  wiederholte« 
Ja  ei  eröffnet  aich  hier  ein  gani  neuea  Feld,  dosaen  Ter<' 
aachiaTsigte  Cnltar  ich  längst  bedauerte.  Man  darf  aa'mlich 
die  Blectrisirmaschine  nur  durch  ein  Nebenrad  einer  Mühle 
in  Bewegung  setzen,  um  einen  continuirlic)|en  atarkea 
electrisohen  Strom  su  haben,  der  für  Zerlegung  der  Luft« 
arten  eben  ao  wichtig  werden  kann ,  als  ea  der  schwächere 
eleetriache  Strom  der  Voltaischen  SSale  für  Zerlegung  de^ 
betaer  leitenden  Flüssigkeiten  ist.  ^*  f^» 


M 
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theilt  isl.5  n.  Davy  erliielt  diesen  nenen  Stoff  von 
II>  Atnprre  iiiilgetheilt,  wodurch  es  ihm  möglich 
wurde!    Versuche  damit  anzustellen. 

Folgendes  ist  eine  sehr  genaue  Darstellnng  der 
Ton  Humpiiry  Divy'  in  seiner  AlthaodluDg  auPge- 
■telUen  Thatsachen: 

i)  Der  neue  Stoff  schlügt  salpetersanret  Silher 
citronengelb  nieder.  Der  Niederschlag,  geschmolzen 
bei  schwacher  Rothgliihhitze ,  wird  roth.  Durch 
Kali  wurde  er  zersetzt;  es  entstand  Silberoxyd.  Kali 
darüber  gekocht  gab  die  eigenthüniÜche  Materie,  bei 
Behandlung  mit  Schwefelsaure.  Das  Licht  wirkt  noch 
rascher  auf  dieses  Silbersalz,  als  auf  Hornsilber  und 
giebt  einen  Körper,  «holich  dem,  welcher  bei  Erhi- 
ZQDg  dieses  cigenthürolichen  Stoffes' mit  Silber  gebil- 
det wird, 

3)  Kalimetall,  in  Berührung  mit  dem  Dunste  die- 
ses eigenlhümlichen  Stoffes  erhitzt,  brennt  mit  blauer 
Flfltnme.  Kein  Gas  wurde  entbuaden,  aber  eine 
weifse  Substanz  gebildet,  schmelzbar  bei  Rothglüh- 
Viitze  und  auflöslich  im  Wasser.  Ihr  Geschmack  war 
Bcharf.  Schwefelsäure  trieb  aus  ihr  jenen  eigen- 
t)iümlichen  Stoff  aus. 

5)  Derselbe  verbindet  sich  auch  mit  Halogen  und 
bildet  eine  gelb  gefärbte  Masse,  auflüslich  im  Wasser, 
welches  dadurch  gelblich  grün  und  sehr  sauer  wird. 

4)  Im  Oxygen,  oder  in  Berührung  mit  überoxy- 
dirtsalzsaurem  ( oxyhalogenirtem)  Kali,  erleidet  er 
keine  Veränderung. 

5)  Er  vereint  sich  mit  Eisen,  Quecksilber,  Zinn, 
Zink  und  Blei,  Verbindungen  bildend  schmelzbar  bei 
IDÜsiger   Hitze  und  fast    alle  von  schönen  Farben. 
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Diese  VerbiBdnngen,  in  fieriihrang  mit  Wasatr  ge- 
bracht)  setzen  sogleich  ihre  Metalloxyde  ab.  Einige 
Yon  ihnen  sind  vermögend  sich  mit  Kali  su  verei- 
nen und  Verbindungen  zu  geben ,  woraus  Schwefel- 
säure jenen  eigenthümlichen  Stoff  entwickelt, 

6)  Die  Verbindung  dieses  eigenthümlichen  Stof- 
fes mit  dem  Phosphor  ist  sehr  ähnlich  dem  Phos- 
phorhaloide  (phospborane).  Während  der  Verbin- 
dung werden  säure  Dämpfe  ausgestofsen«  Oieselbea 
sind  der  Säure  ähnlich ,  welche  reichlicher  gebildet 
wird  bei  Erhitzung  dieser  Verbindung  im  Wasser. 
Dtese^  Sänre  ist  ein  Gas,  welches  heftig  vom  Wasser 
verschluckt  wird «  sich  mit  Basen  verbindet  und  ei- 
genthiimliche  Salze  bildet.  Wird  Quecksilber  in 
diesem  sauren  Gas  erhitzt ,  so  wird  dieselbe  Verbin- 
dung gebildet,  wie  bei  unmittelbarer  Einwirkung 
jenes,  eigenthümlichen  Stoffes  auf  Quecksilber  und 
Hydrogen  wird  entwickelt  an  Masse  gleich  derHälftn 
des  sauren  Gases.  Kalimetall  ^iebt  eine  ähnliche 
Vei-hindung,  phne  dais  Verbrennung  eintritt.  Alle 
diese  und  andere  in  der  Abhandlung  ausführlicher 
dargestellte  Erscheinungen  derselben  Art»  leiteten  zu 
dem  Schlüsse,  dafs  die  Säure  aus  einem  eigenthümlir 
Sloff  und  Hydrogen  zusammengesetzt  sey. 

7)  Derselbe,  scheint  fähige  sich  geradezu  mit  HjT"« 
drogengas  zu  vereinen  und  diese  neue  Säure  zu 
bilden. 

8)  £r  löset  sich  in  Kalilauge,  Oxygen  Ivird  aus-- 
getrieben  aus  dem  Kali  und  es  entstehen  zwei  neue 
Verbindungen.  Eine,  die  krystallinisch  niederfallt» 
ist  eine  Verbindung  aus  dem  eigenthümlichen  Stoff» 
Kalimetall  und  Oxygen.    Sie  ist  in  ihren  Eigenschaf- 
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Un  dem  übex-oxydirtsalzsanrem  KaJi  äholich.  Die 
andere,  welche  au^elöst  bleibt,  ist  eine  Verbindung 
dea  eigenihümlichen  Stoffes  mit  Kaliraetall, 

9)  Aehnliche  Resultate  werden  erhalten'  mit  Auf- 
lösungen Tun  Natron  und  Baryt. 

10/  Dieser  eigenüiümliche  Stoff  wird  ansgetrie« 
ben  aus  allen  seinen  Vefbiadungen  durch  /Halogen, 
während  er  iih  Gegentheil  Oxygeu  gewöhnlich  aus*^ 
treibt  ao&  ^inen  Verbindungen. 

11)  Wenn  dieser  eigenthümliche  Stoff  aufgelöset 
ist  im  flüssigen  Ammoniak,  so  fallt  ein  schwarzes 
Pulver  nieder,  welches  verpufiFl  und  als  Verbindung 
dieses  eigenthümlichen  Stoffes  mit  Stickgas  erscheint. 

13)  3i8  Grän  Kalimetall  wurden  durch  6,^5  die- 
ses eigenthümlichen  Stoffes  gesättiget.  Angenommen 
sie  seyen  Atom  für  Atom  vereint  und  das  Gewicht 
eines  Atoms  Kaiimetall  sey  5,  so  wird  das  Gewicht 
eines  Atoms  von  diesem  eigenthümlichen  Stoffe  11,160 
seyn,  gleich  dem  von  einigen  Metallen« 

i3)  Quecksilber  verschluckt  f  seines  Gewichtes 
▼on  diesen)  eigenthümlichen  Stoff  und  scheinet  sich 
^1^0  mit  swei  Atomen  zu  verbinden. 

i4)  H.  Davy  berechnet  das  Gewicht  von  100 
KubikzoUen  dieser  eigenthümlichen  Säure  (unter  der 
Voraussetzung  dafs  sie  eine  Verbindung  ist^  aus  glei- 
chen Massen  jenes  eigenthümlichen  Stoffes  und  Hy- 
drogens  verdichtet  zur  Hälfte  seines  fiaumumtanges> 
Auf  g5,37  Grän. 

i5)  Dieser  eigenthümliche  Stoff  wird  nicht  zer« 
setzt  durch  die  Voltaisohe  Electrtcität.  Er  verhält 
sich  negativ  hinsichtlich  auf  die  meisten  Substanzen, 
aber  positiv  gegen  JEialogen* 
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]6)  Er  i«!  zu  betrachten  ab  ein  unzerlegter  SlofF, 
'  ähnlich  dem  Halogen  (chlorine)  und  der  Basis  dei 
fla&sanren  Gases,  {fluorine  von  Davy  genannt)«. 
Dvrj  schUgt  vor,  ihn- Jodine  zu  nennen.  Die  Säure» 
welche  sie  mit  Hydrogen  bildet  nennt  er  Hydrionicy 
die  Säitre  mit  Chlorine  Chlorinic  Säure,  diese  mit 
Zian  Stannionic.  Die  Verbindungen  der  Jodine  mit 
Metallen  nennt  er  Jodes. 

Kr  schliefst  seine  Abhandlung  mit  einigen  Be-. 
xaerkungen  über  die  NomeAclatur.  Man  soll  die 
Verbindungen  der  Fluorine  durch  den  Buchstaben  l^' 
die  der  OUorine  durch  /i,  die  der  Jodine  durch  m 
bezeichuen,  während  durch  die  Vocale  die  Anzahl 
der  Atome  angedeutet  wird«  So  heifst  cnha  eine  Ver- 
bindung aus  einein  Atom  Kalkmetall  mit  einem  Atom 
Oxygen  ;  calcala  eine  Verbindung  aus  einem  Atom 
Kalkmetall  und* einem  Atom  Fltkorine;  calcim^  eine 
Verbindung  aus  einem  Atom  Kalkmetall  nut  einenx 
Atom  Chlorioe;  calciuna  eine  Verbindung  aus  ei-t 
Dem  Atom  Kalkmetall  mit  einem  Atom  Jodine, 


Anmerkung  des  Herausgebers. 

Ich  fürchte,  dafs  Sprachforscher,  denen  doch  am 
Ende  allein  das  Recht  zukomqit;,  neue  Worte  dem 
Genius  der  Sprache  gemäfs  zu  bilden,  mit  solchen 
blos  willkürlichen  Bezeichnungen  wenig  zufriedeii 
•eyn  werden.  Selbst  wenn  dergleichen  Laute  noch 
so  wohlklingend  wi(fen,  was  von  obigen  schwerlich 
zu  rühmen,  §0  sind  sie  darum  noch  keine  Worte, 
d,  h,  keine  sinnvollen  Laute ,  woraus  jede  m.ensch-> 
liehe  Sprache,  wenn  man  auf  ihre  Quellen  zurücke-  _- 
geht,  sich  gebildet  zeigt      Uebrigens  ist  es  eine  altt 
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Begel,  dafö'  jedes  Zeichen  der  bezeichneten  Sache  an- 
gemessen seyn' aolle.  Verlassen  wir  diese  in  unserer 
ohemischen  Nomeoclatiir,  so  wird  es  schwer  M'erden, 
die  Worte  bu  merken  und  es  können  nicht  selten 
iinangenehme  Verwechselungen  entstehen.  Ich  weifa 
'es  wohl,  dafs  Davy,  nach  den  in  seiner  Chemie  auf- 
gestflUten  Grundsätzen  der  chemischen  Nomenclatur, 
für  immer  bleibende  Worte -zu  haben  wünscht,  die 
eben  darum  an  kein  System  gebunden  seyen.  Aber 
was  beständige  Dauer  hnben  soll)  darf  nicht  willküfar- 
lich  aeyn.  Oder  wollten  wir,  aus  Furcht  unsere 
Worte  möchten  einmal  absterben,  lieber  unmillelhsr 
das  Todte,  bloie  Klänge  nnd  Laule,  wählen?  Bebal- 
ten Worte,  die  aus  einem  allgemein  geltenden  Sy- 
stem hervorgingen,  wie  z.  B.  Oxygeo,  niclit  wenig- 
etCDS  immer  einen  Ijistorischen   Werth? 

Waa  den  nenea  Stoff  anlangt,  so  haben  ihn  die 
{iranzösischen  Chemiker  Jode  genannt,  wie  aus  Bd.  9. 
S.  539  bekannt  ist.  Das  Wort,  mit  dieser  französi- 
schen Endung  gesprochen,  klingt  so  ganz  ungrie- 
chisch ,  dafi  an  wJkf  mm^  oder  »r/w  (veilcheufarbigcr 
, Dunst)  zu  denken,  um  so  weniger  sogleich  beifallen 
kann,  da  ts  dem  Geiste  der  bisherigen  französischen 
Komenclatur  nicht  gemab  ist,  blos  nach  Farbenzu- 
Jlilligkeit  Worte  zu  bilden,  weswegen  in  fi-anzösi- 
arhen  Journalen  auch  Einwendungen  gegen  das  Wort 
chlorin«  gemacht  wurden.  >~  Ein  mehr  bezeichnen- 
des Wort  für  diesen  neuen  Stoff  wird  sich  vielleicht 
von  selbst  ergeben ,  wenn  er  weiter  untersucht  wird. 
Sehr  Dharacterifltisch  s.  B.  scheint  es,  dals  er,  obwohl 
unter  allen  Körpern  am  meisten  dem  Halogen  ähn- 
lich, doch  diesem  (nach  No.  ift)  in  elertiisclier  Hin- 
§icht  «utj[egengeaeUt  ist,  «ucb  von  ilim  (nach  No.  10.) 
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ans  seinen  Verbindungen  apsgetrieben  wird«  Ein« 
electrochemische  Nomeuclatur,  wie  «ie  Berzelius  be*> 
absicbtiget,  könnte  ajLso  diesen  Stofi  bezeichnend  An* 
tihalogen  (dem  Halogen  entgegengesetzter  Stoß',  oder 
gleichsam  ein  ilalogen  electriscb  entgegengesetzter 
Art)  nennen,  was  aber  nach  griechischem  Sprachge- 
brauch, des  Wohlklanges  wegen,  in  jintaloqen  zu- 
sammenzuziehen wäre.  Stoffe  mit  diesem  Antalogea 
verbunden  würden  Antaloide  heissen. 


IL    Wernerische   Gesellschaft. 

in  der  Sitzung  dieser  Gesellschaft  am  '20»  Nov.  l8j3. 
las  der  Sekretär  derselben  eine  Abhandlung  Hisingers 
in  Schweden ,  die  eine  Zerlegung  enthält  einer  Va- 
rietät des  Braunspaths,  Perlapath  benannt«  Er  fand 
100  Theile  desselben  zusammengesetzt  ausz 

Kalk 27,97 

Talkerde  .....    2i,i4 

Eisenoxyd    ...     .    .      5,4o 

Braunsteinoxyd    •     .      i^5o 

Kohlensäure     •     .     •    44,6o 

Verlust    •«..,], 5g 

j  00,00. 
Wegen  der  grofsen  Aehnlichkeit  in  der  Zusam- 
mensetzung möchte  Hisinger  den  Spatheisenstein  und 
Braunspath  nicht  zu  verschiedenen  Geschlechtern 
zählen,  wie  dicfs  fperner,  der  äu&era  Kennzei- 
chen wegen,  veranlafst  wurde  zu  ihun. 

Auch    die  Verhandlungen  dieser  Gesellschaft  in 
den  Sitzungen  den  4.  Deccmber  und  8.  Januar  theUt 
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Thodason  ia  Februarhefte  der  Annals  of  philoiophy 
mit,  woraus  diese  Anseige  genommen  ist.  Sie  sind 
s«m  Theil  geognostischen  Inhaltes,  worauf  wir  viel-^ 
leicht  zu  einer  andern  Zeit  gelegenheitlich  zurücke- 
kommen  werden.  —  So  haben  wir  auch  bei  ben  Ver- 
bandlungen der  Königl,  Gesellsehaft  in  London 
Brewsters  Vorträge  über  Polarisation  des  Lichtes- 
übergangen^  weil  wir  darüber  nächstens  ausführlicher 
SU  sprechen  gedeiiken. 

Nachtrag   in  Beziehung  auf  eine  Abhandlung 
Thomsons    die  Angriffe    Chenevix^ s   auf 

J^Ferner  betreffend. 

Seit  mehreren  Jahren  hat  sich'  in  England  die 
oben  erwähnte  naturwissenschaftliche,  nach  dem  Na-» 
ID^n  unsers  vortrefflichen  Werners  genannte  Gesell- 
schaft gebildet,  von.  welcher  schon  einige  Bände  Ab- 
handlungen erschienen  sind.  Der  Leser  sieht  dar- 
aus, wie  Kehr  der  Name  dieses  verdienstvollen  Ge- 
lehrten,  durch  den  zuerst  die  Mineralogie  zur  Wis*- 
aenschaft  erhobeq  wurden  in  England  geachtet  ist  und 
vermuthet  leicht,  da(s  Angriffe  des  Hrn.  Chenevix, 
womit  er  nach  seiner  Art  zugleich  welche  auf  die 
gesammte  deutsche  Nation  verband  j,  dagegen  wenig 
Auszm*ichten  im  Stande  seyen»  Wir  könnten  fuglict^ 
der  Mühe  überhoben  bleiben,  davon  zu  reden.  Aber 
OS  wird  die  Leser  interessireu  zu  lesen,  was  Tfaom« 
lOH  auf  eine  sehr  würdige  Weise  darüber  sagt.  Bios 
den  Ap&ng  indefs  und  den  Schlufs  seiner  Abhaml- 
Jung  wollen  wir  geben.  Denn  die  Uebersetzung  des 
^nzed  AQ&atzes,  da  er  mineralogischen  Inhalts  ist, 
gehört  itir  w^e  minor^logische  Zeitschrift.  Er  befindet 
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sich  Bd.  i.  S.343  f.  der  Aiinab  of  philosophy,  über- 
schrieben:   some    obaervations    in   An^u^er    to    Mr. 
Cheneifix  Attack  upon  fVernira  Mineralogical  Jlfe- 
l;      ihod.  By  Thomas  Thomson. 

,,Die  Schrift  (so  beginnt  Thomson  diesen  AufsaüB 
zur  Beantwortang  der  Angriffe  Chenevix's  auf  Wer* 
ncr's  Mineralsystera)  ,, worüber  ich  einige  Bemerkun- 
gen machen  will  9  erschien  zuerst  im  65.  Bande  der 
AnnaUs  de  Chimie  vor  mehr  als  fünf  Jahren«     Es 
worden  nachher  im  6g.  Bande  desselben  Werkes  Be- 
merkungen darüber  von  H.  D'Aubuisson  mitgetheilt. 
Wäre  diese  Schrift  in. ihrem  französischen  Gewände 
geblieben :    so  wäre  ich  geneigt  sie  als  ein  Opfer  zu 
betrachten,    dargebracht  von  Hrn.  Chenevix  in  der 
Kapelle  französischer  Eitelkeit  5   in  der  Absicht  viel«^ 
leicht,  seine  Verhältnisse  während  seines  Aufenthalt« 
in  Paris  angenehmer  zu  machen  und  die  Rückkehr 
in   seia  Vatertaiid  zu    erleichtern;    aber  da  dieselbe 
nicht  weniger  als   zweimal    ins   Englische  übersetzt 
iat  und  Chenevix  selbst  zu  der  einen  dieser  Ueber- 
setznngen  etwas  beifügte,   was  er  eine  Antwort  fur^ 
D'Aubuisson  nennt:   so  scheint  es  nöthig  davon  ei- 
nige Notiz  zu  nehmen.     Nach  der  zuversichtlichen 
Sprache,  worin   sie   geschrieben  und  der  spottenden 
Laune,  die  durch  das  Ganze  geht,  scheint  die  Schrift 
darauf  berechiiet  Wirkung  auf  junge  Leute  zu  ma- 
chen, die  eben  das  Studium  der  Mineralogie  begin- 
nen.    Aua  diesein  Orund  hoffe  ich,  wird  noch  jetzt 
eine   kurze  Kritik  derselben  nicht  unzeitig  erschei- 
nen. •• 

^Es  kam  vielleicht  von  der  Achtung'  her,  worauf 
Hr.  Chenevix  den  brittischen  Mineralogen  Ansprü- 
che EU  haben  schien,   dafs  sie  keine  Notiz  von  sein 
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nem  Aufsatze  nahmen.  Ich  meine  aber,  Sau  510 
hierin  unrichtig  urtheilten«  Der  einzige  Weg,  einen 
Mann  von  Wissenschaft  mit  Achtung  zu  behandeln^ 
ist,  die  Gründe  zu  prüfen,  worauf  er  seine  Meinung 
stützt,  sie  anzunehmen  wenn  sie  richtig  und  bewei-^ 
send  scheinen,  aber  sie  zu  widerlegen  wenn  sie  irrig 
sind.  Diefs  ist  der  Weg,  den  ich  zu  nehmen  denke. 
Gelingt  es  mir  den  Gegenstand  in  seinem  wahren 
Lichte  darzustellen,  so  hoffe  ich,  es  werde  solches 
die  Sache  der  Wissenschaft  fördern  und  einige  Ge« 
nugthuung  gehen  dem  Gefühl  einer  Nation,  welche 
mir  Hr.  Chenevix  mitAnmassung  und  Ungerechtig- 
keit behandelt  zu  haben  scheint.  ^^ 

y,Ich  schätze  Hrn.  Chenevix  recht  sehr  als  Chemiker 
und  als  einen  Mann  von  Talenten  und  bedaure  es  aus* 
nehmend,  dafs  er  geneigt  scheint,  die  Bahn  der  experi- 
mentellen Forschungen  zu  verlassen,  worauf  er  ein- 
faerging  mit  so  vielem  Selbstvertrauen  und  mit  Nutzen 
für  die  Wissenschaft,  welcher  er  so  ergeben  schien* 
Ich  hoffe,  dafs  diese  Aenderung  des  Geschmackes  nicht 
veranlafst  wurde  durch  die  Mifsgriffe,  die  er  hinsiclit- 
lieh  des  Palladiums  machte.  Nach  der  Natur  der  Che- 
mie sind  Mifsgriffe  hie  und  da  unvermeidlich  auch  bei 
der  gröfsten  Vorsicht.  Auch  erinnere  ich  mich  keines 
Chemikers,  dem  sie  nicht  zufällig  begegnet  wären,  aus- 
genommen vielleicht  Black  und  Cavendish.  Nicht 
diese  unvermeidlichen  Irrthümer,  worein  die  Bearbei- 
ter dieser  echönen  aber  schwierigen  Wissenschaft  bis- 
weilen verfallen ,  sind  es ,  welche  ihrem  Ansehen  ale 
philosophischen  Forschern  so  sehr  schaden  könnten, 
als  Hinneigung  zu  einer  übermüthigen  oder  vielmelu* 
apafshaften  Schreibart,  welche  sich  allein  eignet  für 
eine  Komödie  oder  für  Possen,  aber  nicht  paist  for  die 
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Wurde  der  Wissenschaft.  Ich  weifs  nicht,  welche 
Wirkmig  Herrn  Chenevix's  Ausfälle  gegen  Werner'» 
Mi neralsy Stern  auf  andere  mögen  gehabt  haben ;  aber 
für  meinen  Thcil  mufs  ich  gestehen,  dafs  es  nicht 
Werner  und  die  Wernerisrho  Leh^e  war,  welche  in 
meiner  Achtung  sank,  sondern  vielmehr  der  Verfasser 
jener  ^^Reflections ;^'  und  die  Wirkung  wurde  noch 
vermehrt  durch  den  Anhang  des  Herrn  Chenevix's 
inr  englischen  Uebersetzung  seiner  Abhandlung.^^ 

Diese  Abhandlung,  welche  in  vielen  Stellen  mehr 
einer  Schmähschrift  ähnlich  scheint,  geht  Thonitsoa 
nun  durch,  mit  aller  Würde  und  Ruhe  eines  wis« 
senschaftlichen  Mannes  den  Ungrund  der  anmassenden 
Behauptungen  des  Herrn  Chenevix's  aufdeckend.  Er 
schlierst  dann  mit  folgenden  Worten  in  Beziehung  auf 
die  Vorwüi-fe^  die  Chenevix  der  deutschen  NÜdioa 
macht: 

„Behaupten,  dafs  es  den  Deutschen  ah  Geist  fehle, 
und  dafs  sie  nicht  wesentlich  beigetragen  haben  zu 
den  Fortschritten  der  W^issenschaft^  heifst  Sätze  aus- 
5prechen,  die  keine  Prüfung  vertragen.  Wer  hat 
wesentlicher  beigetragen  zur  Vervollkommnung  der 
Mathematik  aisLeibniz,  die  Bernoulli  *)  und  Eulcr? 
und  besitzen  sie  nicht  gegenwärtig  Gaufs,  einen  der 
Torzüglichsten  Mathematiker  neuerer  Zeiten?  Wer 
trug  wesentlicher  bei  zu  den  Forlschritten  der  Astro- 
nomie als  Kepler,  dessen  drei  Himmeisgeseze  Newton 
in  den  Stand  setzten  die  Gravitationstheorie  zu  ent* 
wickeln«    Wer  stand  höher  als  Pfaysiolog  denn  Halr 


*)  ich  rechne,  sagt  Thomson,    sn  Deutschland  denjenigen  Theil 
flar  Schwalls,   woran  die  deutche  Sprach«  geredet  wird« 
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ler?  Oder  wer  that  mehr  für  Vervollkommnang  der 
Chemie  als  Stahl,  Marggraf,  Scheele  und  Klaproth? 
In  der  Zoologie  und  fiotanik  leisteten  sie  viel,  in  der 
Mineralogie  alles.      Es    ist    nicht   wahr,     dafs    kein 
Deutscher  zur  Philosophie  der  Chemie  beitrug  wäh- 
rend der  letzten  55  Jahre;    woferne  man  nicht  be- 
haupten will»    dafs   die  Entdeckungen  Scheeles  und 
Klaproths  und   die  •  allgemeinen  chemischen  Ge&etze, 
▼on  Richter  entwickelt,   nichts  zu   den  Fortschritten 
dieser    Wissenschaft    beitrugen*       Solche  National- 
achmäbungen,  wie  sie  Herr  Chenevix  über  die  Deut« 
sehen  ausgieist«  können  wohl  Befriedigung  der  Milz- 
sucht und  Nahrung  für  Bosheit  gewSihren;  sie  mö- 
gen auch  glückliche  Anlage  verrathen  zu  beisendem 
Spotte;    aber  sie  sind  nicht  nur  ungerecht,  sondern 
in  jpder  Rücksicht  unter  der  Würde  eines  wissen- 
schaftlichen Mannes  und  selbst  unvereinbar  mit  ge- 
meiner Redlichkeit  und  Bravheit.*^ 
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BEILAGE  I. 


iMk 


Ueher  die 

Geschickte  eines  allein  durch  die  Natur  her- 
vorgebrachten anitnalischen  Magnetismus  von 
dem  Augenzeugen  dieses  Phänomens  Baron  Fr* 
K.  V.  Strombecky  Präsidenten  des  Appellati- 
ons ' Gerichtes  zu  Celle  u.  s.w.  Mit  einer  Vor^ 
rede  des  Hrn.  Geh.  Raths  Dr.  Marcardm^. 

nebst  -^• 

Bemerkungen  über  Jen  animalischen  Magnetismus 

überhaupt 


Tom 


Herausgeber.  .•^:' 
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XIJs  würde  2am  gerechten  Vorwurfe  dieser  Zoitschrift  gerei- 
cben, 'worin  vormaU  RiUer  so  manches  zur  Sprache  brachte,  was 
auf  «oimalischen  Magnetismus  *)  und  das  hiemit  zusammenhk'n-      ^, 


*)  Ich  werde  zur  Abwechselung  bisweilen  äiest  wichtige  Na* 
turkrafc  nach  ihrem  Entdecker  (abgesehen  Von  den  un- 
▼erlenubaren  Spuren,  welche  die  Geschichte  des  höch- 
sten Alterthums  aufbewahrt)  anch  Mesmerismus  nennen, 
gleichwie  man  GaluanümUM  sagt.  Hiedurch  wird  zu- 
gleich, wie  Klage  in  seiner  gründlichen  Schrift  „Versuch 

J^urruf,  Chem.  u.Phy.  ii.  Bd.  u  Heft.  ^ 


«f«    mm    .  . 
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gjtndo  Metallgefühl  sich  bezieht»  wenn  tio  yon  d^r  oben  ange* 
fHhrten  höchst  merkwürdigen  Schrift  ganz  schweigen  wollte, 
auch  in  den  Beilagen^  denen,  ihrer  Bd.  i.  S«  397  auigesproche* 
nen  Bestimmung  gemäfs ,  hieron  zu  reden  geziemt.  Der  ach- 
tungswürdige  Präsident  v.  Strombeck  hat  ein  Recht  zu  fordern, 
dafs   die  Physiker  mit  Aufmerksamkeit  Erscheinungen  beachten, 

■ 

welche  durch  die  strenge  Gewissenhaftigkeit,    womit  er   sie  in 
Verbindung    mit    mehreren    einsfchtsvollen   Aerzten   beobachtet 
una   aufgezeichnet  hat^    zum  Range  yon  Erfahrungen    erhobea 
'  wurden. 

Für  diejenigen ,  welchen  das  Buch  nicht  sogleich  zu  Ge- 
bote steht,  wird  hier  ein  kurser  Auszug  vorangestellt,  von  dem 
jedoch  ausdi^ücklich  zu  beiherken,  dafs  er  keinesweges  so  voll* 
•tändig  und  genügend  seyn  könne,  um  die  Lesung  der  Schrift 
entbehrlich  zu  machen. 

Das  Auszeichnende  derselben  besteht  besonders  darin,  dafs 
die  wiehti^aten  Thatsachen  sogleich,  mit  fast  testamentarischer 
'vMiailigkeit,  unter  Zuziehung  der  nöthigcn  bewährten  Zeugen 
ai/dergeschrieben  wurden  und  die  so  entstandenen  ProtocoIIe 
Hier  ohne  alle  Abänderung  inf  Drucke  mitgetheilt  werden.  „Bei 
allen  Scenen  (mit  geringen  Ausnahmen)**  hcifst  es  in  der  Zu- 
schrift an  die  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Göttingen,  ,, wa- 
ren Zeugen ;  aber  nicht  aller  Namen  sind  Ihnen  bekannt«  VoiJ- 
etladige  Glaubwürdigkeit  werden  aber  folgende  Männer  bei  Ih* 
aen  finden:   die  Herren  C ehaimer^ih  Alarcurd ,   Brunnenarzt  tu 


i. 


einer  Darstellung  dea   animalischen  Magnetismus     (Berlin 
^^'  181 1)  richtig   erinnert,   jeder  Verwechselung  des  aniraali- 

achcn  mit  dem  mineralischen  Magnetismus  vorgebeugt. 
Oken  und  andere  haben  denselben  Sprachgebrauch  be- 
folgt. Üiftd  et  ist  allerdings  Zeit,  dafs  die  Leidenschaft- 
lichkcit,  womit  Meamer  Ton  einigen  gerühmt,  von  andern 
geschmäht  wurde,  &ich  endlich  nach  Jahren  in  eine  un- 
partheyische  Würdigung  des  nicht  zu  verkennenden  Ver- 
dienstes, eine  neue  Bahn  für  den  Arzt  und  ■  Naturforscher 
eröffnet  an  haben,  auflöte* 
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Pyrmont,    Dr.  Köhr,  Hofmedicus  zu  Celle  (er  führte  du  Pro«' 

tocoU  bei  der  Scene,  welclie  die  Hauptentwickelung  zwar  nicht 

tDthielt,   aber  vorbereitete)  Dr.  Schmidt^    Hofmedicus  zu  Celle, 

General -Procurator- Substitut    Blumenbach     (der   Sohn     Ihrea 

Herrn  beständigen  Secretars)    Tribunalrichter  v.  Strombeck,    zvl 

Celle  (mein  Bruder).      Ich  fordere  diese  Männer  hier  öfTentlich 

aof,  irrte  ich  mich  bei  der  Aufzeichnung  irgend  einer  Thatsa« 

che,  mir   äffentlich  an   widersprechen.  —    Sie    sind    diefs   den 

Wissenschaften  schuldig. " 

Herr  Geh.  Rath  Marcard  hatte  früher  vor  etwa  3o  Jahren 
leine  Zweifel  in  Beziehung  auf  den  thierischen  Magnetismua 
öiTeDtlich  vorgetragen.  Er  gesteht  et  selbst  in  der  Vorrede, 
daü  er  auch  jetzt  mit  Zweifeln  hinging,  um  Zeuge  von  den  Er- 
tcheionngen  ;bu  aejn.  „Aber  der  gute  Scepticimui|  sagt  er,  hat 
doch  seine  Grenzen.  Facta,  und  Kvidenz  mufs  nan  doch  am 
Eodcp  wenn  alle  Möglichkeiten  des  Irrthunis  wohl  erwogen  sind, 
anerkennen  und  man  ist  es  der  Wahrheit  und  der  Wissenschaft 
•ehuldig  in  einer  Sache,  wo  die  Stimmen  noch  getheUt  aind, 
lucht  zu  schweigen." 

I 

Als  best3tigende  Beilagen  sind  cu  lesen :  i)  Bem«rl[un- 
lea  über  den  Gesundheitszustand  des  Fräuleins  Julie  *  **  von 
den  Jahren  1811  und  1812  von  dem  Herrn  Hofmedic.  Köler  au 
Celle,  n.  Bemerkungen  über  swei  am  11.  und  13.  lanuar  i8i5« 
l^obachtete  magnetische  Schläfe  Julicns,  vom  Hrn.  Geh«  Rath 
I)r.  Marcard.  HI.  Das  Protocoli  über  den  magnetischen  Schlaf 
der  Kränken,  welcher  am  Mittwoche  den  i3.  Januar  i8i3.  dea 
Morgeas  von  10—12  Statt  gehabt  hat,  vom  Hrn.  Hormcd.  Dr. 
'  Xö/ff,  ly^  Bemerkungen  über  die  ganze  magnetische  Krisis  der 
Kranken  vom  Hrn.  Hofmed.  Dr.  Schmidt  zu  Celle. 

Diese  Geschichte  stellt  nämlich  einen  bis  Jetzt  vielleicht 
eiQzigeo  Fall  dar,  wo  die  Erscheinungen  des  thierischen  Magne- 
bsQus,  ohne  alle  äuCsere  künstliche  Aufregung  durch  die  Natur 
«lein  nicht  blos  hervorgerufen,  sondern  in  der  grÖfstrn  Man- 
^'Sfaltigkeit  und  Ausbildung  dargestellt  wurden,  zur  schnellen 
«Icilong  einer  langwierigen  Krankheit  innerhalb  i4,  genau  ge- 
kommen schon  innerhalb  7  Tagen.  Foif.endes  ist  der  lUupt- 
**^altder  Erzählung: 
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Jalie,  welclie  im  Iaht  i8i3  ein  Alter  rnn  19  Jahren  6Mow 
niten  erreicht  hatte,  wurde  im  Sommer  1811  von  heftigen  con- 
vulsivischen  Krämpfen  befallen.  Es  reihten  sich  daran  Zufjllö 
von  anderer  Art:  tiefe  Ohnmächten  von  |  Stunde  bis  8  Stun- 
den, in  denen  siii  häufic  mit  starren  Augen  und  sehr  erweiter- 
ten Pupillen  dalag,  jedoch  mit  blühendrother  Farbe.  Endlich 
fing  ate  an  in  den  Ohnmächten  fu  sprechen,  glaubte  sich  ge- 
wöhnlich in  den  Himmel  versetat,  unterhielt  sich  mit  Gott,  den 
Engeln  und  den  abgeschiedenen  Seelen  in  den  erhabensten  Aus- 
drücken, auch  hj{ufig  metrisch,  in  fünffüssigen  Jamben.  Oft 
serflofsen  ,  wenn  sie  betete,  die  Umstehenden  in  Thränen.  Im 
Julius  1812  6ng  Herr  President  Ton  Strombeck  an  über  diesen 
auffallenden  Krankheitssustand  ein  Tagebuch  zu  rühren,  woraus 
nachher  einigaa  angeführt  werden  soll.  Noch  im  Laufe  des 
Jahres  1812  gebrauchte  die  Kranico  Kräuterbäder  und  eine  Mol- 
kenkur,  worauf  sie  geheilt  schien,  wenigstens  nur  selten  auf 
Stitadan  am  Abende  vorzüglich  in  bewufstlosen  Zustand  Cel, 
"W^a  sie  entweder  sich  mit  Traumgest^lten  unterhielt,  oder 
einer  fixen  Idee  nachhing,  oder  mit  Begeisterung  sprach. 

In  den  zweiten  Zustand  verfiel  sie  plötzlich  nach  vorherge- 
gangener heftiger  Gemüth*bewegung  am  4.  Jauuar  i8i3.  (einem 
Montage  Nachts  um  10  >  Uhr.)  Bis  zum  6.  Januar  wechselten 
Ohnfnachten,  Irrereden  und  gesunde  Zwischenräume  bis  sie  an 
dieeflü  Tage  Abends  um  7  Uhr  mit  verschlossenen  Augen  im 
Sopha  Hegend«  erklärte,  dafs  ihr  auf  einmal  entdeckt  werde, 
auf  welche  Weise  sie  gänzlich  herzustellen  sey  von  ihrer 
Krankheit,  doch  könne  sie  noch  nicht  mit  völliger  Gewifsheit 
die  Mittel  angeben.  Sie  ordnete  blos  den  nächsten  Tag,  alles 
genau  nach  Stunden  vorschreibend,  was  geschehen  solle.  Man 
glaubte  anfanglich  ein  gewöhnliches  Irrreden  zu  hören^  als  aber 
die  Verordnung  vier  bis  fünfmal  unverändert  und  mit  Bedeu- 
tung von  der  Kranken  wiederholt  wurde,  so  schrieb  Strombeck 
sie  a:if,  besonders  da  es  ihm  auffiel,  dafs  sie  Dinge  sich  ver- 
ordnete, vor  denen  sie  sonst  den  gröfsten  Abscheu  zeigte.  Die 
Kranke  erwachte  aus  diesem  magnetischen  Schlaf  um  die  von  ihr 
angegebene  Viertelsiunde,  gähnend  und  sich  die  Augen  jroibe«d« 
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l^och  an  demMlben  Abend«  fiel  sie  aber  ivieder  in  des  teesmf  • 
xiichen  Schlaf  und  gab  anr  grofsen  Ueberrascbung  Strombacka 
die  erste  Probe   des  nia|>oetiacben  Ilellsebena,    welch«  von  nun 
an  unaufhörlich  in  der  Geschichte  Torkomnien«    Die  Kranke  be- 
stimmte jedesmal  genau,  vrenn  sie  aus  dem  mesmerischen.Schlafy 
den  sie  einen  „köstlichen*'  nannte,    von  welchem  i  X Stunden 
so  gut  sind  als  6  Stunden  gewöhnlichen  Schlafs,  erwachen,  und 
Wenn  derselbe  sich  wieder  einstellen  werde.     In  der  Zwischen* 
seit  konnte   man   sie    unbesorgt   sogar  allein   ausgellen    lassen» 
doch  ging  sie  gewöhnlich  in  Gesellschaft  spasieren,  oder  war 
im  Kreise  ihrer  Freundinnen,  die  nichts  ahneten  von  ihrem  un- 
{swÖhnlichen  Zustand,   besuchte  ein  Concert,  nahm  Musikstun* 
de  Q.  s.  w.    In  diesem  Zwischenaustande  fehlte  auch  jede  Erin-« 
ocmng  an  das,  was  im  magnetischen  Schlafe   vorgegangen  war, 
ivelche  erst  wieder  erwachte,   sobald  dieser  sich  einstellte.    Ini 
leiteren  Znstanue  waren  ihre  Augen  entweder  geschlossen  oder 
itarr  offen,  mit  so  sehr  erweiterter  Pupille,  dafs  nach  dem  tot- 
liclien Urtheile  jtdcs  Sehen  mit  deuAugen  unmöglich  war;  den- 
noch sah  die  Kranke  wie  mit  gesunden  Augen  nahe   und  ent- 
ferntere Gegenstände,    ja  dieses  Sehen  erfolgte  wie   von  einem* 
gleich  dem  Erdmagnetismus,  alles  durchdringenden  Medium  ver- 
mittelt, ohngefahr  so  wie  es  mit  den  Augen  Statt  haben  würde, 
^nt  alle  Körprr  Leiter  des  Lichtes  waren,  oder  was  dasselb« 
i*t|  wenn   es    keine  undurchsichtigen  Gegenstände  gäbe.     VieU 
Proben,  mit  hinter  dem  Riitken  der  Kranken  verborgen  gelegten 
C'Senständen ,     mit  entfernten    oder  bedeckten   Uhren  u.  s.  w« 
»BTdeu   anr  Prüfung   dieser    Fähigkeit    von    den    Aeraten    und 
^ichtärxten  angestellt.       Die  Kranke  sagte  in  der  Regel:   „ich 
^'0  in  der  Brust,"  selbst  wenn  von  Gegenständen  des  Gesich- 
^  die  Rede  war.     Sie  schrieb  ihre  Heilmittel   (meist  gewöhn- 
^^e,    nur  ihr  sonst  ungewohnte  Nahaungsmittal,  wozu  Weia^ 
^d  starker  Caffet  namentlich  gehörten)   voi,  und  war   beson- 
ders eifrig   für    einen  Tag    als   den   entscheidenden    (Mittwoch 
^en  i3.  Jan.)  alles  genau  anzuordnen,    weil  nach   ihrer   Versi- 
<ktmng   jede   bedeutende   Vernachlässigung    der  Vorschrift  di« 
schlimmsten  Folgen,  ja  den  Ausbruch  von  Raserei,  nach  sich  sie- 
Wa  könnu.     UeberhAupt  veranlafste  schon   jedes  geringe  bloa 
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«nf  Minuten  lich  beiiehande  Voriehe»   eine  Menge  neuer  Ab^ 
ordaungen,  um  den  Fahler  wieder  gut  tn  nechen. 

Montag  den  ii.  linuar  fing  daa  metmeriache  He1l(e}ieD  tiia- 
vreilen  au  dunkler  lU  werden.  Die  Kranke  glaubte  anfinglich 
einen  in  ibr  iprechenden  Körper  tu  erblicken,  welchen  lis 
nachiier  beitinater  ala  eine  weifie  Wolke  beseicbReie,  deren 
Stimme  an  die  Steife  trete  dei  innern  GeHihU  iitt  Schlafe.  In 
wirklich  wieder  eingetretenen  meaneriachen  Helkeban,  tagte  si« 
nämlich  darüber,  daft  aolche«  blo«  einen  unTollkommneres 
Schlaf  andeute,  worin  man  Ericktinuagtn  aehe.  Indefa  nahm  ' 
auch  im  *ollkomnienen  tnagneliicben  Schlafe  dai  Helliehen  nun- 
mehr ab,  und  aritreckte  aicb  anf  eine  geringere  Sphäre:  die 
Kranke  irrte  eich  tuweilen  in  Beieichnung  der  ron  den  Aercten 
und  andern  Peraonen  in  der  l'atche  oder  irgendwo  im  Zimmer,  aur 
Frohe  ihre)  Ilelliebena,  verborgener  Dinge,  hob  aber  aelbct  die 
Abnahme  ihrer  Kraft  sltZeichen  ihrer  nahenden  Geiieaung  her- 
a«{  nirmala  aber  irrte  aie  in  wicJitigen,  ihrelleilung  angehen- 
den Dingen  und  in  Vorher beitimmnng  allec  eintrstenden  Kri- 
■eo  •). 


*)  Den  Arit  wird  in  dieaem  Sladio  der  Krankheit  beaondera 
folgende  Stalle  intereaiiren  aua  Marcard%  angehängten  Be- 
merkungen. Die  Kranke  hatte  aur  beatittmten  Stunde  ein 
Glu  keltea  Walter  getrunken.  Bald  darauf  legte  lie  «ich 
um  und  achien  an  inuareu  Krämpfen  lu  leiden,  n''^''  hürtr, 
aagt.Marcard,  da  ich  (unachat  bei  ihr  aalj,  eiu  GerÜnadt 
liei  ibr,  fait  wie  ein  Schluchzen  oder  Klopfen,  wie  man 
wohl  von  krampfhafter  Zuiammeniiehung  der  Speiaerohra 
liat;  ea  wurde  lauter  und  die  andern  borten  e*  nun  anch, 
I  Ich  aaglet  wahricheinlich  war  dal  Waiisr  au  kalt  und  hat 
dieien  kraiBpfbeften  Zuitand  hervorgeLracht,  der  ofieubar, 
nach  dfir  Bewegung  ihrea  Geaichta,  ichmerihaft  war.  Sin 
tagte:  daa  Waiser  war  nicht  kalt  genug,  und  ihr  habt  et 
nicht,  wie  ich  ea  erwartete  (aie  hatte  ea  aber  nicht  beatelll) 
frisch  aua  dem  Brunnen  holen  liaaen,  daher  rührt  dieser 
Unitanil.      Ich  freils  noch  nicht  die  wahre  Urticha  diniea 
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Die  Geschichte  des  wichtigsten  liritischen  Tages  (Mitt- 
wochs d.  i3.  Jan.)  ist  in  der  Schrift  selbst  nachzulesen«  Von 
dem  Gebrauche,  den  die  Kranke  von  Metallen  machte,  um  eia 
kleines  Versehen  wieder  gut  zu  machen  und  sich  selbst  in  ei- 
nen künstlichen  magnetischen  Schlaf  durch.  Bestreichung  damit 
sn  bringen,  werd'  ich  nachher  noch  einige  Worte  zu  aprechca 
Gelegenheit  finden.  Die  letzten  Scenen  an  diesem  Tage  wirk* 
ten  so  gewaltig  auf  den  Präsidenten  y.  Stromfoeck,  dafs  ea 
in  teijtemy  am  Abende  desselben  Tages  nach  Bleistiitootatcn  ab- 


klopfenden Geräusches,  das  sich  jede  Secunde  auch  öfters 
kören  liefs.  Es  war  als  wenn  eine  Sehne,  die  von  ihrem 
Muskeln  angespannt  ist,  über  einen  harten  Körper  abschnellt» 
und  wurde  sehr  laut.  Bei  heftigen  Nervenzufällen  habe 
ick  dergleichen  Klopfen^  stärker  wie  dieses,  gehört,  ohne 
dafs  man  ausmachen  konnte,  woher  es  kam,'  Man  hielt  es 
für  Klopfen  des  Herzens,  oder  Pulsirung^  das  auch  so  stark 
Werden  kann,  dafs  die  Bettstelle  davon  erschüttert,  aber  es 
kam  mit  dem  Herzschlagen  nicht  überein.  —  Nachdem  diefa 
wohl  mochte  6  bis  6  Minuten  gedauert  haben  und  sie  wirk- 
lich litt,  so  erregte  diefs  Mitleiden  und  sie  wurde  gefragt: 
"Wie  lange  wird  diefs  noch  dauern  ?  Mit  der  gröfsten 
Bestimmtheit  antwortete  sie  plötzlich  :  Eine  Minute. 
Bei  einem  heftigen,  so  sichtbarlich  sehr  schmerzhaften.  Zu- 
falle,  der  mir  schien  im  Zunehmen  zu  seyn ,  war  mir  diese 
Antwort  auffallend  \  ich  zog  also  in  dem  Augenblicke  meine 
Secundenuhr  heraus.  Sie  zeigte  26  Secubden  und  ich  erwar- 
tete zuverlässig,  sie  habe  irrig  vorhergesagt.  Als  die  Minute 
um  Dreivieirtbeile  abgelaufen  wer,  hörte  man  das  klopfende 
Geräusch  am  heftigsten  und  es  iolgte  am  schnellsten.  Von 
nun  an  nahm  es  ab ;  als  der  Zeiger  24  Secunden  wies,  hörte 
ich  kein  Geräusch  mehr  und  genau  bei  der  25.  Secunde,  als 
folglich  die  Minute  uui  war,  richtete  sie  sich  wieder  in 
ihre  vorherige  Stellung  und  der  Ausdruck  von  schmerzli- 
chen EmpHudungen  war  weg,  aber  der  wohlthätigt  Schlaf 
oder  das  HcUsehtn  dauerte  fort.*' 
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gefafsten,  ProtoroUe  Iieifät:  „  ioh  sah  den  Finger  Gottes,  orler 
Geheimnisse  dec  (^attir,  die  ich  nicht  ahnete.  {Ich  war  wie  im, 
einer  Welt  der  Wunder,  und  ich  gestehe  es,  dafs  ich  mich  anf 
die  ECnie  warf,  in  Gegenwart  der  Anwesenden,  und  den  all- 
mächtigen. Golt  anbetete.  Jetst  ist  es  mir  klar,  wie  Wunder, 
ilie  wir  jetst  beiichelii,  geschehen  konnten«.  Wie  wenig  weifa 
der  Mensch!**  —  An  einer  andern  Stelle  äufsert  er:  „wer  hätte 
mir  Tor  8  Tagen  gosagt,  dafs  ich  hierher  käme;  mir,  der  sich 
nicht  ffcheute,  oft  zu  bekennen,  dafs  sein  philosophisches  Glan- 
bensbekenntnifs,  mit  wenigen  Modificationen ,  das  des  Spinosa 
sey. " 

Das  volbudete  Erwachen  ans  diesem  magnetischen  Zustän- 
de, der  nur  bald  intensirer  war,  während  des  mesmerischen 
Schlafes,  bald  weniger  intensiv,  während  welcher  Zeit  siöh  die 
Kranke  wie  jede  Gesunde  in  Gesellschaft  benahm  und  blos  et- 
was schwermüthiges  im  Blick  zeigte,  erfolgte  am  i4.  Tage.  Die 
Kranke  glaubte  bi68  eine  Nacht  geschlafen  zu  haben,  fühlte  sich 
überaus  gestärkt  und  war,  auch  nach  dem  Zeugnisse  der  Aerzte, 
Tollkommen  gtnet^n. 

Was  die  historische  Wahrheit  dieser  Thatsachen  anlangt  t 
ao  wird  der  Leser,  'Welcher  Strorobecks  Buch  unbefangen  prüft, 
sich  überzeugen ,  daf;^  wenn  man  sie  bezweifeih  wollte  ,  man 
die  glaubwürdigsten  Zeugen  yerwerfen  tmd  sich  herablassen 
nüfste  zur  Sitte  einiger  neuen  theologischea  wundererkläreiiden 
Schriften,  alles  Hohe  noch  unerklärte  niederzuziehen,  es  koste 
VAS  es  wolle,  und  zu  Terflachcu  *), 


')  Es  ist  lir^ich  leicht,  was  man  nicht  zu  erklären  weifs,  Tür 
Unwahrheit  und  Täuschung  auszugeben.  Solches  Schicksal 
hatten  lange  Zoit  die  Meteorsteine,  und  bei  dem  thierischen 
Magnetismita  wurde  dieser  Schwertstreich  um  den  Knoten 
aufzulösen,  schon  so  oft  gebraucht,  dafs  man  endlich  (glau- 
ben aollte,  das  Schwert  müsse  einmal  stumpf  werden.  Der 
gute  Scepticismns,  sagt  Marcard  mit  Recht  in  der  vorhin 
angeführten  Stelle,  hat  seine  Grenscn ;  denn  freilich  wem 
ft  nicl^t  diM'Auf  ankommt  I  £hre  und  Verstand   glaubwürdi- 


über  animalischen  Magnetismus.  .89 

Wir  gestehen    es  iibrig''ns  gerne:    das  jröfste  Woudcr   ist, 

was  alltäglich    geschieht.      Und    an    dieses   alltägliche   Wunder 

sehliefsen  sich  jene  Erscheinungen. zunächst  an»    wenn   wir  sie 

mit  Sirorabeck  als  den  Ausdruck  des  thierischeu  Instinctes  nach 

Unterdrückung  der  Vernunft  betrachten.      lodefs  wir  dürfen  es 

uns  nicht  verbergen :    diese  Ansicht  reicht  allein  nicht  ans,  und 

gerad    im  Gegensatze    derselben   uöthigen    uns     die  wichtigstea 

Erscheinungen  bei  dem  animalischen  Magnetismus,    in  gewissea 

Perioden  desselben  an  ein  Herrortrcten  höherer  dem  Menschen 

inwohnender  Anlagen    zu  denken,    wodarch  seine  Verbindung 

nit  einer  übersinnlichen  Welt  sich  bewährt.     Wenn  Stromb<*ck 

lieh  gegen  die    Erklärung    aus    thieiischem  Instinct  selbst    ilea 

Einwurf  macht,  dafs    unsere  Kranke  in  ihrem  Somnambulismus 

io  viele    moralische  Eigenschafteu   gezeigt   habe  :    so    mag  man 

ihn  allerdings  zugeben,   dafs    die  Tugend  der  Schamhafiigkeit, 

Dankbarkeit    u.  s.  w.    auch    in    Thieren   nicht   vermifst  werde. 

Aber  was  schon  gar  nichts   mit  der  Thierwelt  gemciu  hat,   ist» 

wie  auch  der  Verf.  selbst  an  einer  andern  Stelle  erinnerte^   die 


ger  Zeugen  zu  vcruqglimpfcB,   der  kann  ihn  ins  Uucndlicho 
treiben.     Es  ist  aber  hier  jederzeit  die  Wahrscheinlichleits- 
rechnung  anzuwenden,   wodurch    iillein  schon   die  Unstatt- 
hafügkeit   mancher   oberfljchlichen  Erklärung  'nachgewiesen 
wrerden  kann.     So  ist  es  z.  ß.    weit  unwahrscheinlichor  an- 
zunehmen,   dafs    eine    Kranke    durch    blose  Aufmerksamkeit 
a«f  di^n  Gang  verschiedener  Uhren  alle  die  verschiedenarti- 
gen bis  auf  Sccunden  zutreffenden  Proben  mit  Uhren^  wel- 
che   in    jener  Srhiift  vorkommen   («elbst  wenii  wir  dieselbe 
getrennt  von  allen  übrigen  Erfahrungen  über  thicrischou Ma- 
gnetismus betrachten  wollten)    habe  bestehen    und   die  ver- 
stähdij^^lcn  Manner  täuschen  können,    als  anzunehmen,  dafs 
CT   irg^'nil   eiuo   dem   Urheber    einer    solchen  I-rklärung,   Lei 
aller  .Gelehrsamkeit,  noch  unbekannte  Naturkraft  peben   kön- 
ne,   durrh    deren  Wirkung  in  gewissen  kränklichen   Zust.'tn-« 
den  etwas  möglich   wird,    was    nicht   gerad  alle  'Ta^e    up4 
bv'i  allen  IVienschen  vorkommt. 
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hohe  Religioaität  der  Kranken.  Mich.dnnkt  nümlich,  dafi  die 
Ahnung  einer  hohem  Welt  und  daa  tiefe  Gefühl  der  Verbin« 
düng  mit  ihr,  waa  daa  Weaentliche  aller  Religiosität  iat,  gerade 
das  aey,  waa  den  Menschen  zum  Menachen  macht,  gleich- 
aam  das  Siegel  seiner  höheren  Natur  und  der  Gipfel  klier 
snenschlichen  Vernunft.  Wo  daher  dieser  roligiöae  Sinn  obwaU 
tet,  ja  mächtig  alle  Anwesenden  ergreifend  hertortritt,  wie  ca 
bei  unserer  Kranken  der  Fall  war,  möcht'  ich  nicht  gerne  bloa 
von  einem»  wenn  aueh  erhöhten  und  erweiterten,  thierisohea 
Instincte  sprechen,  ob  ich  gleich  lugebe,  dafs  derselbe,  aus 
dem  rechten  Standpunkt  aufgefafst,  als  etwas  heiliges  erscheinea 
mag.  Femer :  wollen  wir  sagen,  dafa  bei  dem  Dichter,  wäh- 
rend dea  Zuatandea  hoher  Begeisterung,  die  Vernunft  unter- 
drückt sey  und  der  Instinct  walte?  Wohl  gewifi  nicht«  Aber 
der  S.  10.  ? on  Strombeck  geschilderte  Zustand  unserer  Kranken 
ist^m  Grunde  ganz  dem  des  Dichters  ähnlich.  „Sie  lebte  gans 
In  der  wirklichen  Welt,  redete  sieht  im  gesingsten  irre,  ant* 
wortete  auf  alles  was  man  sie  fragte,  yerrichtete  auch  gewöhn- 
liche Beschäftigungen;  aber  sie  zeigte  Fähigkeiten,  die  sie  in 
ihrem  natürlichen  Zustande  nicht  haL  Sie  declamirte  ganzo 
Scenen  aus  Trauerspielen  mit  der  Vollkommenheit  einer  rol- 
lendeten  Schauspielerin,  sie  las  nie  gelesene  poetische  und  pro- 
saische Schriften  mit  einer  Fertigkeit  und  Vollkommenheit  vor, 
die  unbegreiflich  ist.  Ja  sie  sang  und  apielte  schwere  Stellen, 
die  sie  im  gewöhnlichen  Zustande  nicht  vorzutragen  im  Stande 
gewesen  aeyn  würde«  Mit  einem  Worte  sie  war  im  höchsten 
Grade  geistreich.  *' 

Aus  ^9ßtm  Zustande  des  Somnambulismus  erwachte  sie  nie 
unmittelbar,  aondern  sank,  wie  solches,  den  allgemeinen  Natur* 
gesetzen  gemäfs,  auch  bei  künstlichem  Mesmerismus  oft  bemerkt 
wurde,  aus  den  höheren  zufor  in  einen  der  niederen  Zustände, 
welche  Strombeck  als  den  ersten  und  zweiten  bezeichnet«  wo 
entweder  eine  fixe  Idee,  oder  auch  unmittelbar,  was  immer  zu- 
letzt erfolgte,  Schlafsich  einstellte,  worin  die  Kranke  niit  ver- 
fchlossenen  Augen  vpn  ernsthaften  oder  tragischen  Gegenstän- 
den in  ftinffüssigen  Jamben,  ohne  je  auch  nur  einen  Fehler  za 
machen  I   TOn  den  Gegenständen  dea  gemeinen  Lebens  aber    in 


•^- 
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Prosa  redete.     Erwacht  war   aie  sich  keiner  der,  drei  verschie- 

deaen  Gemüthsatimmungen  bewufst. 

•V. 

Aach  dem  in  der  Phantasicwelt  schwebenden  Dichter  wird 
CS  saweilen  schwer,  sich  aus  dem  Zustande  der  Hegeisterung  lo- 
fleich  wieder  in  die  wirkliche  Welt  zu  versetzen  und  was  er 
berforbrachte  in  jener  höheren  Seelenstimmung,  steht  ihm  oft 
selbst  wie  ein  Wunder  da,  ohne  dafs  er  genaue  Rechenschaft 
geben  kann  von  dem,  was  wahrend  der  Zeit  rings  um  ihn  Tor- 
ging  ond  woran  er  wohl  selbst,  antwortend  z.  B.  auf  Fragen; 
aiit  Theil  nahm.  Auch  hohe  wissenschaftliche  Begeisterung^ 
irie  die  bekannte  letzte  des  Archimedes  bei  der  Belagerung  von 
Sjrakus,  ist  von  ähnlicher  Art, 

Sonach  zeipen  sich  also  bei  dem  Somnambulismna  höhere 
Zostande  im  Kampfe  mit  niederen,  welche  letzteren  wir  aller— 
diogs  dem  thierischen  Instincte  vergleichen  mögen,  wahrend  ia 
dea  ersteren  das  zuvor  unterdrückte  geistige  Licht  nur  um  so 
lebhafter  hervorzubrechen  scheint.  Nicht  jeder  Wahnsinn,  sagt 
Plato,  ist  verwerflich ;  es  giebt  auch  einen  göttlichen,  den  der 
Pythia  und  des  Dichters,  der  schon  nach  dem  Zeugnisse  der  Al- 
ten Tiel  vorzüglicher  ist,  aU  alle  menschliche  Besonnenheit  *)^ 

Nach  Plato  i^t  der  Mensch  als  ein  gefallener  Engel  zu  be^ 
trachten  **),  Daher  alles  was  in  ihm  Erinnerungen  weckt  aa 
das  wahrhaft  Schöne  jener  hohem  Welt  ergreift  ihn  mit  freudi* 
gern  Schrecken  und  z.  B.  jenes  unbeschreibliche  Sehnen,  wcl- 
ehes  ron  echter  Musik  angeregt  wird,  geht  eben  aus  jener  dunk- 
len Erinnerung  hervor,  weswegen  auch  neue  recht  vorzügliche 
Melodie  sogleich  vertraut  sich  anschliefst,  wie  achon  bekannt, 
Wie  früher  einmal  gehört.  Auch  Kepler  in  seiner  Weltharmo- 
^^^  geht  Ton  ähnlichen  Ideen  aus,  und  das  bekannte  Pindarische 

*)  <i  Platona  Phädros. 

)  <.  ebendaselbst.  Auch  in  der  Urgeschichte'  der  Menschheit 
^eit  iä'fst  sich  diese  Idee  nachweisen,  a.  Kann^'s  Pantheum 
*Q  mehreren  Stellen,  und  System  der  indischen  Mythe  oder 
Chronos   S,  76. 
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Wort:  „weise  ist  wer  von  Natur,  viel  weifs*'  wird  «Hein  aus 
diesem  Gesichtspunkte  gans  verstanden.  Von  derselben  Ansicht 
stammet  d^r  Glaube  der  ahen  Welt ,  dafs  im  Sterbenden  (aber 
blos  im  edleo»  der  wieder  zorückekehrt  sti»  einem  höheren  Zu- 
stand, nicht  aber  sur  Strafe  noch  tiefer  —  in  Thierleiber  nach 
Flato  — •  herabsinkt)  himmlische  Kraft  erwache,  wodurch  er  ver- 
mögend sejr,  Zukünftiges  zuschauen,  manchmal  auch  SU  verkünden* 
Wasanch  könnte  natürlicher  teyn,  als  zu  vermuthen,  dafs  der 
Uebergang  in  eine  übermenschliche  Welt  *)  mit  Entwickelnng 
übermenschlicher  Kräfte  verbunden  sey,  je  mehr  allmk'hlig  di» 
Hülle  entfernt  wird,  welche,  was  jeglicher  fühlt,  so  oft  hin- 
derlich ist  der  freien  geistigen  Thatigkeit? 

Wem  es  je  zu  Theil  wurde,  sich  um  einen  edlen  Sterben- 
den zu  befinden,  welcher  mit  vorzüglicher  Seelenruhe  Abschied 
nahm  von  der  Erde,  der  wird  es.  gewifs  deutlich  bemerkt  ha- 
ben, dafs  ein  solcher  Tod,  gewöhnlich  mit  dem  Schlafe  vergli- 
chen, vielmehr  dem  Erwachen  aua  deni  Schlaf  ähnlich  aej.  Un- 
sere Magnetische  verglich  ihren  hellsehenden  Zustand  mit  dem 
eines  Sterbenden,  in  dem  Augenblick  wo  es  ihm  innerlich  of- 
fenbar wird,  dafs  er  Abschied  zu  nehmen  habe  von  der  Welt  **)• 
Ist  es  etwa  eine  seltene  Erscheinung,  dafs  Kranke,  die  vorher 
Ton  Lebenshoffnung  erfüllt  waren,  plötzlich  in  einem  Zustande, 
welcher  den  Umgebenden  als  Besserung  erscheint,  mit  Be- 
stimmtheit ihren  annahenden  Tod  verkünden?  Seltener  ist  es, 
dafs  vorher  tödtlich  Ermattete  nun  auf  einmal,  in  einem  solchen 
Zustande,  mit  so  himmlischer  Kraft  und  so  ergreifender  Sicher- 
heit einer  vollklingenden  (obwohl  im  Tone  gewöhnlich  verän- 
derten) Red«  sprechen,    die  unwillkürlich  zu   ähnlichen  Gefüh- 


*)  Denn  solches  wollen  wir  annehmen,    ohne  Furcht,  dafs  ei- 
pige  kleine  Philosophen  uns  auflachen  dereinst. 

Cato  major, 

♦t)  Auch  die  erfahrensten  Aerzte  verglichen  zuweilen  den  Zu- 
stand des  magnetischen  Schlafes  (nicht  Schlummers,  oder 
]H[aIbschJafes ,  der  vorhergeht)  mit  dem  Zustande  des  Sur- 
fenden f.  JCluge  a,  a,  O.  S»  109. 


1 


t 

i 

r 


über  animal!sclicn  Mognetidmtil  93 

tbh  Mfireirtty  wie  der  wüHSge  Stromber.k  8»  loo  seiner  Schrifl 
sie  antdrüclkt«  Ich  «eTbst,  obwohl  ich  wenig»  Erfahrungen  in 
diesem  Kreise  sammeln  koante,  habe  solches  als  Augen«  und 
Okrenieage  Ternommen. 

Und  woiu  fuhr*  ich  dieses  an?  Ans  dem  Grund  aHein  ant 
aber  den  wichtigsten  Punkt,  der  bei  hellfehenden  Magnetisirten 
torlotnmt  —  die  Divination  *—  etwas  sprechen  tu  können,  oder 
Tielmehr  um  mit  Vernunft  davon  schweigen  zu  dürfen.  Denn 
ttheinet  es  nicht,  wenn  wir  solche  Dinge  zu  erläutern  yersa- 
chea,  als  ob  wir  träumend  das  Wachen  erklären  wollten?  Je- 
der, der  sich  in  seinem  Leben  jemals  in '  einem  Zustande  vor* 
toglicher  Begeisterung  (obwohl,  wie  noth  wendig  bei  der  echten, 
■it  Besonnenheit  verbundener  und  Ruhe)  befand,  wird  zugeben, 
difi  der  gewöhnliche  Znstand  im  Leben,  wo  map  gut  genug  ist 
fiir  die  gemeinen  Verrichtungen,  in  Vergleichung  mit  jenen 
baai  ein  Wachen  zu  nennen  sey.  Hier  aber  ist  von  einem  noch 
köheren  Erwachen  des  Geistes  die  Rede;  und  warum  sollten 
vir  uns  nun  wundern,  wenn  dabei  manches  gelingt ,  was  una 
voU  im  Traume  nicht  beifällt? 

Sollen   wir  indefs   durchaus  versuchen,    etwas  über  diesen 
Oegenstand  au  sprechen:    so   möchte  vielleicht  folgendes  unse- 
**'  gegenwärtigen  KenntniCs  der  Natur  nicht  ganz  nnangemes- 
•<n  scheinen.     Kaum  wird  es  noch  einen  Physiker  geben,   wel> 
^^  eine  Wirkung    in    die   Ferne   für   unmöglich   hält;     man 
löaate,  wenn  es  darauf  ankäme,  über  solche  Dinge  zu  streiten, 
vielUicht  eher  im  Gegensatze  mit   einigem  Grunde   sagen ,    dafa 
fiberbsupt  jede  Wirkung    von  der  Art  sey,    wfil   zwei  £Örpcr 
zieht  zugleich  in  einem  Räume  befindlich  seyn  können,  folglich 
^einwirkende  auf  einen  andern  immer  da  wirkt,  wo  er  nicht 
'*t,  wenn  auch  unendlich  nahe  dabei.    Der  Unterschied  aber  in 
^Nlhe  ändert  hier  nichts  und  die  Anziehung  z.B.  in  der  Ent- 
^Qig  einea  Centilliontheiles   von   einer  Linie  scheinet   nicht 
^^tladlicher,   als  die  auf  eine  Ferne  von  Centillionen  Meilen, 
*'*^>i  war  es  mir  nie  befremdend  zu  lesen,  daCi  dem  niagne- 
"*veodan  Arzte,  welchem  anfänglich  blos  die  Einwirkung  in  .der 
^>Hs  gelang,  dieselbe  späterhin,  nachdem   er  in  engere  Veibiar 
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dudg  mit  leraem  Krtnkaii  getrotan  war,  auch  in  d«r  Entfernnpg 
cinir  Meile  möglich  wurde.  Aui  dielen.  Geticbtapunkt  erklÜif 
■ich  die  Kunde,  welche  unierer  KrlDken  Ton  den,  wat  Stron» 
becfc  nach  S.  laS  f.  entfernt  auf  leiDem  Zimmer  vornahm,  lo- 
gleich  innerlich  sn  Theil  wurde,  weil  dieae  wirklich  magnetiii- 
rend  auf  ihre  beiden Pflegeültern  einwirkte,  die  daher  auf  ähn- 
liche Art  nieder  lurückeniikten,  wie  denn  überhaupt  jede 
Wirkung  gegenieitig  iit.  Eben  daraua  erhellet ,  warum  omera 
Helliehende  niemaii  in  Beeiehung  auf  lolche  auch  entrernte 
Dinge  fehlte,  die  ihre  eigene  Petion  aogingeo,  wä'hrend  lie  an~ 
dere  gleichgültige  Sachen  bianeilen  unrichtig  angab. 

Wer  lieh  indela  durchaua  keine  andere  Einwirkung  denken 
kann  oder  will,  at>  eioe  die  durch  irgend  ein  Medium,  wie  , 
Licht,  ElectricitÜt  u.  i.  w.  rermitlelt  wird ,  der  mag  lich,  weil 
doch  iedc-Kraft  unter  dem  Symbol  einer  hiedurch  in  ThÜiifjkeit 
geistztcn  Materie  gedacht  werden  kann,  inr  bequemeren  Auffu- 
aung  der  Sache  immerhin  irgend  eine  Flüaaigkeit  TUTitellen,  ' 
welcher,  bei  wohl  TCrschiedener  Leitnngafä'higkait  der  Körper 
fiir  «ie,  doch  nict(ti  undurchdringlich  iat,  wie  ichon  der  Erfin- 
der der  nagneliachen  Heilmethode  eins  »olche  annahm,  und  wie 
•ich  wirklich  eine  im  Erdmagnetiamlia  darilellt.  Könnte  ■.  B. 
eben  dieiei  megnetiacne  Erdfluidum,  wovon  (wa*  jeder  Eiien- 
atib,  den  man  nach  verachiedenen  Richtungen  halt,  iiberiengend 
*darthnt)  wir  aOenthalben,  wie  vom  Licht,  umgeben  lind,  nad 
dai  dennoch,  auSallend  genug,  *ich  jedem  unserer  Sinne  ent- 
lieht, wahrend  die  verwandte  Electriciti't  durch  jeglichen  wahr- 
annehmen iat;  könnte,  tage  ich,  dieaea  magnetiiche  Erdfluidum 
in  irgend  einem  Zustatide  dca  Eörpeii,  gleich  dem  Licht,  auf 
antet«  Nerven  einwirken :  lo  nürde  ofienbar  ein  hiedurch  ver- 
initteltea  Wabmehmen  nicht  dnrch  Mauern,  oder  irgend  eine 
andere  Bedeckung  EU  hindern  «eyn.  Eben  daraua  erhellet  »n- 
gteicb ,  waram  kein  Üufaerea  Sinnorgan  fiir  loIche  Wahmeh- 
ntunj(en  erforderlich,  aondern,  wenn  überhaupt  einei  nÖthig  lat 
nnd  nicht  jeder  Nerve  Eum  Sinneaaenen  werden  kann  *),    ein 

*)  btereieant  iat,  wai  beaondera  von  Jteil  Über  die  Verpitte- 
lung  de)  GemeingetUlila  nnd  de*  Senioriomi,  odet  dei  Gang— 
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laueret  genügt,  deuten  Siti  die  Magnetiairten  in  der  Brnat  bc« 
leichnen,  wohin  auch  alle  alten  orientalischen  Sprachen  den 
Sits  höherer  geistiger  Thätigkeit  legen.  Und  wenn  durch  die- 
tei  innere  Organ  dio  Gedouken  anderer  in  magnetischer  Verbin- 
dung ftehender  Personen  eriaiint  werden ,  so  ist  dieses  niche 
tehwerer  zu  rerstehen,  als  wie  solches  durch  ein  äufseres  Or-* 
gan  TerraitJelst  gewisser  Lufterschütterungen   geschieht*      Denn 

das  rerständliche  Wort  fehlt    auch  in  jenem  Falle  nicht,    weil 

* 

aan  nicht  anders,  als  mit  Worten  denken  kann,  nicht  anders 
all  mit  Gebrauch  gewisser  innerer  dadurch  ermattender  Kör- 
perorgane, nur  dafs  ein  anderes  Flu»dum  als  die  Luft  *)  sur 
Veroiittelung  nöthig  wäre.  Man  sieht  indefs  aus  dem  ganzen 
'  Zoiammenhange ,  dafs  ich  hier  nicht  die  merkwürdigsten  Er- 
aebeionngen  des  Somnambulismus  sa  erklären  verlange;  vielmehr 
fatfhe  ich,  da(s  mehrere  angebliche  Thatsachen  hiebei  mir 
aoch  gar  sehr  der  Prüfung  au  bedürfen  acheinen ;   nur  der  An- 

^  ftiasung  will  ich  entgegentreten,  worin  selbst  in  einigen  neue* 
KB  Schriften,  nm  recht  isufgeklärt  zu  scheinen,  sehr  vornchm- 
thaead  darüber  abgesprochen  wird.  Freilich  es  ist  sehr  leicht 
iber  dergleichen  Dinge  witzig  seyn ;  aber  wenn  sie  mehrseitig 
VOD  glaubwürdigen  Zeugen  angeführt  werden  und  man  die  phy« 
aiscbe  Unmöglichkeit  nicht  überzeugend  darthun  kann:  so  zie- 
ltet dem  Physiker  und  Philosophen  nicht  witziger  jede  weitere 
Ualtrauchung  abschneidender  Spott^    sondern  torgfaltige  Beob- 

;      icktuDg  und  ernstliche  Prüfung. 


r. 


Iieo  «nd   Gehirn- Thätigkeit   gesagt    wnrde    und   was.  von 

X/uge   in    seiner    Schrift    über    animalischen    Magnetismus 

•ehr  schön  dargelegt  ist.    Man  kann,  als  Gegensatz,  die  von 

I  aasgezeichneten  Aerzten    in  Nervenkrankheiten   öfters    ge- 

I         Buchte  Erfahrung  damit  zusammenstellen,    dafa  bei  äufser- 
«ttr  Schwäche  der  Kranken  die  Sinnenstärke  (z.  B.  das  Ge- 
c         •ieht)  vorzüglich  ausgezeichnet  war« 

}  Ea  fragt  sich  auch  noch,  ob  die  Luft  selbst,  bei  Leitung  des 
Tons,  blos  durch  mechanische  Erschütterung  wirkt  s,  Kitters 
Bemerk«  Bd.  3.   3«  233.  d.  J. 
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Auflallend  ist  die  Öfters  beii  dem  tliierisolien  MagnetisQQf 
▼orkomroende  uod  besonders  in  dem  .gegenwartigen  Falle  sehr 
ausgezeichnete  Richtung  des  GemiUhs  aufZahlenbestimmung  *). 


*)  Hier  mag  sweckmafsjg  auch  die  Geschichte  von  Zerah  CoU 
Burn  erwähnt  werden ,   die  sich   in  Nicholsons  Journal    im 
Januarheft   i8t3  befiudet,    welche,    wenn  sie  mit  animali- 
schem Magnetismus  auch  nicht  unmittelbar  zusammenhangt, 
^sich  dennoch  bedeutungsToll  anreiht: 

Zerah  Colburn   ein    amerikanisches    Kind  ron    8   Jahren, 
das  in  London  lebt,    besitzt,    ohne   je  Unterricht    in    der 
Arithmetik  erhalten  zu  haben,    ja  ohne  nur  die  Schriftzei* 
eben  der  Zahlen  zu  kennen,    die   merkwürdige  Higeaschaflt 
wie  durch   Antchauung   eine  Menge   arithmetischer  Fragen 
beantworten  zu  können.      Ehe  ich   davon   einige  Beispiele 
anführe,  dje  sehr  überraschend  sind,  will  ich  die  Cewa'hrs- 
männer  nennen,  die  in  Nicholsons  Journal  aufgeführt  wer- 
den, und  welche  auch  eine  Sii^bscription  für  das  Kind  erÖflf- 
net  haben.     Diese  sind :   -Sir  J.  Makintosh,  Dr.  Wollaston, 
Secretar  der  KÖnigl.  Gesellschaft  in  London,   W«  Vaughan 
Esq. ;    J,  Bonydkttlc,    Professor    der  Mathematik,    .Francis 
Wakefield;  W.  Allen;  J.  Guillemard;    F.  Amer;   S.  Parker; 
F«  Bailey*    Es  werden  folgende  Aufgaben  angeführt,  welche 
das  Kind  mitten  unter  den  Spielen,   die  es  trieb,    auflösote. 
Es  erhob  die  Zahl  8  zur  sechszehnten  Potenz,    was    i8i474 
976  710  G56  ist«      Man   fragte  nach  der  Quadratwurzel  tob 
106  929  das   Kind  antwortete  augenblicklich  537.     Eben  so 
gab  es  die  Cnbik Wurzel  ron  268  336  I25,  nämlich  645,  mit 
gleicher  Leichtigkeit  an,  und  so  besntwortcte  es  eine  Menge 
ähnlicher  Fragen  mit  derselben  Raschheit.    Ein  Anwesender 
verlangte  die  Factoren  der  Zahl  247  483 ;    das  Kind  gab  so- 
gleich  die   Zahlen   941  und  263  an,    die   einzigen,   welche 
möglich   sind«     Die  Zahl   171  395  zerlegte  es  eben  bo  lerchfe 
in   alle  die   möglichen   Factoren    6  X  34279;     7  X  34485  ^ 
59X2906;  83X2065;  35X4897;  295x681  und  4i3x4i5.  Di« 
Z&iil  36o83   bezeichnete   das    Kind    sogleich    als    Priini«^^ 
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Sollen  wir  aber  wirklich   annehmen,    dafs  zur  Heilung  io  viel 
darauf  ankam,    ob  ein  Spaziergang    fünf   Minuten    länger    oder 
kürser  dauerte,   und  daf«  bei   dem  Genüsse  der  gleichgültigsten 
Nahrungsmittel     die    Secunde    entschied?     Wohl    gewifs    nicht. 
Aber  wenn  auch  die  einzelnen  Bestimmungen  hätten  anders  gc-» 
macht  werden  können,  so  war  wenigsten«  die  entschiedene  Be-» 
■»immtheit  als   solche  von  Wichtigkeit  für  die  Heilung.      Denn 
die  Gewalt  einer  künstlichen  Regelmäsigkeit  scheint    besonders 
bei  Nervenkrankheiten    ausgezeichnet   und   diese  Regelmäsigkeit 
anfste   um    so   gröfser  seyn  bei  Heilung   einer  Nervenkranken, 
üe  sich  im  gesunden  Zustande  durch  Festigkeit  in   unbedeuten* 
den  Dingen  (Eigensinn)  verwöhnt  hatte   und  daher  mitider  em- 
pfindlich  war    Tür  die  Gewalt,   welche  in  einer  mit  Bedeutung 
angewandten  Bestimmtlieit  liegt.  Schon  Baco  sagt :  nichts  wirket 
taebr  in  der  Natur,    als  Ordnung,    Kegclmäsigkeit,    künstliche 


wahrend  bekanntlich  noch  jetzt  die  Mathematik  nicht  A 
priori  bestimmen  kann,  ob  eine  Zahl  eine  Primzahl  ist, 
oder  nicht.  Mehrere  Mathematiker  hielten  die  Zahl 
4394973967  (rr:  a3  2  -J.  i)  für  eine  Prinizi.hl;  Euler  dage- 
gen  zeigte,  dafs  sie  in  zwei  Factören  zerfAllt  werden  kön- 
ne, nämlich  C700417  X  64[.  t)as  Kind,  darüber  b^fragt^ 
gab  diese  sogleich  richtig  an.  Man  fragte  nach  der  Minu» 
tenzahl  von  48  Jahren  und  ehe  man  die  nöthige  ^eit  hatte 
die  l^rage  aufzuschreiben  antwortete  das  Rind  a5  228  800 
Und  lugte  sogleich  auch  die  Secundenzahl  in  derselben  Pe- 
riode bei:  i  6i5  728000.  Das  Rind  kann  übrigens  keinen 
Bescheid  geben  von  seiner  Reclinnngsweisei  es  erklart,  dafs 
ihm  die  Antworten  unmittelbar  koromon.  Hicboi  ist  in  Ni- 
cholsons Journal  die  Hoffnung  goänfscrt,  dafs  dieses  Kind 
künftighin,  wenn   es  seine  einfachen  Geistesoperationen  zum 

.  Bewufstse^n  bringt,  der  Arithmetik  grofsen  Nutzen  gewah- 
fea    könne.       Aber   es   konnte    %\ulil    bei  Kntwickelung    der 

'höheren  Geisteskräfte  diese  Fähigkeit  verloren  gehen.  Selbst 
halb  blödsinnige  Menschen  sind  öfters  ausgezeichnete  Rech«* 
Her,  so  dafs  die  Zahlenfj'higkeit  sehr  isolirt  bestehen  kann« 

^•ttrn.  f.Chvm.  u.  Phy,  11.  UtX    i.  //e/>»  7 
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Abwecliseliing.  —  Di»  Bedeutung  der  do(>pcIlea  «ielienlälitgeD 
Pcaiode  bei  dieaer  Krankheit  wird  kein  Arit  vertcqnen.  \\araai 
nun  iolllsn  andere,  wenn  luoh  Üngitlieli  BHcheinende,  Zahlen- 
bestimiDungen,  wie  lie  in  nnierer  Geichicbte  vorkommen,  An-  ' 
•tor*  erregen,  wenn  wir  diete  küasllichs  Ueatimmtheit  alt  Ue- 
b*rga  II  gl  mittel  lur  nHSrlichen  betracbttn ,  wgrin  jeder  Pul^ 
■chlag  nach  fester  Be|el  erfolgt? 

Andere  yiel  nichtigere  Fragen  enti(eben  bei  unierer  Ge- 
•chlchte  dadurch,  dafa  die  eiozelneu  rerichiedeneu  msgneti- 
■ebED  Zuitände  verachiedene  Arten  von  Leben  daTatelllea,  von 
denen  jede  Art  in  Betiebung  auf  die  ihr  verwandte  alandi  oh- 
ne dafa  eine  Erinnerung  von  der  einen  lur  andern  überging. 
I  Ja  iogii  die  ganeen  i4  Tage  dei  na gn etlichen  Zuttandei  *) 
waren  nach  dem  Wiedereintritte  de*  natürlichen  gi'nilich  ver- 
schwunden «ui  der  Erinnerung  unserer  Kranken,  obwohl  lie  in 
dicaen  i4  T-igan  äfleri  einer  vollkommen  Geiunden  glich, 
aogar  unter  Fraundinnea  war,  die  nichts  abneten  von  einem 
ungewöhnlichen  Zustand,  Concette  beaucbt,  Musikatnnd«  ge- 
nommen, bäutlichs  Geacbäfte  verrichtet  hatte.  Von  dem  Allen 
Wjifale  aie  nichts.  Sie  glaubt«  eine  einiige  Nacht  geachlafea 
■u  haben.  „Die  ver^janeenen  i4  Tage  exislirten  nicht  in  ihrem 
Leben,  oder  vielmehr  sie  war  in  dieien  eine  andere  Person  ge- 
wesen. Ea  kostete  Mähe  sie,  durch  Enihlungen  voa  dem  was 
vorgegangen,  einigsrmaaien  mit  der  Wirk  lieh  keil  wieder  in  Ue.fi 
bertinstimmnng  au  bringen."  —  Das  Verschwinden  gewisser 
Arteu  von  Erinnerungen  bei  Verteilung  gewisfor  Hirnorgan«  ist 
dem  Physiologen  bekannt,  erklärt  aber  diese  Erscheinung  noch 
nicht  berriedigend.  Ich  kann  hier  nichts  thun,  ala  an  eine  we- 
nigstens eben  ao  merkwürdige  Geaehichto  Miunern,  welch«  sich 

*)  Daf*  die  Magnetisirlen  sich  an  das,  waa  während  de*  ma- 
gnetischen Schlafes  vorging,  nach  dem  Erwachen  durchaus 
nicht  erinmm,  ist  bekannitich  lo  consunt  immer  bcobtch- 
let  worden,  dafi  Kluge,  S,  166  seiner  öfters  angeruhrteH 
Schrift  diefs  mit  Recht  dia  „  Characterisch«  des  ToUkom- 
nenen  mtgaetjacheii  Somambnliinittt "  nennt. 
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jd  clen  Sclinften  eioet  unserer  vorsUgliclisteti  Aerxte  befinifeti 
tiues  eben  %o  scharf«idlitigen  alt  nUchtefnen  Beobachters. 

Wenn  die  Traome  sich  stets  an  einAnder   anschlöfsen,  sagt 

Lichtenbergi   »o   würden    wir  «weifelhaft  werden ,  welches  von 

beiden  Leben  das  wahre  sey.    Von  solchen  fusammenhangenden 

Traumen  nun  lesen  wir  ein  Beispiel  in  v.  //o  1/^/7.9  Versuch  Über 

die  Nervenkrankheiten.      Es  heifst  $•  116  dieser  Schrift:     „Ich 

erinnere  mich  eines  jungen  Menschen,  welcher  (ia  der  Entwike« 

langsperiode    4^s  Jünglingsalters)    mehrere  Wochen   lang,    so-« 

bald  er  Nachts  eingeschlafen  war,    laut    au    redeif   anfing.      Br 

Wähnte  sich  ans  dem  Erziehungsinstitut,  -in  welchem  er  dainals 

War,  nach  Hause  versetzt,    sah  seine  Aeltern,  sprach   mit  ihnen, 

besachte  seine  Freunde,    ging  iji  Gesellschaften,  spielte  Karten, 

richtete  sein  Hauswesen  ein ,   rerheirathete  sich,  nahm  Bediente 

^  Si"S  Buf  Reisen,   kam  wieder    Zurück,    suchte  und  bekam 

fln«  Anstellung;     kurz    er   lebte    in   seiner  Phaniaiie   ein  gan< 

ton  seinem  wirklichen  rerschiedenes  aber    vollkommen  fusam-* 

flienhängende)  Lehen«     Nach  dem  Erwachen  tms  seinem  Traum 

Wnfite  er  von  Allem  nichts ,    was  im  Schlafe  Vorgegangen  war« 

Aber  alle  Nacht  kam  die  Träumerei  wieder  und,  was  merkwür-- 

dig  ist,  er  fing  in  der  folgenden  Nacht  immer  da  in,  wo  er  in 

der  sunärhst  vorhergcgangeuen    stehen  geblieben  War.      Hatte 

c  >*  fi*  Karten  gespielt   und  er  erwachte  mitten  im  Spiel,   so 

'*r*r  in  der  folgenden  Nacht  das  Erste  |    dafs  er  den  auffordertei 

sn  welchen  das  Ausspielen  war.     Erwacht«  er   in  dem  Augen-* 

Micke,   wo   er  einem  Bedienten  einen  Befehl  geben  wollte ^  bo 

»achte  er  in   der  folgenden  Nacht  den  Anfang  mit  Ertheilun^ 

dsi  Üerehls  u.  dergl.      Unter  Tags  war  der  junge  Mensch  gan< 

€**ttod,    sudierte    fleifsig  und  dieser  Zustand  verlor   sich   von 

Mlbst,  nachdem  die  Entwickelungsperiode  vorüber  war." 

Diese  Geschichte  ist  aufserst  merkwürdig  in  J^eziehung  auf 
^  Zusammenhangs  in  welchem  der  Schlaf  •>  und  Traum -Zu- 
^Uad  mii  j^gi  animalischen  Magnetismus  zu  stehen   scheint  *)t 

*}  Diesen    Gegenstand    hat    Schuheri    abgehandelt    In  teinei 
^ürslach   erschienenen   Y,S>mbolik   des  Tranma.*'     £a    ist 
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•         Aber    iRrir   wollen    darauf  nicht  weiter  eingehen,  tondern  t 
mehr  untersuchen,    was    aus  ^dem    bisher  Besprochenen   für 

'  Leben,  ich  meine  zunächst  das  wissenschaftliche,  folgt.  Es  fi 
aich  nämlich :  sind  dUe  verborgenen  Anlagen  im  Menschen,  w 
che  sich  hei  dem  tmri^rhen  Magnetismus  yerratheof  einer  A 
bildung  fähig,  sind  sie  in  Menschen  zu  erwecken,  worin 
bisher  schlummerten  und,  diefs  als  wahrscheinlich  vorauages 
sollen  wir  diese  Erweckung  und  diese  Ausbildung  versuchen? 
letzte  Frage  glaub*  ich  geradezu  verneinen  zu  dürfen.  Uns 
magnetisch  Hellsehende  ging,  wi^  vorhin  schon  erwähnt,  i 
diesem  Zustande  zu  dem  minder  vollkommenen  der  Vision  ül 
wo  sie  sich  mit  einer  äufsern  Gestalt,  mit  einer  Art  von  Wo) 

if  «  unterhielt}    gleichsam   wie  vor  dem  Verlöschen  des  Augenli* 
tes,   bei  dem  Uebergange  zur  Ohnmacht,  Nebelgestalteu  sich 
dasselbe  bilden.      Sie    bezeichnet   diesen    Zustand   bestimmt 
den  zweiten,  der  erst  aus  Abnahme  der  innern  Anschauung  h 
vorging.      Dieser  zweite  Zustand  wird  aber  bei  Ausbildung  • 


.'f- 
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übrigens  für  diejenigen,  die  nicht  das  Isoliren  der  Wisse 

achaften,  sondern  die  Betrachtung   aller  im  Zusammenhat 

lieben,   bei  den.  verschiedenen  Arten  von  Leben,  welche  < 

magnetische  Zustand  darstellt,    auch  an   den  indischen  IV! 

thos    (s.  Kanne'5  Pantheon)  zu    erinnern,     der  verschiede 

Epochen    des  Geisterlebens    abbildet ,   deren    jede   mit  d 

Trank    aus  dem    Becher  der  Vergessenheit   begonnen    wi] 

bis  zuletzt   ein  Zustand    der    Erinnerung    kommt   an    al 

Nach  dem  vorhin  angeführten  Platonischen  Philosophem  h 

fände  sich  die  ganze  Menschheit  in  einer  solchen,  gleichst 

magnetischen,  Periode,  wo  für  die  früheren  Zustände  ihr'( 

Erinnerung  geschwunden,   welche  nur  hio  und  da   leise  n 

dunkeler  Sehnsucht  angeregt  wird.      Und  in  dei[  That  m 

möchte,     selbst    sogar   in   der  Geschichte   der  Menschhe 

verschiedene  Arten    des   geistigen   Lebens   nnd   gewisse  z 

weilen   ganze  Völker    ergreifende   magnetische   Schlafperi« 

den  annehmen,  um  das  Irrereden  der  Geschichte,   neben  il 

rer  sinnvollen  Weissagung,  zu  verstehen* 
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Smpfanglichkcit  für   jene    verborgen    wirkenden  Kräfte  Torlior- 
'  gehen,   wie  er   denn  anrh   wirklich  bei    unserer  Kranken  in   ei- 
Ber  früheren,  durch   gewöhnliche  Ar7.neimitt''I  gr^heilten,  Kranl- 
heitsperiode  sich  schon  zu  erkennen  gab,  ehe  das  sogenannte  Hell» 
sehen  eintrat.     Das  Vermögen  Her  AI)niing<*n  scheint  wieder  den 
6er Visionen  untergeordnet  und  ihm  der  Reihe  noch  Toranzuge- 
heii«    Denn  wir  wollen  keineswegefi  diese  Ahnungen  verwerfen; 
wir  wollen  vielmehr   glauben,     dnfs  in  mehreren  Menschen  ein 
Vermögen  dazu  liege,    ja  gesteigert  werden  könne  durch  dieJVrt 
der  BildoDg  und   Erziehung.       Manchen   Zeitaltern    scheinet  *es 
sogar  im   höheren  Grad   eigenthümlich,  als  andern.     Aber  den- 
noch,   wir   wollen   jedem   Einzelnen  rathen,    dieses   Vermögen, 
weno  er   es   bei   sich    gewahr   wird ,    zu  unterdrücken    und  mit 
GeTfalt  sich  von  Dingen  loszureissen ,   die  nicht  für  diese  Erde 
gehören.      Denn    wo    ist  hier  das  Mcrkmaal,  um  Wahres. vom 
Falschen  lu  unterscheiden,  dessen  wir  so  nothwendig   bedürfen, 
Veno  sich  nicht  Unheiliges  in  Heiliges,  Lüge  einmischen  soll  in 
Wahrheit?     Selbst   in    den    Zostandeu,   wo    unsere    magnetisch 
Helliehende    noch   sehr   deutlich  ihre   innoro   Stimme    vernahm, 
aiichte  sich    dcnnurh,   wahrend   uns    vieles   mit  einer   heiligen 
Gewalt  ergreift,  imweilen  etwas  unheiliges  ein,  sobald  jene  so- 
genannte innere  Stimme   nur  etwas   an  Kraft   und  Deutlichkeit 
▼erior.    Es  zeigte  sich  nämlich  sogar  einq  Art  von  Ostentation 
i&it  dieser  verborgenen  Kenntnifs  und  dann  kamen  mitunter  Un- 
'ichtigkeiten  zum  Vorschein.      Wenn   also  selbst  dieser  höchste 
Zuitatid  des  Hellschens,   so  weit   wir   bisher   davon  Kunde  ha- 
^^0|  leichtlich   der  Gefahr   einer  Ausartung   unterworfen  ist   *), 
^w  aehr  werden  in   den  niederen  Zustanden   Ostentation    ent- 
weder, oder  andere    dem  Menschen  anhaftende  Mängel    ihr  Lü- 
genipiel  treiben.     Was  Horaz  von  dem  Gedichte  sagt; 

^enns  von  der  Höh*  um  ein  Weniges  weicht:   so  versinkt's 

in  die  Tioie 

(''(  hier   nothwendig   also   doppelt    und    dreifach.       Mit   allen 

*)  Vergl.  awch  Kluge's  Bemerkungen  über  die  Quelle  der  Täu- 
echungen,  denen  der  mesmerisch  Hellsehende  ausgesetzt  ist 
8*  343  seines  angeführten  Werkes. 
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Waffen  tieiisenJcn  Spottu  iind  viitenichartlichen  Briu 
wollen  wir  dihvr  Halliheilen  in  diaier  wichtigen  Sacho  rerfi 
gta  ')i  «nd  wir  müiitn  in  «ohhen  H»)bh»llea  auch  Bericl 
«Shlen  über  magnetiicho  und  rerwandle  Zu*tänile,  welcha  nie 
nnter  Zuiiehung  nJArernr  bewührtan  Zangen,  pm  vor  Selb 
tänachuiig  t'fhtt  lo  («jn,  mit  »tter  der  Gawiiienh allig keit  ■ 
^chfii  find,  wia  lolcbei  von  dem  Berichte  gerühmt  werc 
kann,  ilen  die  WiMenichaft  dem  achtungswUrdigen  Präaiden 
T.  Strombcck  in  obj^ar  Schrilt  verdankt. 

Während  wir  übrigana  abmahnen  *or  jedem  Strsl>en  bi 
dergleiehen  höheren  Pühigkeiien  über  die  Grenia  de«  menai 
liehen  Verslandet  hinaua,  aiir  den  wir  einmal  angawleaen  si 
für  dieiei  Lebea,  daniit  wir  nicht  Schulknaben  ifhnlich  werd 
die  in  ihrem  DUnlial  aich  achon  mit  akademiichen  Studien  1 
faaaen:  *o  wollen  wir  damit  fceineiwege*  getagt  haben,  d 
'  ancli  Aerete  aich  über  Beachlnng  aolcher  naer klarlicher  Nati 
wunder  binwegtelaen  dürren,  nnd  die  bitherige  Tornehmthne' 
Kulte,  womit  TOD  etnigea  aogenannten  AufgekliCrlen  der  anin 
Hiebe  Magna tiiraua  behandelt  wurde,  noch  ferner  zu  dulden  a 
Mit  Recht  nämlich  bemerkt  Marcard  in  der  Vorrede,  dal«  j 
YtiCt  die  Natur  Öftert  aulche  Kellungen  beirlrken  will,  wie 
torlieganden  Fall,  Aber  der  Amt  hält  die  Anordnnngea  i 
nagnaiiach  MelUehenden  für  ein  Irrereden  und  achtet  slt  dal 
•einer  gelehrten  Beachtung  nicht  werth.  Und  lO  hütten  i 
denn.  Öfter*  al*  tu  eiwarleo  wai ,    den  bekannten  Fall  ron  i 


*]  Wir  haben  aber  diea«  weniger  taehr  bu  furchten,  nachd 
achon  lehigTiindlicheUnteriuchungen  über  den  Magnetiaa 
Torhanden  «iod.  Auf  franiöiltchen  Boden  verpStnit  ait 
dat  edlere  au«  Deutachland  atammende  Gewächa  iwar  i 
fa'nglich  aua,  aberHufeland  aagt  aehr  wabri  „ea  iit  eine] 
markiing  die  der  dentaehec  Nation  aur  Ehre  gereicht,  d 
•obald  d^rMagnetiimui  anfing  Gaukelap  1*1  an  werden,  «r  ■ 
auf  d euti che m  Baden  niebt  mehr  erbalten  konnte,  ao  ' 
•r  aber  wieder  dahin  furüokekani  er  aebr  bald  «in  lolid* 
nnd  philoaopbUcherea  Aniebeo  arhidt. " 
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den;  nur  dafs  bier  aöt  der  Narrheit  de«  ArzUt  wirklieh"  luletzt 
die  des  Patienten  hervorsehen   kann. 

Gewifs   ist  ea  aebr  passend  von  da  auf  einige  Gegenstände 
in  Folizej    übersngeben.      Man  lauert    denen   mit  Recht  auf, 
«eich»  Krankenheilungen  vornehmen   wollen  >    ohne  als  Aerste 
augeitejlt  an  sejn.      Aber  mehrere    dieser  Leute    heilen  nicht 
durch  ihre  Mittel»  die  ganz  unbedeutend  seyn  können»   sondern 
durch  eine    ihnen  inwohnende  magnetische  Kraft.      Der  Fehler 
L'egt  blos  darin ,   dafs   sie    für  Aerste  sich  halten,  während  sie 
Tielnehr  Arseneien    sind.      Letztere    wollen    wir    beibehalten, 
während  wir  gegen  erstere  eifern.    Und  was  die  Heilungen  an«- 
kD|t,  welche  man  sympathetische  nennt,   so  werdi^n  gewifs  die 
■leisten  derselben    auf    diesem    Wege    möglich    gemacht.      Ich 
■eine.daher,   dafs  unter  der  Leitung   eines    Arztes,    der  selbst 
Bsgnetische  Kraft  besitzt  und    der    wohl  allein  das  Vertrauen 
•fcher  Leute   gewinnen    könnte >    diejenigen  vielmehr  aufzusn* 
m«,  zu  benützen  und  dafür  zu  belohnen  seyn  möchten,  denen 
pagnetische  Kraft  zur  Heilung  gewisser  Krankheiten  im  hohen 
Grade  inwohnt.      Uiedurch    eröffnet  sich   ein  neues  Feld   der 
echten  medicinischeu*  Polizey« 

TJod  nun  komm'  ich  auf  das  zurücke,  wovon  ich  angefan- 
gen habe;  auf  Dich,  mein  lieber  Ritter ,  der  Dn  jetzt  heller 
schatten  wirst,  was  Du  vormals,  auch  in  dieser  Zeitschrift,  über 
ähnliche  Gegenstände  oft  nur  dunkel  andeuten  konntest.  Dafs 
Du  nicht  Eitlem  nachstrebtest,  bewahrt  sich  auch  wieder  durch 
vorliegende  Geschichte;  und  ich  leugne  es  nicht,  dafs  mir  sol- 
ches theuer  ist,  in  einer  Sache,  die,  auch  bei  den  redlichsten 
Absichten,  dennoch  so  leicht  dem  Tadel  unterliegt,  während 
Beglaubigung  so  schwer  wird. 

Ich  will  kurz  anführen  aus  der  vorliegenden  Geschichte»' 
^*<  dem  Ritterischen  Siderismus  gemäfs  scheint,  ohne  darüber 
^">  ilten  Streit  wieder  erheben  zu  wollen.  Denn  jeder  Streit» 
sobald  er  mit  Bitterkeit  geführt  wird,  nützt  wenig  in  der  Wis-. 
'^'^^kaft,  obwohl  die  Wahrheit  ihn  nie  scheuen  darf,  so  w^ni^ 
***  ^ea  Metali  das  Feuer,  wodurcli  ea  aich  bewährt» 


104  Schweigger 

*■  ^        ■  ' 

Eine  Hauptrolle  spielen  oamlich  auch  in  dieser  sorgfältig 
beglaubigten  Geschichte,  wie  gewöhnlich  bei  dem  Magnetis- 
mus *),  die  ATetalle.  .    ^ 

„Leidet  ja  nicht,  sagt  die  Hellsehende  S.  47,   dafs  mich  je- ' 
mand,    während  der  Ohnmacht  am  kritischen  Tage,    mit   einem 
Schlüssel  berühre,    ith   würde    in   fürchterliche  Zuckungen  Ter-  ' 
fallen."      Wirklich    hatte   früher   der   Hofmedicus    Dr.  Schmidt 
einen  solchen  Versuch   gemacht,    worüber   er    S.  336   folgendes 
•agt:    „Nachdem    ich  einige  Zeit  bei  der  Somnambule  gesessen, 
nahm  ich  einen  kleinen  Schlüssel  aos  meiner  Tasche  md  strich 
mit  solchem  ihren  Arm.    Sie  fuhr  krampfhaft  zusammen,  bekam 
in  den  Muskeln  des  Arms  einige  nicht  heftige  Zuckungen,   nnd 
bat,    sie   nicht    mit   Metallen    zu    berühren ;     es    wirke    dieses 
sehr  übel  und  unangenehm  auf  sie  ein.    'Auch  das  Berühren  mit 
4er  Hand,    an    der  sich  Ringe  befanden,    war   i^r  widrig   und 
entgegen.       £in    eigner    Ring    an    ihrem    Finger   belästigte  sML 
nicht,    ihrer  Versicherung   nach.  •»     Bald   nach    dem   Berühret! 
mit  dem   Schlüssel  Öffnete   sie   die  Augen;    ihr  Blick   war  sehr* 
ftarr,    die  Augenlicder  weit  geÖflnet.     Sie  blieb  auch  bei  geö£f- 
neten  Augen   noch   in   derselben    Ekstase,     indem  die   Pnpiden, 
selbst  beim  Einfallen  des  Lichtes,    so  weit  ala  möglich    dilatirt 
blieben.      Eine  Bewegung  der  Aiigenlieder   (nictalio)    fand  gar 
nicht  Statt"  u.  s.  w.     Am  Ende  einer  Mahlzeit  S.  77  verBel  die 
Kranke  in  einen  Zustand,  welcher  nach  ihrer  Bezeichnung  ma* 
gnetischer  Schlummer  zu  nennen  ist.      ,|Iastinctmäsig  schob   sie 
auf  einem  glasurten  Teller  die  Löffel,  Messer  und  Gabeln   (Me* 
tall)   von  sich  und  zog  einen  Schlüssel  aus  dem  Busen,   den   sie 
dabei  legte.  *<      Nach  S.  89  und  nach  dem  Protocolle  vom  Hof- 
medicus Dr.  KÖler  S.  187  magnetisirt  sich  die. Kranke,  wahrend 
der  Krisis  am  Mittwoche  den   i5.  Jan.,  selbst  mit  Metallen,    um, 
wie  sie  nachher  (S.  IU4)  erklärte,  den  Schlaf  herbeizuführen  der 
«uch  erfolgte;     „Sie  nahm    ihren  Ring    Tom^Finger   und    den 


')  Ueber  die  En^pfindlichkeit  gegen  Metalle  bei  ktinstlidk  er« 
regtcm   animalischen  Magnetismus  s.  Kluge  t«  a«  O«  3*  j4<^ 

und  jfia— 168,  ^ 


\^ 


w' 


über  animalischen  Mognetismu».  105 

IScIiIüssel,  welchen  sie  im  Buten  zn  tragen  gewohnt,   heraus  und 

legte   beide    auf  das  Seitenküssen    des    Canapce's.       Sie    steckte 

aach  a  Minuten  den  Ring  wieder  auf,   nahm  den  Schlüssel,  be- 

TQ^rte  damit   zuerst   in   porpendirnUrcr    Kichtung    S»irn,     Nase 

«nd  Kinn,  danp  in  horizontalen  Linien  Stirn   und  Schläfe,  hielt 

ihn  darauf  längere  Zeit   an   die   Ohcrlippe    und  zahlte    ziiel«»ich 

nit  dem  ZeigeGnger  der  linken  Hand  Secundcn,    ohne   ein  Wort 

dabei  zu  sprechen.       Nun   hielt  sie  den  Schlüssel  an   die  S(iro^ 

bald  darauf  au  die  Nasenwurzel,   dann  an  das  rechte  ohere  Au- 

genlied,  dann  an  das  linke  Aug    und    fuhr   dabei  fort  Secundeii 

mit  den  Fingern  zu  zahlen**  u.  s.  w*    Ja  es  schien  zuletzt  sogar^ 

dafs  die   Kranke  sorgfältig    di»     entgegengesetzten   Enden     Hea 

Schlüssels  unterschied,    gleichsam  wie  polarisrh   entgegengesetzt 

nach  Slrombecks  Vermuthung.      Nach   demselben  ProtocoIIe  dea 

Kofmedicus  Dr.  Köler  hielt  bald  darauf  die  Kranke,  zur  Vollen- 

doflg  der    ebanerwähnten   künstlichen    Magnetisirung    mit    Me- 

tiU^o,  ihre  rechte  Hand    in   ein    auf  der  Erde  vor  dem  Canapee 

stehendes  Waschbecken  von  Zinn,  welches  zum  Theil  mit  Was« 

ser  gefüllt  war  und  die  linke  Hand  pcrpendiculai   in   die  Hohe. 

Und  nun   |rat    das   Sprechen     ein     im     mcsmerisch    hellsehen- 

dea  Zustande^   wovon   alsobald   mehrere  Proben  zu   lesen  siad« 

^         Man  vergesse   übrigens  nicht,   was  S.  i5i    angeführt  wird,    daff 

Inlie  nie  das  Wort  Magnetismus    (früher  als  sie  ihn  selbst  cnw 

pfand)  hatte    aussprechen    hören ,    nie   auch   nur   die    Aufangs« 

gründe  der  Physik  erlernt  hatte. 

Auch  am  Nachmittage  desselben  entscheidenden  Tages 
kommt  wieder  eine  Scene  mit  Metallen  und  Wasser,  (S.  106) 
S'^ichiam  eine  galvanische,  vor,  so  wie  auch  die  S.  101  118« 
13^.  i3i.  i5i.  174  erzählten  Erscheinungen  in  ähnlicher  Hin- 
sicht angeführt  werden  könnten.  Aber  der  Raum  erfaubt  ea 
licht  «des  hieher  au  setzen  und  schon  das  Angeführte  Af'ügt, 
^^  folgeijcie»  Urtheil  Marcards  in  der  Vorrede  zu  recht ferti- 
«•0;  „Unsrrl-all  hier  (heifst  es  S.  XXI.),  beweist,  ilafs  da«^ 
J<oige,  ^as  eigentlich  den  magnetischen  Zustand  hcqvorbiiii^t, 
•»ch  ohno  alle  Magnetisation  im  Körper  vorhanden  ist,  sogar 
ohne  Magnetisiren  darin  znr  Thä'tii:kcit  kommen  kann.  Daher 
^''^  der    Magnetisirer   wohl    nichts    weiter   thun,    aU    diesoi 
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AgeDf  In  Bewegung  bringen.  Wahrscheinlich  wird  noch  ein 
Mittel  ei^funden  werden,  dieselbe  Wirkung  ohne  Magnetisireif 
SU  erhalten,  und  dadurch  der  ganzen  Sache  das  Anstöfsige  m 
benehnieo,  was  aie  für  Viele  hat.  Vielleicht  ist  am  Ende  mt 
Art  galvanischen  Apparats  *),  nach  der  Weise  der  ehemaligen 
JVIesmerischen  Bacqu€tB ,  doch  noch  der  Weg  dazu ,  über  die 
ich  Tor  dreisig  Jahren,  als  ich  sie  in  Bern  und  Strafsburg  sah 
««  iph  gestehe  e$  mit  Beschämung  —  lachte. " 

Unsere  Magnetische,  welche  in  diesem  ihren  Zustand  er- 
höheter  Empfindlichkeit  ei^  eigenthümlichcs  MetallgeGihl  hatte» 
zeigte  auch  schon  früher  ein  gewisses  instinctartiges  und,  wi« 
Marcard  S.  XX.  seiner  Vorrede  (vergl.  auch  S.  i46)  richtig  be» 
merkt,  guf  einen  eigenen  Zustand  des  Körper  hindeutendes 
Bedürfnifs,  Eisen  auch  wohl  andere  Metalle  anzufassen  und  an 
•ich  zu  tragen.  ^-  Und  merkwürdig  ist  es,  dafs  dieses  Metall- 
gefühi  auch  nach  eintretender  Genesung,  Sonntags  d.  17.  Jan., 
bis  zum  25.  Jan.  als  dem  ron  Julie  angekündigten  Tage,  w» 
auch  jeder  Schatten  einer  magnetischen  Eigenschaft  von  ihr 
•chwinden  werde,  noch  im  ausgezeichneten  Grade  sich  aufserte. 
Sie  rieb  ihren  linken  Zeigefinger  mit  dem  goldenen  Ring,  wel- 
chen «ie  Uugt  auch  Stixn,  Augenbrannen,  Nase  und  Kinn,   Als- 


*)  Ich  möchte  hiebe!   an  das  erinnern,  was  Iluher  nnd'^a« 
genbaeh    von    der    Erregung    des  Somnambulismus    durch 
blose  Anwendung  der  Voltaischen  SM|k  bei  einem  an  Kräm- 
pfen leidenden  Mädchen  anführen,  in  der  Salzburg,  medicin. 
chirurgt  Zeit  von  1802,  B.I.  S.  360,  während,  bei  schon  Tor- 
'  haiidenem  Mesmerismus,  der  Galra.nismus,  nach  F.  Hnfelanda 
Erfahrung  a«  a.  O.   S«  249  u.  a.  w. »    vielmehr  diesem   ent- 
gegenwirkte,   wie  denn  überhaupt  Heilmittel  öfters  diesel- 
ben Zustände  entfernen,    welche  fie,    wenn  sie  nicht  Tor- 
handen  sind,  herbeiführen  können.    Diefs  heifst  jedoch,  wie 
man  leicht  sieht,  keineaweges  den  animalischen  Magnetismus 
als  tliierische  Electricität  betrachten.  Vergl.  JVo^^e  über  das 
Verbäitnifs  de«  thier.  Magnetismus  zur  Electricität  in  Reib 
und  Atttenrieths  Arehir  für  Phyaiologio  Bd.  9. 
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bald  tank  lie  in  einen  Schlummer.    In  diesem  forderte  iie  Was* 
ser,  in  weichet  sie  den  Zeigefinger  mit  dem  Ringe  wohl   5  Mi* 
uqtan  lang  hielt,   worauf  sie  yom  Weisser  trank.     „Wie   sprü- 
hen   die  Funken,    sagte  sie   zuletzt,    die   ihr  aber    nicht  sehca 
könnet,  aus  meinem  Finger !  Wie  lauter  kleine  Sterne !  —  Diefs 
iit  der  letzte   Schimmer   meiner    Kraft,    die   Ton   mir   weicht.'* 
Gleich    nachher:    „wie    brennt   dieser  Ring.       Er    brennt   wie 
Feuer!   das  k^mmt  daher  weil  er  nicht  Ton  reinem  Golde,  aon-^ 
drro  mit  Kupfer  rersetzt  ist," 

Es  ist  nun  wohl  nnnÖthig  va  erinnern,    wie  eitei  das  Vcr-r 
langen  sey,    dafs  jenes  Metallgefühl  allen   in  wohnen,    oder  sich 
bei  denen,   welche  es  besitaen ,   beständig  äufserp  solle,   um  je- 
dtm  beliebigen  Versuche  au  Gebot  au  stehen.     Da  inmtr  etwas 
Krsnkhaftcs  hier  im  Spiel  ist,    oder  doch  aus  so  hoher  Aufre« 
gnog  der  Empfindlichkeit  hervorgehen  kann :    so    wäre  diefs  so« 
gar  nicht   au   wünschen.      Mir    seihst,   ich  gestehe  es,    wollten 
viemsls  die  Ton  Ritter  über  diesen  Gegenstand  angeführten  Ex- 
perimente gelingen»   was  ich  demselben  auch  ganz    offenherzig 
schrieb;    aber    es    ist   niemals    mir   beigefallen,     daraus     einen 
Schlaft  gegen  diese,    freilieh    mifslicKe,   Gattung  von  Versuchen 
n  Dachen,  hei  denen  der  Experimentator  zugleich  ^s  Instru« 
Beot  ist,    auf  dessen   Beschaffenheit  und  Stimmung    alles    an* 
^oamt.        So    weit    ich    übrigens,     der    ich    nie   Gelegenheit 
,  hatte  Ratter*&  persönliche  Bekanntschaft  zu  machen,    aus  seinen 
Briefen  urtheilen  konn|ft,  schien  es  mir,  dafs  die,  bei  jenen  Un- 
tersuchungen,   so  sehr  aufgeregte  Eq^hndlichkeit    nachtheiligen 
SiDfluf«  auf  seine  Gesundheit  und  Heiterkeit  hatte,  ja  wohl  cur 
Beschleunigung  seines  Todes  beitrug. 

Erwägen  wir  Jibrigens,  dafs  jenes  Metallsuchen  im  magneti« 
tiich  aufgeregten  Zustande  (als  Erregungsmittel  acheinen  di« 
vielen  gewöhnlich  auch  an  Tageszeit,  ja  Stunde  und  Minut« 
f*Wt)denen,  an  sich  betrachtet  freilich  nnnützen,  Neben  bestimm 
^iiQgen  zn  dienen,  welche  dabei  TOrkommen)  schon  ao  weit  in 
^f  Geschichte  nachgewiesen  werden  kann,  als  Kunde  vom 
''^'ghiu  vorhanden  ist;  so  crgiebt  sich,  dafs  sonach  der  thie« 
niche  Magnetitmns  schon  in  ältester  Zeit  als  Mittel  sur  Natur« 
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forichang  und  der  durch  ihn  aufgeregte  monichliche  Körper 
gleichaam  alt  dat  feinste  chemüche  Reagens  zur  Erkennung 
Terhüilter  Stoffe  benütst  wurde. 

06  nun  dieser  thierische  Magnetismus,  als  ein  Mittel  sur 
Katurforscliung  betrachtet,  sich  hinsichtlich  auf  die  a'ufsere  Na- 
tur so  einseitig  blos  auf  Metallgeriihl  beschränke,  lafst  sich 
hier  fragen.  Wohl  freilich,  weun  es  dem  magnetisch  Hellte* 
benden,  aus  Unkunde  in  der  Naturlehre,  unmöglich  ist,  die  Ein- 
drücke, welche  in  diesem  aufgeregten  Zustande  die  yerschiede* 
Ben  Naturgegenstände  auf  ihn  machen,  einzeln  aufaufassen  irtid 
mit  Worten  zu  beaeichnen;  schwerlich  aber  da,  wo  es  an  die- 
aer  Sprache  und  an  regem  Baturwiftsenächaftlichen  Interesse 
nic^t  fehlt. 

Und  so  schliefs'  ich  denn  diese  Betrachtungen  mit  dem 
Wunsche,  dafs  Kenntnifs  der  Naturiehre  und  Liebe  zur  Na- 
turforschung in  den  Zeiten  eines  ausdauernden  Friedens,  denen 
wir  hoffnungsvoll  entgegensehen,  recht  allgemein  werden,  und 
dadurch  auch  neues  Licht  über  die  dunklen  hier  zur  Sprache 
gebrächten  Gegenständ^  nach  und  nach  aich  Terbreiten  möge» 
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Programme 

Societe   Hollandoise    des    Sciences, 

ä    H  a  r  1  e  m, 
pour    V  An  nie     i8i4   *). 

JLit  Sociale  des  Sciences  a  tenu  sa  soixante  et  nni^meAssem« 
U^e  tnniversaire,  le  21.  Mai.  Le  President  Directeur  Mr.  2>.  7. 
Canter  Camerling  demanda,  k  l'ouverture  de  la  seonce« 
tn  S«cretaire  de  la  Societe,  de  faire  rapporfc  de  ce,  quo  la  So« 
ciete  aroit  re^u  depnis  sa  dernicre  seance  anniveraaire  da.  22« 
Mai  i8i4y    coiicernant 

Les   Sciences  physique^.      '   - 

II  piri^t  par  ce  rapport ; 

I.  Qu'ön  avoit  rc9u  f ur  la  question :  —  ,,Coinme  les  expe- 
vieaces  et  les  obscrvatioaa  des  Physiciens  du  dernier  tems  ont 
faitvoir,  que  la  quantite  d'air  vital,  que  les  plantes  txhalent, 
«<t  nnllement  süffisante,  pour  rctablir  dans  Tatmosphere  tout 
<4ir  vital,  consommc  par  la  respiration  des  animaux,  par  i'ab* 
'^fption,  etc.  011  deraaiide,  par  quclles  autres  voyes  Tcfquiljbre 
^trs  les  partißs  Constituantes  de  l'iitniosphöre  est  continuelle^ 
"Mat  coQserv^?"  —  une  reponse  en  Latin,  ayant  pour  ddvise. 
^„^ * 

)  Wir  theplen  dieses  Ton  der  holUrndiscIien  Gesellschaft  ge* 
Hilligit  iitersandte  Programm,  so  weit  dasselbe  für  ge* 
geuwärtiges  Journal  gehört,  im  Original  mit  aus  dem 
^d«5.   Beil.  I.   S.  t8.  aogeführtem  Gruudc. 
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Possum  tibi  multa  veierum  praecepia  referre  efe*  ITirgiL  Od 
a  reconnu  les  m^rites  et  le  tela  do  PAuteur;  mait  on  a  jug4 
tmanimementy  quo  le  prix  ne  pouvoit  pas  ^(re  attribue'  k  ctf 
memoire  i.)  püisqu'il  a-  trop  de  rapport  avec  deux  difsertafioni 
de  Mi  Manche  dans  loa  annales  de  Physique  I809  et  i8io* 
3.)  pnisque  teä  experiences  de  TAuteur  soot  prisea  für  une  trop 
petite  Schelle  pout*  en  atteadrd  dea  reaultatj  exacta^  at  j  fon-» 
der  dea  calcula^ 

iti  Qu'on  aroit  re^ü  aur  la  qu^stioH«  <^  ,,Juaqu'a  qoel  poiot 
connoit-a-oni  aprea  lea  derniers  progr^s,  qua  l'on  a  fait  dana  la 
Physiologie  des  plantest  de  quelle  maniere  lea  dilferena  eligrala 
pour  differena  terfoira  favorisent  la  regetadon  des  plantea,  ti 
quellea  indications  peut-oli  d^duiie  dea  totinohsaticea  acquisea 
aur  ce  aiijet,  pour  le  choix  dea  engrata,  et  la  fertilisation  dea  ^ 
terroira  iucultea  et  arides?'*  — i-  üne  fefponse  en  alleAend  ayaut 
pour  devise:  Magist ra  €t  duce  Natura,  On  a  jogö,  qoe  la 
premiere  partie  de  cette  reponae  contenoit  trop  de  Ibypothesea 
peu  fondees  pour  y  attribuer  le  prix,  et  on  a  r^sola  de  r^petef^ 
tncore  la  question,  pour  y  rcpoodre  avant  le  u  Janvier  1816« 

IIL  Qu'ofi  avoit  re^u  aur  la  question  «-i*  „Quelle  est  fa 
cause  chftBiquei  que  la  chanx  de  pierre  fait  aar  le  total  una 
ina^onnerie  plua  solide  et  plua  durable,  que  la  chaux  do  coquilley 
quels  aont  lea  moyena  de  corriger  ^  cet  ögard  la  chaux  de  co^ 
quilles?**  —  une  reponse  en  HoUandoiai  ayant  pour  deviae:  X« 
€haux  est  priaque  toujours  eaiurie  d'aeide  carboutque^  Four^ 
croy,  On  a  juge  que  la  reponae  n'etant  paa  foodee  aur  das 
principea  chirniquea  etait  parcela  m^me  trop  peu  aatiafaiaante, 
pour  y  attribuer  le  prix,  et  on  a  reaolu  de  repeter  la  queatioa. 
pour  y  r^pondre  avant  le  1.  Janr«  f8i6. 

IV*  Q'on  avoit  refu  iiur  la  question  •-•  |,  Feut-on  dtfcoB-» 
.\rit,  par  dea  moMM  Physiquea  ou  CBimiqnea  la  Constitution  01a 
la  compositjon  de'l'air  atmospheriqne ,  qni  est  la  cauae  de  !• 
gangr^ne  dea  Hoapitaux?  Quelle  eat  dani  ce  caa  cette  conatl^ 
tution  de  l'air  atmospberique  ^  qui  cause  la  gangr^ne?  Et  par 
quels  moyena  pent-on  pr^?anir  cette  Constitution  atmoapheri- 
que,  ou  la  corriger  le  mieux  et  la  plua  subitementi  quaftd  all« 
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a  lifu  '^  —  trois  repönsefi  dont  A  en  HoIIandoit  ft  ponr  iWii^i 
'Naturalem  causam  quaerimus  et  asaiduam^  non  raram  et  for-* 
tuitam.  B  en  Fran^ois  —  Putredini  dixi  pater  meus,  muief 
mea,  et  soror  mea  vermibus  eic*  Job«  C  en  HollandoU  — • 
Pruientisnimi  hie  saepc  coecuiiunt.  etc*  Cauh»  On  a  juge  uo». 
nimrmeiit  la  rdponie  A  auperieurement  bien  ecrite  et  tout<-a- 
f«it  latUraiaaDte ,  et  quelld  etoit  di^ne  d'dtre  couronnee.  A 
l'oamture  du  billet  il  parut,  que  ton  Auteur  cat  Seh^ld 
iäitinut  Brugmansy   Profe^seur  a  Leide« 

V.  Qu'on  avoit  re9u  aur  la  qne&tioD.  —  „Qoelle  eat 
Torigine  de  la  Potasse,  qu'on  obt>nt  dea  cendrea  dea 
irbres  et  des  plantes?  Est -eile  un  produit  dtf  la  ve« 
getation,  existant  deja  dans  les  plantes  avaut  la'  combu«* 
itioD,  QU  est  eile  produite  par  la  combustion  ?  Quellea 
cixeoostancea  determinent  la  quantitc  de  Ja  potasse,  qu'on  ob» 
tient  des  plantes,  et  qnellea-  indications  peut-on  e«  deduire, 
|ODr  obtenir  aussi  dans  ce  pays  la  Potasse  arec  plus  de  pro<- 
£t?<*  ~  une  reponsc  en  Allemand,  ayant  pour  ddvisc:  Rerum 
Mtura  nusquam  magis  quam  in  minima  tota  e»t.  On  a  re« 
conoQ  beaucoup  de  meritea  dana  cette  rdponse  aartout  dana  la 
^Bionitration ,  que  la  Potaase  preexiste  dans  les  plautas  a?ant 
b  combustion :  mais  on  n'y  troure  paa  decid<$  par  des  experi- 
t&eei,  si  la  Potaase  eat  nn  produit  de  la  Tegetation,  ou  ai  eil» 
ut  absorbde  par  les  raciiieai  II  paroit  aussi ,  que  lea  experien^ 
cei  saites  ponr  prouTer,  que  la  Potasse  est  augmentde  dans  le.t 
pIiQtes  par  la  putrefaction  >  aont  priaea  su^  une  trop  petite 
Khella,  et  qu'ellea  ne  aont  paa  aases  poursniviea,  pour  £tre  de* 
c>«i?eii  La  Societe  inrite  donc  l'Autenr  habile  de  faire  dea 
^«dierehea  ulterieures  sur  l'origine  de  la  potasse  dana  les  plan* 
tet,  ayant  reaolu  de  couronner  aon  memoire ,  aussi -tot  qu'll 
*^  demontre  les  deux  pointa  ausdits. 

he  Socictö   rc^p^te    lea   neuf  questions  faiTanteSi    dont   1« 
terne  da  concoiira  etoit  ecbu ,   pour  y  r^palUtte, 

'!  Avant  le  i.  Janvier  i8i6, 

I*    „Jaaqa'a   qnel  point  la  Chimje  a-t-elle  fait  connoltrt 
'^^  principea  ou  partiea   constituantea   tant  c'loigceoa   que   pro- 
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^  chaines  des  plante« ,  surtout  ^e  celles  qui  s^rrent  ä  la  noiirrj«* 
ture:  *->  et  jiisqu'a  quel  point  peut-oii  d^duire  de  ce  qu'on  en 
tqtLity  oa  en  pourra  decouvrir  par  des  experiences,  combin^es 
avec  la  Physiologie  du  corps  humain,  quelles  plantes  sont  lea 
.plus  coiivenables  pour  Ic  corps  humain  dans  iVtat  de  santc  et 
dans  quelques  maladies?*' 

IT.  Comttie  la  qualitc  antiseptique  du  Sei  cotnmun  n«  pa<* 
toit  pas  dcpendre  uniqueincut  du  muriaie  de  soudg,  tnai§  aussi 
du  muriate  de  magnesie,  qui  est  attache  au  sei  commune'  on 
demaiide,    qu'il  soit  dcfterminc'  par  des  expdriencesx 

a.)  t^Dans  quelle  projportion  se  trouve  la  qualitd  antitepti-« 
quo  des  deux  sels  susdits.  5.)  Quelle  est  la  proportioo,  daoa 
la  quelle  ces  deux  sels  doivent  ^tre  nit^les,  pour  prerenir  le 
plus  longtcms  la  putrefaction ,  sans  que  le  gout  des  substtfncesi 
que  Ton  veut  conscrver,  devienne  moins  agrcable.  c.)  S*il  y  a 
des  cas,  dans  les  quels  il  seroit  avantageux  de  se  aenrlr  usi-« 
quement  du  muriate  de  magnesie,  particuHerement  dans  lea 
expeditions  pour  des  contrees  plus  chaudes?*' 

m.   „Pourroit-on   ^tablir  dans   ce  pays,   avec  profit,  dti 

f alpetri^res ,    surtout  dans  des  lieux,  od  l'eau  est  ioipregn^e  d» 

plusieurs    aubstances   produites    par    la   putrefaction    des  corpa 

/iDimals?  —  Et  quelles  r^gles  auroit*ou  alors  a  obserfer  k  cet 

c^ard? 

^*  »tQu'y-a-t'il  de  connu  par  dea  obserTations  Inconte^ 
ttables  par  rapport  a  la  nature  des   Met^ores  lumineux»    Qu  qai 
ont  Papparence  du  feu,    a  l'exception  de  la   foudre,    comme  ü 
en  paroit   de  tems    en  tems  dans  PAtmosphcre.      Jusqu'a   qoel 
point    peut-on     les    expliqner    par    des     exp^riences    connucs? 
Qu'est  ce  qu'il    y    a    encore    de    gratuitemetot    sontenu   ou   d^ 
douteux    dans    ce    que    ItB    Physiciens    do    not   joura   en  oa^ 
avancc? 

V.  „Quel  jugement  faut-il  porter  sur  les   explicatlona  chi* 
miques,  qn'on  a  tdche  de  douner  des  phenom^nes  eletriqnv.  •^ 
y  en  a-fil  qui  sont  fondcs  sur  des  expcriences  süffisantes,    oa 
peut-ou  les  prourer  par  des  experiences  nourdle«?    Ou  yut-i* 
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let  regarder  lasqo'ici   comme    des  h^poth^ses  uultement   prou* 
teei  ou  posees  sana  des   raisona  valables?*' 

VI.  Comme  le«  IVIarsouina  sc    multiplient    de   plus    en   plus, 
rar  nos    cötes   et   dans    les     embouchures    et    rpie  Thinle    qn'iU 
doonent,  est  d'une  qualite  excellente,   nials  qu'ils  &onr   tres  dif- 
ficiles  a  attraper,  a  cause  de  lu  cclerite  de  leur  mouvemens,  on 
denande : 

„Que  »ait-on  de  THistorie  Naturelle  de  res  animaux,  sur 
tont  de  leur  economie,  et  de  leur  noiirriture?  Teut-Ofi  en  de« 
düire  quelques  moyen*  pour  ameliorer  Ja  p^che  de  res  aniniaux, 
lolt  tu  employant  de  l'amorce  ou  df*  ^uetqu'autre  maiii^re." 

VII,  „Quelle  est  la  Situation  des  couches  iloxide  dt  fer^ 
^ai  se  trouveni  dans  quelques  Departemeits  fhiliätulois  ?  Quel 
est  leur  origiue?  Qucls  maux  sunt^elles  aux  arbres  et  aux 
pUotes  qu*on  cultive  .sur  les  terreins,  qiii  contiennent  cet  oxi-> 
ie?  De  quelle  maniere  peut  on  evitcr  ou  corn'ger  ces  maux? 
Et  peut-on  faire  quelqu'autre  cmploi  de  cct  oxide ,  excepte 
leoiplni  conuu   dans    les  fonderies  de  i'er? 

9 

Yül«'  „Quelle  est  la  cause  de  la  teniissure  (so  Hollandoia 
^tt  wetr)  qiie  It's  ritres  subissent,  apr^s  avolr  cle  f'xpusca 
)u«iqiie  tems  a  l'air  et  au  »oleil  ?  qmls  sout  les  mo^eus  lea 
|>Ius  elKcaLes  de  prcvenir  cette  alteration  du  verre?** 


IX.  „Jusqu'a  quel  point  est-ou  actnollement  avnnce  dana 
u  connolssauce  chimique  de.^  prinrtpes  constituans  des  plautes? 
f^'mi  les  princi])es  ,  qu'on  re^arde  Ju&qu'iii  comme  priucipei 
dtfler«ti9,  s'eo  truuve-t'  il  qui  sont  plutöt  des  modilic^tions  du 
BiQe  principe?  ou  y  a  t'il  quelquofoi»  tran&rormation  des 
^pe»  en  d^autres?  quV.st  ce  que  rexpenence  a  suflisamment 
«««öonlre  jusqu'ici  ?  qu'est  ce  qu'ou  en  peut  regardcr  cunima 
l  «öuteux,  et  qucls  avantai^es  peut-on  tirer  des  pro^ics,  qu'on  a 
I  ^it  dans  la  cunnaissancs  des  principe«  conatituaua  des  plantfts 
j      ■**u  les  derniertfs  an  tiefes. 

La  Socidte   prupose,     pour  öette  annee,    les  Äpt  qnestion« 
'^'^ntes,   prises  des  Sciences  Physiqucs\    pour  y  repondr« 

> 


114  Pieisaufgabeii. 

Apcint   le   I.  Janvier   1816. 

I.  jy  Quelles  sont  les  causes  des  mtUdies  conttgieuses,  qui 
regnent  le  plus  souvent  daus  les  places  assieg^es?  et  quels 
sont  les  meilleurs  tnoyens  quo  iios  connoissances  Phjsiques  et 
Chimiques  indiqueiit  pour  les  prevenir   oii  Jes  faire  cesfer?** 

On  ne    demande  pas    une  Histoire  Medicale    de  ces    mala- 

■ 

dies,  ni  une  dissertation  sur  la  methode  curatlve  h.  auWre  dans 
leur  traitemeuty  mais  Pexposition  fondce  sur  Pexpenence  A9 
leurs  causes  et  principalement  qu'on  indique  les  mojena  Physik 
qnes  et  Chimiques  propres  4  Itt  Tajucrr« 

II.  „Peut-on  adniettre,  que  les  fumigations  acides,  teilet 
que  Pacide  muriatique  et  surtout  Pacide  muriatique  oxygen^, 
dont  la  grande  utilit^  k  ddja  ei6  souveot  recoDiiae,  suffisont 
toujours  et  dans  tous  les  cas,  pour  ddtruire  les  miasme«  oa 
matieres  «norbifiques,  repandues  dans  Tatmusph^re?  ou  doit-on 
supposer  avec  quelques  medecins,  que,  dans  certains  cas,  att 
lieu  des  acides  oa  matieres  oxydantes,  il  convient  d^employer 
une  substance  alcaline  ou  desexydaute  ou  autre,  teile  qne  l'Am«! 
moniaque,  l'acide  sulfureux«  etc.  ?  Et  si  ces  cas  existent,  quela 
sont-ils,   et  quelles  sont  les  substances  que  i'on  doit  employvr?'* 

III.  „On  desireunc  exposition  exacte,  et  une  critique  biea 
fondce  des  Theories  principales  sur  Jes  difierentea  racea  d* 
l'hommc,  et  sur  leur  origine  la  plus  rraisemblable. " 

II  sera  agreable  4  la  Socidtc  si  les  auteurs  y  ajoutent  nn« 
recherche  exacte,  jusqu'a  quel  point  ces  theories  peuTent  kit% 
mises  en  accord  avec  les   recits  hiatoriques  les  plus  anciena. 

IV.  Comme  on  admire  daua  les  chefs  d'oeuvres  dea  Scnlp«' 
teurs  Grecs  la  beaute  ideale,  qui  s'approche  tellement  de  la  per« 
iection  supr^me,  qu'/elle  ne  semble  pas  susceptible  d'^tre  porte« 
plus  loin,  on  demande: 

1.  ,}La  beaute  des  plus  heiles  statuea  humaiaes  de  la  Greo« 
est  eile  fond^  sur  une  vraie  perfection  Phyaique  de  1«  form« 
humaine,  ou  au  moins  y  est -eile  renfermee?  dana  le  caa  d» 
l'afiirmative  a^  en  quo!  consistc  cette  perfection?  5.  Quels  aont 
les  prdceptes  lt%  plus  utiles,  qui  peuvent  Alre  dedaita  dt  ceUt 
connoissancc  pour  in  progr^s,  des  art». '' 
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V«  ysQae  M?oni*iions  par  rapport  ans  Toyagea  annnel«  des 
poiasont  de  paitage?  qaelle  p«at  ^tre  la  cause  de  cet  oigra« 
tioos?  et  peut-on  tn  d^uire  quelques  conaeqavncea  ntilea  pour 
notre  pdclie?'* 

Vt.  „La  pratiqoe  de  PAgricultare  ayant  prouvd»  que  pen« 
daot  le  premier  tema  de  la  Teg^tation  des  ble's  et  autres  plan« 
tes  cultiveea,  jusqu'a  Ja  floraison,  la  terra  diminue  a  peine  eu, 
fertility,  tandis  qu'apris  la  fructificatiou  et  peodant  la  raatura-* 
.  tion  des  graioea  la  in6me  terre  eit  considerablt^ment  <Spui«(fe  et 
priree  de  sa  föcondite ;  la  Soci^te  demande ;  quelle  est  la  cauao  ' 
de  ce  phenom^ne?  et  4  quel  pointi  la  Solution  de  probl^me 
peut-elle  fournir  des  r^gles  a  suivre  dana  le  perftctionnement 
de  la  calture  des  Champs.  ** 

VUi  iiQue  doit-on  peuser  des  difl*drentes  opinions  des  Phy-* 
sieiens  töiachant  la  question^  ti,  dans  la  vegötation,  l'^ii  est 
d^mpos^e,  ou  nou,  dans  §9»  prindpes?  Peut-on  ikdmettre 
afee  d'aatrta  Physicians,  que  Teau  par  Pacte  de  la  TÖgetafion^ 
est  chang^e  en  carbone  ou  eu  autres  principes  exceptö  l'oxygc« 
se  et  l'hydrog^ne?  £t  jusqu'a  quel  point  pcut-on  appliquer  la 
Solution  de  ces  questions  k  la  theorie  de  la  Vegetation  et  de  la 
Butrition  des  plantes?*' 

La  Soci^tii  a  proposd  dans  les  aundes  prccedentes  les  que« 
ationa  auivaates,  des  Sciences  Pf^'siques,  pour  y  repondre*' 

Avant  le   i.  Janvier   i8i5, 

L  ,^  Peut-on  par  ce  qu'on  cunnoit  des  principes  des  all« 
nens  des  aniisaux,  expliquer  suffisauiment  l'origine  des  princi-« 
pea  ou  parties  Constituantes  äloignöes  du  cprps  humain,  commo 
aonty  sp^cia^ement,  la  terra  calcaire,  la  soude,  le  phospfaore,  le 
fer  etc.  Si  non,  sont  ils  portds  d'ailleurs  daus  le  corps  animal, 
ou  y  a-t-il  des  experiences  et  de5  Observation«  >  suivant  lea 
qnelles  on  peut  supposer,  qn'au  inoins  quelques  uns  de  ces 
priocipea,  quoiqu'on  ne  los  puisse  composer  ni  analyser  par  des 
Boyens  chimiqaes,  sont  produits  par  une  action  propre  des 
•rganea  vivans?*' 

IL  „Quelle  est  la  cause,  que  la  Vegetation  des  plantes  est 
beaacoup  mleuz  acceleröe  par  la  plula  que  par  l'arrosement  areo 
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de  Ic^au  de  pluie»  de  soucre,  de  rWicre  ou  de  foase;  y-a-tril  des 
inoyens  de  commiiuiqucr  a  ces  difierenles  eaux  cette  qualite  de 
la  pluie^   qui  accciero  la  Vegetation,  et  qucis  soiit  cet  mu^ent?f^ 

III.  „  Que  SQait-on  de  la  generatiun  et  de  l'ccunomie'  det 
poissons  dans  les  rividr^s  et  Ics  eaiii:  stagnantes,  surtout  de  ces 
poiflsons,  qui  noui  serv*  nt  de  iiuurriturc?  —  et  quo  peut<-on  en 
deduire  concernant  ce  qu'on  doit  eviter,  puur  favorises  iea  mul- 
tiplirations  des  poisson&?^* 

rV".  „Qii*y-a-t'-il  de  vrai  de  tubtes  ces  indications  coiicer- 
liant  les  faisona  prochaines  nu  Ics  rhän Jemens  du  tsnis,  qu'o» 
croit  trouver  dans  le  toi  des  oiseaux,  dahs  in  tri  oti  les  sonl 
c^u'ou  eiitend  a  certains  tems  ^  xoit  des  oiseaux  ou  Hb»  autreff 
animaux,  et  ea  ^encrul  dnns  ce  qu'ou  ohserve  de  pliuieurs  gen* 
res  d'animaox  a  cet  egard?  —  LVx[)eri«'nce  a>i-elJe  Tait  voic 
dans  ces  pays-ci  l'un  et  l'..ntie  as&ez  sotivcnt  pour  8*y  fier?  — • 
Qn'est  re  qui  est  au  routraire  encore  do..ttux  de  ce  qti'on  pre'- 
tcnd  a  cet  egard,  ou  refute  par  l'experienc  ?  —  et  jusqu'a  quel 
point  pent-on  expliquer  ce  qn'on  en  a  obicrve  par  ce  que  Ton 
connoit  de  la   nature  des   animaux?*' 

V.  „La  fccule  color^o,  qu*on  nomme  Ir.-figo,  est-elfe  <1ob- 
Btamment  une  coniposition  des  nunies  priiKipes,  de  sorte  qiM 
la  difference  de  couleur  dans  les  differentes  e&peces,  qu*on  trouve 
dans  le  rommerce,  dopende  uniqucmeiit  du  melange  de  partiei 
heterogenes/  si  non,  quelle  est  dijncia  dilTerence  de  composition 
dans  ces  diverses  espoces;  et  si  la  rdponse  est  aflSrmaiive,  quellea 
sont  ces  parties  heterogenes  et  commeut  peuvent-elles  6tre  sepa- 
rces  tic  la  partie  colorante;  enfin  la  fecule  d<?  la  plante  Indigo- 
fere,  est  eile  de  )a  meme  nature  que  cellc  qu'on  trouve  dans  1« 

VT.  „Quoique  l'enterrement  des  morts  dans  les  egfises,  et 
pres  d*cndroits  habites,  puisse  avoir  des  sm'trs  tres  nuisibles,  OB 
xcpandaut  des  esperes  do^gaz,  qui  sont  produites  par  la  putrefac- 
tion,  et  absorbces  par  Patmosph^re,  il  est  cependant  certaio, 
que  le  danaer  est  beaucoup  diminuc  par  la  decomposition  d'une 
paitie  con&iderable  de  ces  emanations  aeriformes,  d'abord  apr^s 
cur  production.     On  demande  doncpar  quels  mojcus  on  pourra 


** 
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elTectuer,  qiie  toiitef  ces  esperes  de  ^az  produits  soient  dccoin- 
po^ecs  dan«  I«  tcrre,  sans  qu'elles  piii5.«<»nt  penetrer  daii«  I'atmos- 
p]i^re,  et  qu'oti  tvitc  ainsi,  pt)tir  les  vivans,  tous  ces  daiigprs  qui 
pourroient  dtre  cmscs  par  renlerrcnient  pres  de  licux  hal>itrs." 
„On  drmande  specialemnif,  de  quelle  nianiere  fes  exhalaisons 
aerirornie»  de«  cadavre«  sont  dcconiposces?  Qu*e»t  ce  qu'v  con* 
tribijcnt  Ic»  colFres  stpiilcraiix  pliia  ou  moins  feriuös  9t  le  carbo-> 
ne  qtii  se  trotive  dans  110s  tcrreijis.  ** 

Vif.  „Quelles  esp^ces  de  plantes  graminces  fournissent  dans 
les  prairie«  des  terreins  sablonneiix,  argilleux  et  niärecageux 
les  alirtieiia  les  plus  ndtirtifs  aux  b^tes  a  cornes  et  atix  ehe* 
vaax;  et  de  quelle  manicre  peut-on  les  cultiver  et  les  innUi- 
ptier  le  mieux  au  lieu  de  ces  plantes ,  qui  sont  inoius  uliles 
dans  ces  pralrics?*'  1 

\Iir.  „Jiisq»  'a  qnel  point  peut-on  Juger  de  la  fertiHtd  dei 
ttrr^iiis,  soit  cultives  soit  noii  cultivcs,  par  les  plantes  q-ron 
voit  vefieter  Jiatnrellcment  dans  ces  terreins;  et^  qiielles  indica« 
tions  rlonnont  clles  de  ce  qu'uu  peut  ou  doit  faire,  pour  Tanie- 
lioration  de  ces  t^rrclns?** 

IX.  Que  Stiit  on  de  rccoulement  de  la  shre  de  quelques 
vbres  ou  arbrisseaux  au  printems,  comme  p  ex  de  ia  Vigne^ 
du  Pcüplier,  de  TOrne,  de  TCrable  et  d'autres ;  que  peut-on 
BppreDflre  a  cct  ti^ard  par  des  observationa  ulterieures;  quelles 
C0Qiei]ucnccs  peut*on  en  dcdiiire  conrernant  la  cause,  qui  fait 
■onter  la  scve  daus  le«  arbrca  et  dans  les  plautes,  e-t  quelles 
iiUtruction.i  utile*  pourra-t-on  tircr  du  prggrcs  de  la  scieace  k 
•'<?|ird  de  ce  sujet,    pour  la   rulture  de«  arbre»  uliles'" 

X»  „Quels  sont  le«  avantases  de  la  geleo  et  de  la  neige 
^»n»  ce  pai»,  pour  la  culture  des  plantes  utiies?  Que  peut-on 
^*'re  pour  augmenter  l^-ur  influence  bieulaii;;intc  ;  et  quelles  pre- 
*«iti«ns  Texperience  s-t-elle  appris  clre  le»  meilleures,  f.liu  de 
P'ctenir  [*:$  daugers    d'une   iorte   i,clce  pour   les   arbrcs   et    iea 

XI.  Comme  rexperieHce  et  les  obserrations  faites  depuis 
''*•  t«ins  immemoriais  ont  demonlre,  que  tous  les  bra*  de  mcr 
^<*'mc»  p^r  les  ccoulemens  des  caux  de  ri vieres,  et  de  Uc«,  qui 
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ae  clecliargent  dans  U  Mer  du  Nord,  tont  tranaport^a  de  plaa 
eu  plus  Vera  de  3ud,  k  cauae  dea  lita  de  aable  qui  ae  forment, 
et  qu'aux  endroita,  ou  cea  flux  ont  forme  plua  d'qn  braa  de 
mer,  ceux  qui  aont  aitaöa  vera  le  midi,  fönt  lea  plua  profonda, 
et  que  lea  autrea  vers  le  Nord  perdent  lenr  profondeur,  la  So- 
ciete  demande,  „de  quelle  manidre  ce  phdnem^no  doit  Atro  ex- 
plique:  quelle  en  est  la  cause  Physique?  —  Et  qu'on  en  dö- 
duise  et  demontre,  qu'eat  ce  qu'on  en  doit  attendre  a  I'arenir?*! 

Xn.  Comme  Poir  atmo5pherique  devient  mephitique  dant 
un  tema  plus  court  par  dea  charbona  qui  s'allument,  que  par  dea 
charbona  ardens,  quoique  lea  derniera  i  quautite  egale  traosfor* 
ment  une  plus  grande  quantite  d'air  vital  (gas  oxjgine)  en  aci- 
de  carbonique,  et  comme  lea  aspbyxiea  aubites,  observeea  dana 
un  air  gate  par  des  charbons  qui  s'allument,  ne  peu^ent  paa 
etre  attribnees  a  Texpulaion  de  cette  quantitö  d*air  qui  eat  ab- 
am»e  par  lea  cbarbons  pendant  Jeur  extinction,  et  qui  y  aubit 
quelque  alteration,  la  Sociöte  desire:  „qu'on  examine  par  dea 
recherches  experimentales,  quelle  alt<^ration  Tair  atmospheriquo 
aubit  par  dea  charbona  qui  s'allument}  qu'on  la  cofppare  avec 
Talteration  efifectuee  par  dea  oharbona  ardens  t  et  qu'on  deter- 
roine  de-  cette  mani^re,  4  quelle  cause  lea  aaphyxiea  aubitea^ 
causeea  par  dea  charbofla  qui  a'allument,  doireot  6tre  attri« 
bucfes?'^ 

Xin.  „Quelle  eat  l'orgine  du  carbone  dana  lea  plantea? 
Est-ce  qu'il  est  produit  par  la  Vegetation  m^me  aoit  entierement 
aoit  en  partie,  comme  lea  expcrtencea  de  üf.  von  Cr  eil  pa- 
roiscent  prouver,  et  comme  quelques  Physiciena  aupposent?  «« 
8i  c'est  ainsi*  de  quelle  maniere  s'op^re  cette  production?  «■ 
S\  non :  de  quelle  maniere  s'op^re  alors  l'absorbtion  du  carboot 
par  Jes  plantes?  Se  fait-elle  apria  qu'l  est  combine  aveo  l'oxj« 
g^ne  et  transforme  ^n  acide  carboniqae,  oa  de  quelboo  «ntrf 
maniere  ?  ** 

La  Society  desire  que  cette  question  aoit  ^claircie  par  dal 
recherches  experimentales.  Uno  contemplation  thdoretiqiie  de 
ce  siijet  ne  sora  paa  considere'e  commt  uue  reponse« 
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XIV.  „A  quoi  peut-on  attribu^r  le  fer,  qu'on  Toit  paroitre 
dans  I'analyKe  de  quelques  plantes?  Peut-on  Pattribuer  en  toua 
cas  a  def  particules  de  ter,  que  le$  plantes  ont  priaer  avec 
leurs  nourritures;  ou  peut  on  cvidemment  prouver  par  des  ob- 
•eryations,  qu*il  est  produit,  au  moins  daus  quelques  cas,  par 
Ja  TÖgetation  m6nie?  £t  quelle  lumi^re  repaodeot  ces  ob&erva- 
tioDfi   aur  d'autres  branches  de  la  Fhjsique?'* 

^V*  „Quelles  sont  ]et  proprietc^s  et  caract^res  das  Iinil(*8 
frasses  ou  exprimees  les  pJus  usitdcs?  Peut-on  determiner  par 
«ne  czacte  connoissance  Physique  et  Chimique  pour  quoi  tello 
flsp&ce  de  ces  huiles  est  plifs  propre  qu'une  autre  aux  usagea 
diffffrens,  comme  a  la  nourriture,  4  l'eclairage,  k  la  peinture 
etc.  Et  peut-on  ddterminer  apr^s  un  tel  examen,  quelles  aont 
Irs  plantes  oIea);ineuses ,  moins  connues,  qui  pourroient  6trt 
caltjföes  arec  avantage?" 

Et  la  qaestion  suiTante,    pour  y  rdpondre« 

Avant  le  i.  Janpier  1816. 

Comme   Tanalyse  chimique   des   Tegetaaz,  malgre  les   pro-« 

|r^   con&iderables   qu'on    y    a   fait   dans    les  derni^res    anneeS| 

]|*est  pas  encore  reduite  a  ce  degrd  de  perfection,  que  Ton  puisse 

se  fier  en  tout  cas  aux  resultats,    puis   qu'ils  diff^rent  quelque- 

fois  Gonsiderabicment  apr^s   des    anaijses   soigneusement  faitea 

de  la  m^me  mani&re,   et  comme  les  connaissanees  de  la  natura 

des  plantes,  de  leur  plusx>u  moins  grande  utilit<i  pour  la  nour« 

riture,  et  de  leur  vertus  mtMÜcalcs  en  dependent  en  grande  par- 

tie,    la   Societd  ofTre   la  double  medailh  d'or  de   la  paleur  de 

troU  Cents  Jlorina  d^Iiollandc  a  celui  1,  qui  par  des  expcrieneea 

rtpdtces    ou    nouYelles   (qu*on  dura'  trouve  exactes  en  \t&   repe« 

tint)  aura  reduit  l'Analyse  Chimique    des  plantes   an  plus  haut 

«legre  de  perfection,    et  aura   cfcrit  le  preeis  le  plus  parfait  des 

proccdcs    les  plus  con?enabIes,    pour   faire    Panalyse   chimiqua 

4es  matieres   Tegetales  en    tout  cas  par   la  Toye  la  plus  simpla, 

»ais  eo  ra6me  tems  la  plus  certaine«  de  mani^rc  qu*oti  obtieuna 

lonjours,   en  rcpccant  avec  soin  lea  procedcsi  les  mömes  rcsul- 

tau.  •• 


3  20  Preisanfgaben, 

Et  la  qnestion  suiv'ante 

J^our  un  tema  illimitd. 

„Un  catalöf^rie  exact  des  mnmmif^rri,  Ati  oiteanz  et  d«t 
anphiliies,  qui.  n'ctant  pas  des  esp^ces  transportees  d'ailleurs, 
ae  trourent  natiirellerapi^t  dans  ces  pavs-ci,  coiitenant  leurs  diF» 
ferens  nonis  dans  diK'erentes  parties  de  ce  paya,  et  leurt  carae* 
teres  gcnpriqiiet  et  sprrifiqties,  deorits  en  peu  de  moii  tuivant 
le  sysieiiie  de  Linnc,  avec  indlcatitio  d'uDP  ou  de  piusieura  det 
meitleures  representations  de  chnqup'animHl  ?** 

La  Societe  rcpete,  qu»le  a  derrcfte  dana  la  söance  anni«» 
versairc  de  1798,  de  deliberer  dans  chaqiie  seance  annjversaire\| 
ai  parcni  (es  eciits,  qu'on  ini  a  coinmuniques  depiiis  la  derniere 
a^ance  (rt  qui  ne  soni  pas  des  rt-ponses  sur  des  qiiestions  pro« 
posees]  il  s'en  trouve  i^up  011  Tan  re,  concernant  quelque  bran- 
chf  de  la  Pliysiqiie  ou  de  l'lfis  ire  Naturelle,  qiii  merita  un« 
gratiti  atioii  [>ar<ii  nljere,  et  qu'elle  jugera  le  plus  iritcre.s8aaty 
tine  medaille  d'ari.'t'nt,  frappee  aiiiroin  ordiiiaire  de  la  Socicft^^ 
•t  de  plub     <i  e  ^r^iiiiratioii  de  dix   ducats. 

La  Soc  e«  v»rrra  avec  plaisir,  que  I^-s  Auteura  abr^gent  leurt 
memoire«,  '<••  ant  qn'il  leur  sc-ra  posiible,  «n  retianchant  tout 
ce  qui  irappartient  pas  essentiV lienieut  \  la  qi>estioii.  Elle  de* 
aire,  qMe\ri>ut  ce  ({iTon  l'ii  oifre,  «oit  (icrit  claireuient  et  auc— 
ciiftemr iit,  ei  jU'oii  diktiii^tie  Itien  re  qui  est  eH'eclivemeut  d^* 
montrc  de  ce  qui   doit  etre  rej^arde  conime   hypothctique. 

„Ancuii  memoire  ne  sera  adini!<  au  conrours,  qui  paroit 
evidemmeni  dii«  ecrit  par  TAuteur,  et  une  medaille  adjugcfs  ne 
pouira  meme  etr«  dt^li^ree,  lorsqu*on  detouvrira  la  main  dd 
l^Autf^ur  da  IS  le    memoire  couronnc» 

Tous  les  iM'  oibres  ont  la  liberte  de  concourir,  a  condition 
que  leurs-  ra  moirra,  com  nie  auasi  les  billets,  qui  reuferment  la 
devise,    soieat  marq'^e.  de   la  Icllie  L, 

Les  rcponse«  peuvent  6tre  faitea  cn  HoUandois,  cn  Fran^ 
fois,  en  Latin  ou  en  Alldinand,  mais  seulement  cn  caract^ret 
ItnlH^uei;  eile,  doiveut  <^tre  accempagneea  d'un  billei,  carhet^, 
ijüi  (ontienue  le  iiom  et  l'adreÄse  de  TAüteur,  et  enfoyeea  a  M« 
ran  ]^ianim,  Secrctaire  j}cr/i:uel  de  la  SocUie, 
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Le  prix  destine  i  celui  qui ,  tu  jugement  de  Ya  ^oci^t^, 
anra  la  mieux  repondu  ä  chacune  'des  qii<*stiona  aientioniieet 
ci-Hestiis,  est  une  AledailU  d'Or,  frappde  au  cuin  ordinaire  d« 
]a  Soriiet<5,  au  bard  de  laquflle  sera  marqu^  le  nom  d^  TAuteury 
et  Paiince  on  il  re^iit  le  prix,  ou  cent  ciii(|iiante  Plorins,  d'Hol« 
lande  au  choix  de  la  persoiine,  )  qui  la  Medaille  d'Or  aura  ^t^ 
df^cernee.  II  ne  sera  pas  permiscf^peiidant  k  ceux«  qulauront 
rempnrt^  le  prix  ou  un  j4ccessit^  de  faire  imprimer  leurs  dis« 
dissertations,  soit  en  eutier  ou  en  partie^  soii  a  p^rc  ou  dana 
qiielqiie  autre  ourrage,  aaas  en  a?oir  obtenu  ezprcatemcat  1'*-; 
Ten  de  la  Söciet^« 


tu  Kästner'« 


Einleitung  in  die  neuere  Chemie.  Behufs  seiner 
Vorlesungen  und  zum  Selbststudium  für  Anfän- 
ger herausgegeben  von  Dr.  C.  PF.  G.  Kastnet. 
Halle  und  Berlin  i8i4* 

WAir  wiinsclien  die  Leser  auf  dieses  Werk  anrmerlctaBi  lu  tna-' 
chen,  daa  mehr  gibt  als  der  Titel  verspricht.  Es  umfafst  nämlich 
sieht  blos  die  wichtigsten  Lehren  der  neueren  Chemie,  sondern 
enthält.  Tön  S.  5a5*-696  an,  teich  einen  sehr  schönen  tabel» 
larischen  Ueberblick  über  die  gesammte  Geschichte  der  Chemie« 
Einen  Hauptabschnitt  des  Werket  macht  die  Entwickeluug  der 
Verwandtschaftsgesetse  aus,  wo  die  von  Berzeliua  anfgestelltea 
Gesetse  neben  der  Lehre  Richters  und  Daltons  entwickelt  sind* 
Es  versteht  ysich,  dafs  auch  hiebei  auf  die  Lehre  Bertholleta  und 
amf  WinterPs  Ansichten  die  erforderliche  Rücksicht  genommen 
wurde.  Uebrigens  wird  der  Leser  in  jedem  Abschnitte  dieser 
Schrift  auch  mehrere  dem  Verfasser  eigenthUmliche  Ansichten 
tind  Bemerkungen  finden.  Aber  es  ist  hier  nicht  der  Zweck  ina 
Einselne  einsugehen. 

Die  Vorrede  lu  diesem  Werk  ist  geschfieben';  als  Kästner^ 
welcher  yoll  deutschen  Sinnes  die  Waffen  ergriff  für  Freiheit 
(d.  h.  bei  uns  Gesetalichkeit)  und  Vaterland,  sich  schon  mit  dent 
HeeresEug  an  den  Grensen  Frankreichs  befand  (Marschquartier 
teannheim  im  Februar  i8i4),  „  Manche-  Bemerkung,  heifst  e« 
am  Schlüsse  derselben,  die  im  beabsichtigten  Handwörtarbnche 
der  Chemie  weiter  ausgeführt  werden  sollte,  ist  hier  nur  mit 
wenigen  Worten  angedeutet  worden  und  harret  der  weiteren 
Ansführnng  in  ruhigem  Zeiten ,  wenn  es  dem  Verfasser  ändert 
Tergönnt  tejn  wird,  nach  beendigtem  Kriege,  wieder  i urücke«- 
vukciiron  zam  friedlichen  Maiensiuc.**^  '  ^ 
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Es  ward  ihm  vergönnt;  und  wir  drücken  unsere  Freude 
darüber  auch  im  Namen  der,  Wiasentchaft  aus.  Ja  diese  Freudd 
wird  verdoppelt,  da  so  eben  rdk  dem  achtungswürdi^en  Stef- 
fens, der  gleichfalls  die  Gefahren  jenes  heiligen  Krieges  ge^ 
theilt  hatte,  eine  Abhandlung  für  das  Journal  eintrifft,  welch« 
im  nächsten  Hefte  mitgetheilt  werden  solL 


üeber 

einige      neue      Arbeiten 

des 

Herrn  Prof.   Berzelius. 

(Am  einem  Schreiben  des  Herrn  Akademikers  GeAlen,)  *) 

^  Ich  war  eben  mit  Beendigung  der  Arbeiten  beschjfftigt  fui 
iea  ersten  Theil  der  mit  meinem  Freunde ,  deAi  Prof.  Fuchs^ 
gsneinschaftlich  unternommenen  Untersuchung,  welcher  Hauyg 
Mi$otype  abhandeln  wird,  als  ich  vom  Herrn  Prof.  Berzelius 
aiae  schwedisch  geschriebene  Abhandlung  erhielt,  worin  er 
nittheilt  einen  „  Verbuch ,  durch  j4nwendung  d^r  electroche^m, 
tiUchen  ^Theorie  und  der  Lehre  von  den  festen  Verhältnifs'^ 
^ngen,  ein  rein  wissenschaftliches  System  der  MiMeraiogi4  zti 
begründen» 

Ich  bin  bereits  mit  einer  Uebersetaung  dieser,  (tieihljchr 
itirken)  Abhandlung  fiir  Ihr  Journal  beschäftigt;  denn  der 
Gegenstand  iit  grÖfsten  Thoils  so  gedrängt  bearbeitet,  dafs  ein 
Aiiuog  nnrolls tändig  seyn  würde.     Auch  werde  ich  die  blos« 


*)  Diese  Anseige  von  Berselins  neuen  Arbeiten,  welche  ich 
so  eben  erhalte,  wird  auch  als  Ankündigung  von  Ab« 
bandluugen  die  in  künftigen  Heftto'ai^acheinen  sollen,'  den 
Lesern  willkommen  seyn«  cf«  !£f, 
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Ueberietsnng  geben ,  da  Bemerkungen ,  die  Ich  zu  machen  ha-r 
ben  mdgte>  sich  arhirklicher  an  einem  andern  Orte,  in  der 
«raten  Abhandlung  über  die  gedachte  Untersuchung  mittheilen 
lassen  werden. 

Ich  bemerke  hier  nur,  dafs  Herr  B.  den  Grundsatz  iurf^cT 
stellt  hat^  die  wissenschaftliche  Mineralof^ie  scy  ein  Titeil  der 
Chemie  und  als  solcher  abzuhandeln,  woriu  ihm,  beiUcLsichti«« 
gend  was  Chemie  ist  und  sryn  soll,  der  Chemiker  to  wenig, 
wie  der  Mineralog  meiner  Meinung  nach  beistimmen  kann. 
£r  hat,  wie  ich  die  Ansfuhrharkeit  davon  in  der  Abhandlimg 
über  den  Prelmit  vermuthete ,  die  Resultate  vieler  bisher  von 
genauen  Chemikern  gt-gehrnen  Abafyftcn  nach  der  Lehre  voa 
den  festen  Verha  Uni  Ismen  ^en'  berechnet  und  sie  ihr  entspre- 
chend gefunden,  auch  nach  IVlaasgabe  dieser  Jierechnun^t^n  meh-  • 
rere  .Gesetze  über  die  in  den  Mineralen  vorkommenden  Verbin- 
dung&weisen  nnf|i;pstel)t.  Nach  allgcmeinrn  Ijemerknn^en  über 
den  Gegeusiand  und  über  die  Schwierigkeiten,  die  sich  der  ßr«- 
reichung  einer  für  i\en  bestimmten  Zweck  crlorderlichen  Ge- 
nauigkeit in  den  chemischen  Analysen  der  Minerale  entgegen« 
setzen,  hat  Herr  JS.  auch  drei  Familien  (Silber,  £isen,  Alumi- 
Itium^  nach  den  von  ihm  aufgehtfllen  Grundsätzen  einzeln  ah» 
gehandelt  und  dadurch  eben  sowohl  zur  Beuriheilung  der  letz- 
ten,  als  zu  ihrer  weiteren  Anwendung  in  den  Stand  gc&etzt. 

Es  sind  dieser  Abhandlung  noch  einige  k'ürzere  angehänt;tt 
l)  Gruudsa'tze  für  die  Berechnung;  2)  Tafel  über  die  Anzahl 
der  Sauerstolf- Partikeln  in  den  bisher  bekannten    Oxyden,    das 

« 

Radical  zu  Einem  Partikel  angenommen;  5)  lieber  die  cberoi- 
achen  Zeichen ;  4;  lieber  die  mittlere  Ozydationstufe  des  Eisens 
zwischen  dem  Oxydul  und  Oxyde  (oxydum  lerroso-ferricum.);  ' 
5)  Analyse  der  Beryllerde  (d.  h.  Bestimmung  der  Verhaltnifs- 
mengen  des  darin  angenommenan  KadikaU  und  Sauerstoffs  durdi 
Bestimmung  der  Verhaltnifsmongen  des  schwefelsauren  und 
«aissauren  Salzes.) 

,, Vergangenen  Winter,    achreibt   mir   Herr  Berzalius  unter  ' 
iodercmi  habe  ich  laicii  auaaohJÜeiaÜch  mit  der  Analyse  organi** 


• 

■y 
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•eher  Suhstanzfen  heiclidftlgt,    in   der  Absicht,    die  Get^tze  der 
bestimmten    chemischen  Proportionen  der  organischen  Natur  zu 
entdecken.     Ich  hahe  nur  i3  Substanzpo  anaJy«irt  and  diete  ha» 
ben    mir    mehr   als    8  Monate    ^enomnirn;     ich    ho;!e    indessen^ 
diese  Gesetze    gefunden    zu    haben.       l'ä'uscht   mich    nicht   etwa 
Vorliebe,    so  verbreitet  die  AriAeinanderAetzung    der  bestimmten 
Koportionen   in   der  organischen  Natnr>     mehr    als  irgend  eine 
andere    Entdcclwung    der  letzten   Jahrzehende,     gröfscre  Klarheit 
über  das   (;e«amnite  Gebiet   der  Chemie.       Ich  werde  die  Arbeit 
Hrn.  üchweii^ger  mittheilen ;    et   muls  aber  noch  so  viel  voran« 
(eben,  *  um  begreiflich   zu   werden,  dafs  sie   noch  nicht  so   bald 
gedruckt  werden   kann.       Ich   habe   vorzüglich    swei    von  diesen 
voraiisziisendenden  Arbeiten  ausgeführt«      Die   eine   enthält  fer-» 
Bert  Untersuchungen   über  die  Natur  des  Stickstoffs,    des  Was- 
lerttoHTs  und   des   Ammoniaks;     die   andere   einen  Versuch  über 
die  Ursache  der  bestimmten  Propoftionen«     H«  ide  befinden  sich 
u  Tkomson*B   Journal,    woraus   sie  Herr  Schweigger  bald  cnt* 
BebDen  können   wird«*' 

Sobald  wir  die  oben  erwähnte  Arbeit  der  lönigl.  Akademi« 
vorgelegt  haben,    werde   ich  Ihnen   ausführliche  Nachricht  über 
^ie  Resultate  gehen.     Einsweilen  bemerke  ich,    dafs  wir  aufaer 
^cn  Natrolith  und    Skoiccit   unter    JJauys    „ßJaSo/jne*'    noch 
^tte  dritte  Steinart  an  dem  Jkfesotzpe  ejiuintee  (und  seinen  Ab^ 
«ndcrungeu)  gefunden  haben,  die  weder  zum  ersten  noch  zwei-« 
f*&  gehört,    sondern  höchst  Wahrscheinlich  mit  dem  jlpophylUt 
'^euiisch  ist  und  mit  ihm  verbunden  werden  ninfs«    Vermuihlicii 
''^gt  der  Fehler  in  einer  falschen  Ansicht  der  ICrystallisationen  des 
M.  epoiut^e   und  Apopliyllits,    worüber   wir  noch  Vergleichun» 
C^  iDstellcn  niüs6cn.     \}ie  Mischungs-Verschiedenheit  des  Na* 
^oUihs  und  Skolecits  hat  sich  uns   bewährt,     ob    sie    aber  des« 
^Ib  alj  XM^et,  auch  naturhistorisch  verschiedene,    Gattungen    zu 
■^tracblen    seyn   werden,     darüber  sind  wir    in  diesem  Augen- 
'"cke  Doch    nicht  ganz  entschieden,    sondern  werden   uns   erst 
^.     *^cb  das   Resultat  einiger  letzten  Untersuchungen,    (unter  an- 
^^   mit    einem    in    der    Arbeit    befindlichen    ff'''o/Iaston^icheß 
^^^^ons-Conyometcr,)  bestimmen  lassen.      Aber  in  dum  FaU| 


L 
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is  beide  mineralogisch  nicht  getrennt  werden  Vönnten ,   Wii 
;h   die.  yoo  Ilauy  aufgeatellte  Au^icht  der  Kristallisation  d« 
teaotjps  ändern  müasen«      Die  ganze  Untersuchung  macht  ui 
ieie  Schwierigkeiten. 

Die  Angestellten  Zerlegungen  gaben  uns  übrigens  das  Ri 
tnltat,  dafs  ein  bestimmtes  Mineral  Tabgeseheu  von  etwaige 
mechanisch  beigemengten  fremden  Theilen)  sich  stcta  gleic 
bleibe,  wo  die  Natur  es  auch  gebildet  hat:  &o  der  Natrolit 
aus  Auverghe,  Ton  Hotientwiel,  aus  Tjrol ;  (auch  opter  de 
sahireichen  aua  Irland  herrührenden  Ztolithcn  des  iais«  könig 
Museums  der  Naturgeschichte  zu  Wien,  dessen  geehrtem  Di 
rector,  dem  Herrn  Carl  von  Sehr  eiber  s^  ich  eiue  höchst  liberal 
Unterstützung  au  unserer  Arbeit  verdankff,  befindet  sich  kei 
Natrolit hj)  der  Scolecit  von  Ferroe  und  aus  Tyrol ;  der  Apo 
phyllit  von  Utön  und  aus  Tyrol.  Ohne  Zweifel  wird  der  glei 
che  Fall  stattfindirn   bei  derselben  Steinart,    wenn  sie    auch  i 

m 

yerachiedenen  Formationen  gebildet  ist,    Bei  dem  Bestehen  vo 
Gesetzen     bestimmter    Verhaltnifstnengen    kann    ea    auch  wo 
nicht  anders  seyn.      Es  fliefst  aber  aus  jenem  Resultat,  in  Vf 
Ibindung  mit  diesen  Gesetzen,    ein  Criterium  für  die  Bearth 
Inng  der  Richtigkeit  der  Analysen   und  es  läTsft  aMk   über 
oft  so  sehr  abweichenden  Angaben  verschiedeotT-OiMmiker, 
öfters  selbst  eines  einzigen,  über  die  Mischuiiif  .ttines  und 
aelben   Minerals    der    Schluis    fassen:     die    Zerii|fiingea    s 
wenn  nicht  alle,  doch  bis  auf  eine,   entweder  nicht  genau} 
ihta  TOD  einem  und  dem  andern  angewandte  Exemplar  de 
legten  Steinart  sey  nicht  rein  gewesen,  oder  es  sey.in  d 
Stimmung  der  Steinart  ein  Irrthum  vorgegangen  uiid  ga; 
die  ▼ermeinte  aar  Zerlegung  angewandt  worden, 

Uebrigens    glaube  ich,    dals   in    der  Anwendung  d( 
von  den  bestimmten  Verhältnilsmeiigen ,    besonders   in 
aeralogie,  noch  viele  Unsicherheit  herrsche,   so  lange 
der  eigentliche  Sinn,   die  höhere  Bedeutung,   dieser  b 
Verhältnilsmengen  verborgen  ist,    und   ihre  fieziehnr 
einander   nach   Verschiedenheit  der  Stoffe   nicht   erlr 
Ich  äofierta  Ihnen  am  Schlüsse  meines  früheren  Brie' 
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Zeolithe:    et  würden  sich  über  diese  Anwendung  nur  lut  einer 
nnfaitendern    Arbeit    (über    ganse    natürliche   Familien,    oder 
Sippschaften)  bestimmte  Sätse    ergeben    uuc!   allgemeinere  FoU 
gerungeo  ziehen   lassen.  •*  Herr  Berzelius^  wie  ich  Ihnen  Tor-» 
hin  sagte,   hat  allgemeine  Grun^laätze  über  die  Berechnung  auf- 
gestellt.     Allein   theils  ist  er  dabei   blos   von  durchaus  chemi« 
achem  Sundpunkte  ausgegangen,    hat  also,  in  sofern  die  Mine^ 
rilogie  unbestreitbar  auch  eine  aufserchemische  Seite  hat,  Jetat^ 
nnbeachtend    ganz     einseitig  rerfahren   und    dadurch   —  aelbat 
wtna     man     auch    bei    einander    ähnlichem   Bildungen    stehen 
bleibt  «^  höchst  abweichende  Dinge    zusammengebraeht ;    thcil« 
—  Dud  diefs  ist  wieder  eine  Folge  vom  Vorigen  »-  sind  dies« 
Grundaätze  noch  viel  zu  wenig  entwickelt.    So  ist  es  z.  B.  auf«« 
fallend,  dafs  die  -«  als  Säure  auftretende  —  Kieselerde  so  vieUi 
fache  Verbindungen  eingeht  und  jede  einzelne  Verbindung  wie* 
dn  »Q 'vieler  Sättigungtttuffen    fähig   ist;    eiu   Umstand,    des 
M    andern  Salzen    bei    weitem    nicht    in     dem   Maase    statt« 
findet«  und  der,  so  lange  nicht  höhere  leitende  Grundsätze  auf«« 
gefonden  sind,   bei  Anwendung  der  Lehre  fon  den  bestimmten 
Verhätnifsmengen  auf  die  Analyse  sehr  zusammengeaetzter  Fos* 
aUe  Tieler  Willküh'r  Raum  UTst,  so  dafs,  wie  ich  nach  einigen 
dcli  mir  dargebotenen  Bemerkungen  urtheilen  mufs,    in  «olchen 
FIlUn  die  Nichtübereinstimmung  des    Ergebnissea    der  Analjs« 
mit  der  Lehre   zwar   ihre  Unrichtigkeit  höchst  wahrscheinlich^ 
die  Uebeinstimmung   mit  ihr  aber  deren  Richtigkeit  noch  nicht 
gtwifa  macht.      Aber  ich   breche  ab,  weil,   was  diese  Bemerü; 
kangen  veranlafst,    nicht  vor  Ihnen  liegt,   und,  wenn  ich  fort» 
fahre,   die  Verhandlung  sich  über  die  Grenzen  einer  vorläufigen 
Nackrichti  die  ich  Ihnen  geben  wollte,  auadehnen  würde.  -^ 
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ührend  meines  Aufenthalts  In  Paris  diesen  Früh-* 
•  ling  erhielt  ich  durch  die  Güte  des  berühmten  Che- 
mikers Gay- Lusstte,  den  man  aU  den  eigentlichea 
WiABenachäillicheu  Entdecker  des  Xods^  und  dessen  ^ 
-  besonders  bei  der  gegenwärtigen  Lage  der  experi« 
[\  mentalen  Chemie,  höchst  merkwürdiger  Eigenschaf- 
[  ten,  nennen  mufs,  einen  kleinen  Antheil  dieser  Sub- 
l  sUns.  Einen  Theil  desselben  verwandte  ich,  in  Ver^« 
'.  bindnng  mit  meinen  obengenannten  Collegen  £U  nach-** 
•lebendeu  Versuchen^  die  nur  dazu  dienen  sollen, 
die  Chemiker  auf  eine  Substane  aufmerksam  zu  ma- 
theo,  die  gleich  bei  ihrer  ersten  Erscheinung  auf  eine 
§ö  revolutionäre  Weise*  hervortritt,  Üa  die  £i  haU 
liing  dieses  Produkts  (s.d.Journ  B.XI.  S.  68)  nicht 
io  schwer  ist;  so  wird  es  ohne  allen  Zweifel  binnen 
karser  Zeit  io  Menge  in  allen  Laboratorien  seyn.  Die 
Cendres  de  Vareck  der  Franzosen  (Voigts  Magazin 
B«  U.  p.  358.  u.  Scherers  Journ.  S.  III.  p.  65o.)  aus 
wdchen  Courtois,  durch  einen  leichten  Prozefs,  doi 

Iwwtn.  fmCkem.  u.  Phys.  ii.  lid.  3.  tiefte 
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Jod  erhielt,  sind  ein  Handelsartikel,  und  nicht  wesent- 
lich verschieden  von  dem  Kelp  derScholtUnder,  und 
es  läfst  sich  daher  mit  Gewifsheit  voraussehen,  dafs 
man  es  eben  so  leicht  aus  der  Asche  des  Fucus  ve- 
siculosus  erhalten  wird.  "Es  ist  bekannt,  dafs  diese 
Seepflanze  einen  höchst  fruchtbaren  Dünger  bildet, 
wie  es  den  deutschen  Oekunomen  besonders  aus  den 
Versuchen  des  Kammerherrn  v.  Juril  auf  Taasinge 
bekannt  ist  ^  und  das  lorl,  welches  eine  so  aufiallende 
Aehnlichkeit  mit  der  Chlorine  zeigt,  möchte  wohl 
eine  Hauptrolle  zur  Beförderung  der  Vegetation, 
spielen«  Die  französischen  Chemiker  haben  schon 
diese  Substanz  sehr  genau  untersucht,  vor  allen  Gay- 
Lussac  und  die  vollständigste  Auseinandersetzung  der 
Resultate  aller  seiner  merkwürdigen  Versuche  findet 
mau  in  dem  zweiten  Theile  von  Thenards  Traite  de 
Chemie  elementaire  theorelique  et  practique  S*  752. 
d.er  diesen  Winter  in  Paris  herauskam.  Dieses  Werk, 
welches  ich  noch  nicht  in  deutschen  Zeitschriften  er- 
wähnt sah,  wii^d  vier  Theile  stark,  und  ist  eines  der 
merkwürdigsten  Producte  der  neuesten  chemischen 
Literatur. 

SteJJens. 

Das  Tod,  so  wie  wir  es  erhielten,  war  in  einer 
kleinen  Flasche  unter  destillirtem  Wasser«  Es  zeigte 
sich  in  kleinen  Schuppen  von  einer  dunkelstahlgrauen, 
dem  eisenschwarzen  sich  nähernden  Farbe,  dem  Gra- 
phit nicht  unälmlich.  Das  darüber  stehende  Wasser 
hatte  eine  dunkle  bräunlich  gelbe  Farbe,  and  roch 
voUkotnmen  wie  Chlorine  (Halogen.)  Dieser  Geruch, 
den  die  Auflösung  des  Jod   im  Wasser  verbreitet  ^ 
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zeigt   sich  noch  starker,  wenn  es  sich  verflüchligt, 
überhaupt  bei  einer  jeden  Kutwickehing. 

Die  Auflösung  im  Wasser  geht  siemlich  langsam 
Tor  sich,  und  wenn  das  mit  Jod  geschwängerte  Was-* 
8er  der  Luft  ausgesetzt  ist,  verliert  es  binnen  kurzer 
Zeit  die  gelbe  Farbe  und  entfairbt  sich  endlich  ganz^ 
indem  die  Substanz  sich  verflüchtigt. 

Diese  Auflösung  wirkt  nicht  auf  die  Pflanzen« 
farbeu. 

Das  lod  auf  Löschpapier  der  Luft  ausgesetzt  wirkt 
hygroskopisch  ;  das  lod ,  in  dem  eingezogenen  Wasser  . 
aufgelöst,  fSrbt  sich  selbst  auf  der  Oberfläche  und 
das  Löschpapier  bräunlichgelb.  Das  lod  wird  da-* 
durch  in  ein  Pulver  verwandelt.  Indem  das  lod  mit 
dem  Wasser  verdunstet^  erhlafst  die  Farbe  alluiählig 
und  verschwindet  endlich  ganz. 

Auch  die  Haut  erhält  für  eine  kurze  Zeit  die 
nkmliche  Farbe« 

Dafs   das   verdunstende  lod    auf  lln'erische  Sub- 
stanzen einwirkt,  zeigt  sich  schon  durch  das  Athmen 
derselben.    Der  Geruch  bleibt  sehr  lange  zurück,  und 
.   erneuert  sich  bei  einem  jeden  Athemhoien. 

Das  lod  schmilzt  leicht  (die  Temperatur  ist  bei 
Thenard  angegeben).  Bringt  man  es  aus  der  Hitze 
ehe  es  sich  verflüchtigt,  so  zeigt  es  eine  kristallini- 
sche Structur.  Bleibt  es  aber,  nachdem  es  geschmol- 
sen  ist,  der  Hitze  ausgesetzt,  so  verdunstet  es  ttiit 
•inem  auflallendeu  Uaiogengeruch,  und  mit  einer  merk* 
wiirdigeu  Farbe,  welche  die  französischen  Chemi- 
ker  veilchenblau  genannt  haben  (eine.Eigenschaft  die 
ihnen  die  Gelegenheit  z\i  der  griechischen  Benennung 
gab.,  die  wir  aber,  wenn  sie  coiicentrirt  ist,  eher 
dnnkejpurpurroth  nenneu  möchten. 
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Die  SSuren  (Schwefel-  Salpeter*  Salz •  S^iure). 
wirken  nicht  auf  das  lod,  and  wenn  diese  gefärbt 
werden,  <o  ist  es  ohne  allem  Zweifel  nur  indem  das 
lod  sich  in  dem,  den  Säuren  eigenen,  Wasser  auflöst. 
Die  Wirkungen  der  wässerigen  schwefligen,  phospho« 
rigen  und  salpetrigen  Säure  findet  man  beiTlienard. 

Das  lod  mit  einer  concentrirten  ^ali-  oder  Na«- 
tronauflösung  verbunden  zersetzt  das  Wasser.  Dio 
lodische Säure,  mit  dem  Alkali  verbunden,  bildet  ein 
unauflösliches  lodat,  und  in  der  Flüssigkeit  bleibt  ein 
Hydroiodat  zurück.  Wir  führen  diese  Erfahrung 
der  französischen  Chemiker  an  um  auf  eine  Erschei- 
nung aufmerksam  zu  machen,  die  von  ihnen  nicht 
erwähnt  ist,  und  die  bei  der  grof^en  Aehulichkcit 
des  Jod  mit  der  Chlorine  von  Bedeutung  werden  kann. 
Das  Hydroiodat  des  Kali  nämlich,  welches  in  der 
Flüssigkeit  bleibt,  aber  der  Luft  ausgesetzt ,  sich  zer«* 
setzt,  verbreitet  in  den  ersten  Augenblicken  def  Bil- 
dung, ganz  deutlich  jenen  safranähnlichen  Geruch 
mancher  Salzsäure,  dessen  Ursprung  man  bis  jetzt 
nicht  kennt.  Das  lodat  krystallisirt  sich  in  Tafeln » 
die  sich  schwer,  oder  fast  gar  nicht,  im  Wasser  auf« 
lösen. 

Diese  lodate  und  Hvdroiodate  zersetzen  sich  durch 
jede  Säure,  der  Safrangeruch  verwandelt  sich  in  ei- 
nen Chlorinegeruch,  und  das  lod  fällt  als  schwarzes 
Pulver  nieder.  Ist  die  Säure  concentrirt,  so  entsteht 
eine  starke  Erhitzung  ^  und  es  entwickeln  sich  die 
rothen  Dämpfe. 

Sehr  merkwürdig  ist  die  grolse  Leichtigkeit  mit 
welcher  Alkohol  und  Aether  das  lod  auflösen.  Es 
wird  gleich  angegriSSoaiy  tief  dunkelbraun  gefiirbt» 
und  bildet  einen  Liqoibr,  welcher,  der  Farbe  nach, 


j 
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Tollkomujen  einer  Opiumsolution  ähnlich  sieht.  Viel«- 
leicht  >\ird  diese  Auflösung  in  der  Zukunft  eine  be- 
deutende Rolle  in  der  Arzneikunde  spielen. 

Unsere  wenigen  Versuche  mit  dem  Phosphoriod 
ei*wähneu  wir  nichts  weil  diese  Verbindung  von  den 
französischen  Chemikern  so  genau  untersucht  ist. 

Das  lod  wirkt  auf  die  meisten  Metalle,  und  zwar 
in  der  gewöhnlichen  Temperatur  mit  großer  Leicli«» 
tigkeit.    Ueber  die  lodures  siehe  Thenard. 

Fast  alle  Melallsalze  erleiden  eine  Zersetzung 
durch  das  lod.  Es  fällt  ein  mehr  oder  weniger 
dunkler  Niedersch)<)g  zu  Boden.  Die  dunkle  Farbe 
vcräiKlert  sich,  wenn  sie  dem  Licht  und  der  Luft 
ausgesetzt  wird,  und  bei  vielen  Metallen  verschwin- 
det sie  nach  einiger  Zeit,  zugleich  mit  dem  Nieder- 
schlage, ohne  allem  Zweifel  indem  das  Jod  sich  ver-^ 
flüchtigt ^  und  nun  die  Metalle  in  ihren  respectivea 
Säuren  sich  wieder  auflösen« 

"Das  Silber  wird  aus  seinen  Auflösungen  in  Säu- 
ren, durch  das  lod  gefällt,  und  das  salpetersaure  Sil- 
ber scheint  ein  eben  so  zartem  Reagens  für  das  lod« 
wie  für  die  SaUsäure  zu  seyn.  Das  Präcipitat  hat 
grofse  Aehnlichkeit  mit  salzsaurem  Silber,  es  ist  flo- 
ckig wie  dieses,  schmilzt  wie  dieses,  nur  ist  es  licht 
grünlichgelb,  und  sowohl  die  ursprünglich  präcipi* 
tirte,  als  die  geschmolzene  Verbindung  behält  im 
Lichte  seine  Farbe. 

Die  Kupfersalze  werden  anfangs  dunkelbraun 
präcipitirt ,  eine  Farbe ,  die  sich  der  Flüssigkeit  mit- 
theilt, so  dafs  diese  völlig  undurclisichtig  erscheint. 
Mach  einiger  Zeit  verändert  sich  diese  trübe  Farbe 
in  eine  schöne  grüne,  welche  beim  gesättigten  schwe- 
felsauren Kupfer  in  eine  blaue  übergebt.     Mit  die.      1^ 
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^er  Farbejiveränderung  der  Flüssigkf»it  nimmt   finch 
der  Niederschlag  eine  grüne  oder  blaue  Farbe  an. 

Das  Gold  bleibt  als  ein  weifsgelbliches  Pulver  auf 
dem  Boden  der  G^fa fse  liegen,  ohne  sich  wieder  aurzu- 
löaen.—  Das  oxydirt  salpetersaure  Quecksilber  giebt 
einen  schönen  lothen  Niederschlag,  der  sich  nicht 
verändert  nnd  unter  der  Flüssigkeit  bleibt.  Bekannt« 
lieh  haben  die  französisclien  Chemiker  sich  besonders 
mit  den  Quecksilberverbindungen  des  Tods  beschäf- 
tigt. Indem  w^r  feuclite  Dämpfe  des  lods  durch 
Qut-cksiiber  gehen  liefsen,  sahen  wir  alle  drei  Ver- 
bindungen, die  hochrothe,  die  oben  durch  Fällung 
aus  sdlpetersaurem  Quecksilber  entstand,  die  ^elbe^ 
und  grünlichgelbe,  die  durch  das  Uebergewicht  des 
Quecksilbers  entstehen« 

Uran  giebt  einen  bleibenden  schmutzigen  Nie- 
derschlag. 

Das  salzsaure  Zinn  zog  unsere  Aufmerksamkeit 
vorzüglich  auf  sich.  Als  wir  in  einer  verdünnten 
Auflösung  salzsauren  Zinns  die  Alkoholauflösung 
des  lod  hineingoCsen  entstand  gar  kein  Niederschlag, 
die  tiefbrauit  gefärbte  Alkoholauflösung  entfärbte  sich 
vielmehr  und  die  Solution  war  vollkommen  farben- 
los. Ward  aber  sowohl  lod,  als  salzsaures  Zinn  in 
einem  concentrirten  Zustande  verbunden,  so  entstand 
ein  gelber  Niederschlag.  Bei  etwas  zugegossenem 
Wasser  trübte  sich  die  ganze  Auflösung,  indem  der 
Kiederschlag  sich  aufzulösen  anfing,  und  geschüttelt 
zeigte  sich  auf  der  Oberfläche  der  Auflösung  ein 
weifses  Farbenspiel,  dem  des  Katzenauges  sehr  ähn- 
lich. Bei  mehr  zugegossenem  Wasser  verschw<ind 
der  Niederschlag  ganz,  und  die  Auflösung  war  völ- 
lig durchsichtig  und  faibenlos. 
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Eiue  solche  sehr  verdünnte  salzsanre  Zinnauflö- 
«ang  mit  fod  destillirttn  wir.  In  dem  Hals  der  Retorte 
setzte  sich  eine  Verbindung  von  lod  und  Zinn  ganz 
mit  der  Farbeureihe  des  Rauschgelbs^  zum  Theil  zi- 
troiiengell),  meist  oraniengelb,  und  aus  diesem  ins 
Scharlachrot  he  übergehend —  wahrscheinlich  je  nach- 
dem das  lod  oder  das  Zinn  das  Uebergewicht  hatte, 
oder  vielleicht  auch  indem  eine  Beimischung  von 
«alzsaurem  Zinne  Statt  fand.  Zuletzt  setzte  sich  auch 
unverändertes  salzsaures  Zinn  in  nadeirörmigcn  wei- 
ften Krjstallen  an.  In  die  Vorfage  ging  eine  ganz 
llare  hyacinlhrothe  Flüssigkeit  über,  eine  Mischung 
des  salzsauren  Zinns  und  eii^er  Verbindung  des  Zinns 
mit  loci. 

Diese  Auflösung  mit  Alkalien  behandelt  bildet 
Kali-Iodäte.  Salpeter-  Salz-  und  Schwefelsaure  wir- 
kten nicht  auf  sie,  wohl  aber  salpetrige  Säuie,  die  das 
lod  ausj  der  Verbindung,  al«  ein  schwarzes  Pulver, 
fkllte.  Hieraus  folgt  nun,  nach  Gay -Lussac's  An- 
sicht, dais  die  Verbindung  des  lod  mit  dem  Zhm  eia 
lodat  und  kein  lodur  gewesen  seyn  mufs.  Die  schwef- 
lige phosphorige  und  salpetrige  Säure  entreifsen  näm- 
lich der  iodischen  Säure  in  ihrer  Verbindung  mit  Al- 
kalien (wie  hier  mit  dem  Zinn)  den  Sauerstoff,  und 
verwandeln  sich  in  Salpetersäure  u.  s.  w.  Giefst  man 
nach  der  salpetrigen  Säure  Wasser  zu,  so  löst  sich 
das^  lod  a,uf^  die  Auflösung  wird  trübe,  und  es  setzt 
aich  ein  ganz  weifser,  von  allem  lod  befreiter  Nie- 
derschlag an,  aus  saizsaurem  Zinn  und  Zinnoxyd, 

Wir  versuchten  nach  Vorschrift  der  französi- 
schen Chemiker  die  hydroiodisclie  Säure  durch  Phos- 
phor zu  bereiten,  indem  wir  aber,  nach  ihrem  Rath 
einen  Ueberschufs  von  Phosphor  anwandten,  geschab     :i: 
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es«  dufs  viele  phosphorige  Säure  mit  überging.-  Die 
Jileine  Menge,  die  wir  zu  Versuchen  zu  verwenden 
hatten,  erlaubte  uns  nicht  den  Versuch  su  wiedei^o- 
len.  Indessen  spürten  wir  an  der  übergehenden  Säure 
deutlich  den  safranähnlicben  Geruch,  der  also  dieser 
Säure  (so  wie,  unter  bis  jetst  unbekannten  Umstän«- 
den,  der  Hydrochlorine  oder  Salzsäure)  Eukommt, 
lind  wenn  man  i  wie  oben  bemerkt,  bei  Behandlung 
des  lod  mit  den  Alkalien  diesen  Geruch  spürt,  so 
wilder  ohne  allem  Zweifel  durch  einen  Antheil  freier 
hydroiodischer  S^ure  in  den  ersten  Momenten  der  Bil- 
dung entstehen. 


2«    Beiträge  zur  Geschichte  des  lods. 

Jt  Z.  Ruhluni, 

Oft  ich  Gelegenheit  gehabt  habe,  mir  eine  kleine 
Quantität  lod  zu  verschaffen,  so  habeioh  damit  fol* 
gende  Versuche  angestellt: 

L 

Vferhaltnifa  dea  lodji  zu  Pigmenten. 

Da  nämlich  der  Geruch  dieser  Substanz  ganz 
demjenigen  der  oxydirten  Salzsäure  gleich  kommt, 
und  man  dadurch,  so  wie  durch  sein  anderes  Ver- 
halten, leicht  verleitet  werden  könnte,  zu  glauben, 
dals  es  aus  einer  noch  unbekannten  Substanz  mit  ei- 
nem Ueberschufs  von  oxydirter  Salzsäure  bestehe, 
diese  aber  die  Pigmente  vollkommen  entfärbt ,  so  habe 
ich  es  mit  verschiedenen  gefiirbten  Pflanzentinctuien 
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in  Verbindung  gebracht,  allein  es  entstanden  in  allen 
Fällen  neue  Gemische ,  ohne  dafs  die  Tincturen  alle 
Farbe  verloren  hätten«  So  erhielt  ich  aus  einer  Auf- 
lösung des  rothen  Kohls  und  der  Teilchen  eine  tief 
orangerothe  Flüssigkeit,  Lackmus  wurde,  auf  diese 
Art  behandelt,  tief  grünlichbraun,  die  Klatschrosen'- 
iinctur  wurde  gar  nicht  zersetzt,  sondern  es  löstp 
sich  nur  das  lod  dazu  auf,  soweit  dieses  im  Wasser 
geschieht,  dagegen  die  geistige  Kurtumetinctur  eine 
sehr  gesättigte  siegellackrothe  Farbe  annahm,  weil 
das  lod  im  Weingeist  sich  überhaupt  weit  stärker  als 
im  Wasser  auflöst» 

Ohne  Ausnahme  ist  daher  die  Wirkung  des  lods 
auf  die  Pigmente  ganz  von  derjenigen  des  Halogens 
verschieden,  und  minder  heftig»  obgleich  die  Reac«* 
lion  weder  sauer  noch  alkalisch  genannt  werden  kam^^ 
wie  dieses  schon  Courtois  beobachtete ,  dieser  Körper 
daher,  so  wenig  wie  die  Chlorine,  zu  deo  Säuren  get- 
rechnet  werden  darf« 

IL 

*  Verbindung  n)it  Metallen« 

Ungeachtet  dieser  Körper  keine  Säure  ist,  sc^ 
geht  er  doch  bekanntlich  mit  den  meisten  Metallen, 
die  bisher  darauf  untersucht  worden  sind,  Verbin« 
dungen  ein ,  die  sehr  viel  Eagentliümliches  haben. 

Mit  Platin  und  Gold  haben  weder  Courtois  noch 
Gay-Lussac,  welche  Versuche  darüber  anstellten» 
eine  Verbindung  bewerkstelligen  können.  Ich  habo 
versucht,  ob  es  nicht  gelänge,  wenn  man  die  Wir- 
kung der  genannten  Metalle  auf  diese  Substanz  durch 
galvanische  Einwirkung  erhöhete.  Ich  habe, daher 
eine  Säule  von  So  Paaren  8  zöUigei*  Platten  auf  eim 
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Auflöabng  dea  lods  in  Weingeist ,  die  nur  so  weit 
mit  Walser  verdünnt  wurde,  als  zur  hinreichenden 
Leitung  n(Hhig  war,  einwirken  lassen,  und  das  eine- 
xnaldurch  Platin-  das  anderemal  durch  Golddrölhe 
geschlossen,  allein  ich  bin  nicht  glücklicher  gewesen. 
Es  entwickelte  sich,  zum  Zeichen  der  Wirksamkeit 
der  Bftlterie,  sogleich  sehr  vieles  Gas,  demungeachtet 
entstand  aber  bei  einer,  mehrere  Stunden  fortdau« 
ernden>  Einwirkung  der  Batterie  an  keinem  Pole  eine 
Verbifidung  des  fod  mit  diesen  Metallen« 

Mit  Quecksilber  verbindet  sich  das  Jod  bekannt- 
lich leicht,  auch  ohne  Anwendung  äufserer  Wärme; 
es  entsteht  eine  zinpoberrothe  Masse,  die  mir,  auch 
mit  Hülfe  der  Wäi*me,  nicht  wieder  anfzul^en  ge- 
lungen ist.  Concentrirte  Salpetersäure  zerlegte  sie  in 
■der  Hitze,  obgleich^ nur  langsam,  während  die  lod- 
aäure  auch  die  Salpetersäure  zerlegt.  Auch  mit  kau- 
stischem Kali  geschieht  die  Zerlegung  nur  ^hr  lang- 
sam, so  wie  es  überhaupt  eine  Bigenhert  dieser  Sub- 
stanz ist,  dals,  obgleich  sie  selbst  durch  die  schwä- 
cheren Säuren  ausgetrieben  wird,  dieses  doch  auch 
durch  die  stärksten  nur  langsam  und  mit  Mühe  ge- 
schieht. 

Die  Verbindung  mit  Zinn  ist  von  Courtois  und 
Davy  unternommen  worden  $  die  Farbe  dieser  Mi- 
schung ist  tiefbraun.  Davy  bemerkt  von  ihr  allein , 
dafs  .sie,  mit  Kali  behandelt,  keinen  Niederschlag 
gebe«  Ich  habe  aber  bei  drei  Versuchen,  zu  denen 
ich  jedesmal  die  Verbindung  in  anderem  Verhältnisse 
nahm,  bei  längerem  Stehen  einen  weifseu  flockigen 
^Niederschlag  erhalten.  Ich  werde  sogleich  andeVe 
Metallverbindungen  mit  Kali  anzeigen ,  die  weit  voll- 
kpmmener  gelingen« 
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Die  Verbindung    des   Tod  rinit  BI^i   hart  Courlois 
2liprst    beschrieben.     Er  giebt  ihr   eine  schöne  gelbe 
Farbe.      Wahrscheinh'ch  hängt    hier  alles   von   dem 
Vethältnifs   des  lod   zu   dem  Metall  ab,    denn   Davy 
liat  dieselbe  Mischung  von  tiefer  Orangefarbe  erhal- 
ten, während  die  von  mir  bereitete  Verbjndung  gelb 
wai-,    und    aus    feinqn»    dem  Mu.sivgolde  ähnlichea 
Blättcheu  bestand«     Eben  so  sagt  Courtois,   dafs  dit^so 
Mischung  unauflöslich    sey,   allein  ich  fand   dals  sie 
mit  Wasser  eine  eben  so  dunkelrolhe  Solution  bildet^ 
als  die  meisten  andern  Metallverbindungen.     Mit  Kali 
wird  die  Auflösung  sogleich  wasserliell,    nach    eini- 
gen Stunden  zeigt  sich  aber  ein  leichter  flockiger  Nie- 
derschlag,   der  jedoch  geringer   als    bei    der  Zinn- 
Verbindung  ist;   sondert  man   diesen  durch  das  FLl- 
trum  ab,   so  erhält  man  auch  hier  dasselbe  dreifache 
Salz,  das  Davy  von  der  Verbiudung  ,des  Ipd  mit  Zinn 
augiebt.  ' 

Mit  Antimonium  ist  das  lod  noch  nicht  verbun- 
den worden.  Es  geht  damit  leicht  in  ein  dunkelro- 
thes^  sehr  schmelzbares  Gemische  zusammen,  das 
im  Wasser  auflöslich  ist,  und  mit  Kali  eine  voll- 
kommen durchsichtige  Mischung  bildet,  die  auch  nach 
längerem  Stehen  keine  Fallung  verräth 

Derselbe  Fall  ist  es  mit  ff^ismuth^  nur  bedarf  es 
hier  der  Wärme,  um  die  Verbindung  zu  bewirken; 
die  Mischung  hat  die  dunkle  Orangefarbe  der  meisten 
andern,  und  giebt  mit  kaustischem  Kali  dasselbe  drei- 
fache Oeraiscbe  ohne  altem  Niedei  schlag. 

Die  Verbindung  mit  Zink  Ist  von  Courtois  nnd 
Davy  bereits  unternommen  worden.  Davy  führt  an, 
dais  dieselbe  eine  we'ifse  Farbe  habe;  vielleicht  hat 
auch  hier  die  quantitative  Verschiedenheit  des'  Me« 
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taWs  zumlod  diefen Unterschied  hervorgebracht!  'ich 
habe  die  Mischung  in  zwei  Verhällnisifen,  das  eine* 
mal  mit  Ueberscfanfs  von  Metall,  das  anderen.<il  mit 
Ueberschufs  von  lod  gebildet ,  aber  nie  eine  weilse^ 
sondern  im  ersten  Falle  eine  bleichgelbe ,  im  andern 
eine  tief  rothbraune  Farbe  erhalten.  Die  Mischung 
geht  mit  Kali  keine  dreifache  Verbindung  ein,  son- 
*  dern  es  entstellt  sogleich  ein  dickerf  gallertiger  Nie- 
derscblagv 

Mit  jirsenii  .  erbindet  sich  das  lod  äufserst  leicht, 
kuch  ohne  alle  Erwärmung.  Auch  diese  Verbindung 
ist  dunkel  purpurrothj  und  reagirt  sauer.  Mit  Kali 
übersättigt  entsteht  eine  wasserhelle  Verbindung,  die 
Iteine  Trübung  verräth.  Die  saure  Reaction ,  die  übri- 
gens auch  der  Verbindung  des  lod  mit  Zinn  zukommt, 
Viie  es  von  diesem  Metalle  schon  Davy  bemerkt  hat, 
liefs  vermuthen,  dafs  der  Arsenik  als  Säure  in  der 
Verbindung  sey ,  allein  n)it  salpetersaurem  Silber  be- 
handelt, erhält  man  nicht  den,  dem  arseniksauren 
Silber  eigenthümlichen  dunkelbraunen,  sondern  einen 
schwefelgelben  Niederschlag,  was  vermuthen  liefse, 
dafs  der  Arsenik  im  Zustande  des  O^yds  in  der  Mi*- 
schung  enthalten  sey,  wenn  nicht  die  lodauflösung 
für  sich  mit  arseniksaurem  Silber  einen  diesem  ziem- 
lich ähnlichen  Niederschlag  hervorbrächte;  die  ge- 
ringe, auf  diese  Art  erhaltene,  Quantität  erlaubte  mir 
leider  keine  weitere  Untersuchung. 

Mit  Tellur  geht  das  lod  ebenfalls  sehr  leicht  zu- 
sammen. Die  Auflösung  ist  dunkel  purpurrothj  und 
mit  Kali  wasserhell.  Um  einmal  die  Krystallisation 
dieser  dreifachen  Verbindungen  zu  untersuchen,  habe 
ich  dioftclbe  langsam  abgedunstet ,  nachdem  ich  vor* 
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her  das  überschüasige  Kali  mit  Salpetersäare  abge-« 
stumpft  hatte.  £3  entstanden  kleine  weifsc  Prismed« 
Im  AUgemeinea  besitzen  demnach  alle  bisher  be« 
kannten  Metallverbindungen  des  lod^  mit  Ausnahme  de.« 
Silbers  nach  Courlois*s  und  des  Quecksilbers  nach  den 
oben  angeführten  Versuchen^  eine  ziemlich  beträchU 
liehe  Auflösbarkeit  im  Wasser,  welche  weit  dieje- 
nige übersteigt,  die  das  lod  für  sich  besitzt.  Eben 
so  ist  ihre  Schmelzbarkeit  sehr  grofs,  meist  noch  un^ 
ter  dem  Siedepunkt  des  Wassers,  was  indessen  vom 
quantitativen  Verhältnisse  des  lod  zum  Metall  abhängt» 
Mit  kaustischem  Kali  gehen  die  meisten  der  voa 
mir  versuchten  Mischungen  dreifache  Verbindungen 
ein«  welche  mit  Kaliüberschufs  wasserhell  sind,  so 
wie  aber  das  überschüssige  Kali  weggenommen  wird^ 
sogleich  wieder  die  Orangefarbe  des  lod  annehmen« 
Abgedunstet  scheinen  die  Verbindungen  des  lod  mit 
den  Metallen  einer  Krystallisation  fähig  zu  soyn,  we- 
nigstens giebt  der  lodarsenik  ziegeh^the,  an  der  Luft 
nicht  zerfliefsende  Blättchen.  Es  hält  übrigens  sehr 
schwer  y  diese  Verbindungen  durchldie  gewöhnlichea 
Reagentien  wieder  zu  trennen;  so  geben  Blei  und 
Spielsglas,  die  darauf  versucht  wurden ,  keinen  Nie« 
derschlag  mit  den  Hydrosulfuren» 

in, 

Verbindungen  mit  brennbarenKörpern« 

An  die  Metallverbindungen  reihen  sich  unmit- 
telbar diejenigen  mit  brennbaren  Körpern  an.  Man 
kennt  davon  bisher  nur  die  mit  WasserstofFgas^ 
Phosphor  und  Schwefel,  welche  man  alle  zur  Berei- 
tung der  lodsäure  gebrauchte«  Ich  habe  diesen  einigd 
neue  beizufügen  gesucht. 
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Mit  Terpentingeist  entsteht  sogleich ,  wie  man 
das  lod  einbringt  I  heftige  Explosion  und  Entzün« 
düng;  doch  brennt  die  Mischung  nicht  fort,  vermuth- 
lieh  darum j  weil  in  den  beiden  Versuchen,  welche 
ich  darüber  angestellt  habe,  ein  gro(ser  Theii  der 
Mischung  und  damit  auch  die  schon  brennenden 
Theileaus  der  Glasröhre  wieder  herausgeworfen  wur- 
den. Diese  Mischung  ist  also  mit  der  von  Davy  un«- 
ternommenen  Verbrennung  des  Potassiums  in  iode, 
und  der  schon  von  Couilois  bekannt  gemachten  Phos« 
phorverbindung  die  dritte  9  bei  welcher  das  lod  un- 
ter blofser  Mengung  Entzündung  henrorbringt«  Die 
nun  entstandene  Mischung  sieht  anfangs  sehr  dun«^ 
kelbraun  und  verko|ilt  aus^  hellt  sich  aber  allinäh« 
lig  auf,  und  nimmt  zuletzt  die  trübe,  heilfaräunliche 
Falbe  der  Terpentinaöflösnng  an. 

Mit  Mandelöl  geht  das  [od  ohne  Erwäi*mung 
leicht  in  Verbindung,  und  bildet  damit  eine  fa^t  un« 
durchsichtige,  schwarze  Flüssigkeit« 
>  Sonderbar  ist  die  Verbindung  mit  Kampher.  Sie 
bat  ohne  alle  äuisere  Einwirkung  Statt;  der  Kampher 
wird  anfangs  dunkelbraun ,  zuletzt  schwarz  und  flüs- 
sig« Diese  flüssige  Form  behält  die  Mischung  auch 
bei  der  gewöhulichen  Temperatur,  reagirt  dabei  nicht 
sauer,  ist  im  Wasser  unauflöslich,  dagegen  mit  Alko- 
hol  eine  dunkelpurpurrotlie  Solution  bildend. 

IV. 

Verbindungen  mit  Erden. 
Aulser  der  Baryterde  ^  mit  welcher  Gay-Lussac 
zuerst  die  Verbindung  unternahm,  nm  das  iiberoxy- 
dirte  lodkali  zu  erhalten 5^  hat  man  noch  keine  unter- 
nommen.   Ich  finde  y  dafs  mit  Ausnahme  der  Kiesel- 


über  das  lod.  I4J 
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titde  da$  lod  mit  allen  andern  Erden  Verbindungen 
•ingeht,  aber  nur  bei  der  Baryt-  und  in  sehr  ge-« 
ringeni  Grade  bei  der  Kalkerde  erhält  man  zweierlec 
Verbindungen,  eine  auflösliche,  welche  aus  überoxy-- 
dirtem  lod,  Baryt  und  Kalk  besteht,  ifnd  eine  un- 
auflösliche,, welche  vermuthlich  «eine  Verbindung  ;au9 
lod  mit  der  Erde  und  etwas  lodsäure  ist. 

Uie  Kalkerde  nimmt  ausserordentlich  viel  lod 
auf,  ohne  dadurch  ihre  weifse  Farbe  zu  verlieren, 
während  die  daiüber  stehende  Flüssigkeit  wasserklar 
bleibt. 

Die  Strontian^  und  Thon--  noch  mehr  aber  di» 
Talkerde  bilden  dagegen  mit  dem  lod  ganz  den  Me- 
tallen und  ihren  Oxyden  ähnliche  Substanzen  von 
rothbrauner  Farbe,  nur  dafs  sie  in  geringerer  Meugo 
als  die  Metalle  sich  mit  dem  lod  mischen.  Der  Slron- 
tian  verliert  dadurch  seine  alkalische  Reaciion.    . 

V. 

Verbindungen  mit   Saurem 

Weil  das  lod  in  seinem  Verhalten  gegen  die 
Basen  sich  so  ganz  als  Säure  verhält,  so  hat  man  sich 
wahrscheinlich  dadurch  abhalten  lassen,  sein  Verhal- 
ten zu  Säuren  mehr  zu  untersuchen.  Allein  diese^» 
in  so  manchem  anomale  Substanz  verhält  sich  auch 
hier  ganz  eigenthümlich. 

Mit  comcentrirter  Schwefel&äurej  mit  concentrir^ 
ter  Salpetersäure  j  und  eben  so  mit  der  Kaudienden 
Salpetersäure  geht  sie  allerdings  keine  Verbindung 
ein,  auch  wenn  n^an  diese  Säurea  dlu*über  kocht.  Sio 
behalten  dabei  die  ihnen  eigenthümliobcn  Farben* 
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Dagegen  treten  andere^  vorsiiglich  die  «chwä«' 
cheren,  Säuren  vollkommen  damit  in  Verbindung« 

So  \^ird  die  rauchende  Salzsäure  darüber  sogleich 
rothbraun ,  obgleich  si«  nur  wenig  auflöst.  Ich  glaub- 
te dadurch  das  lod' in  lodsSure  umzuwandeln ,  auf 
dieselbe  Art,  wie  die  Salpetersäure  die  lod verbin* 
düng  mit  Metallen  zerlegt ,  und  doch  auch  wieder 
durch  lodsäure  zerlegt  wird ,  allein  es  zeigte  sich  kein» 
Spur  von  oxydirter  Salzsäure« 

Die  Essige  und  Bernateinsäüre  treten  ebenfalls 
mit  dem  lod  ziisammeni  und  bilden  damit  tief  oran<* 
gerothe  Flüssigkeiten. 

VI. 

Versuche,     den    e  1  e  et  ro  c  h  e  m  is  c  h  e  n 
Standpunkt  des   lod   zu   bestimmen. 

W^enn  die  gafvanische  Säule  der  Wisseitschaft 
auch  keinen  Vortheil  gebracht  hätte,  als  den,  durch 
ihre  Hülfe  das  electrische  Verhalten  der  Körper  zu 
einander  rein  und  genügend  zu  bestimmen,  so  wäre 
der,  durch  ihre  Entdeckung  erhaltene,  Gewinn  schon 
ausserordentlich  grofs.  Auch  Davy  hat  sich  ihrer 
zuerst  bedient,  um  dem  lod  sein  Verfaältniis  zu  Säu- 
ren dadurch  anzuweisen.  Er  führt  an,  dals  seine 
%Yässerige  Auflösung,  mit . Clilorine  verbunden,  an 
dem  negativen  Pole  auftrete,  sich  somit  zu  dieser  ba- 
sisch verhalte. 

Derselbe  Fall  ist  es  auch  mit  der  Schwefel-  Sal^ 
ptier^-  und  Salzsäure»  Ich  habe  diese  Säuren  mit 
wässeriger  lodauflösung  gemischt,  bald  hat  sich  alle 
Säure  gegen  den  -{^  Pol  hingezogen^  und  nach  eini* 
gen  Stunden   kräftiger   galvanischer  Actien   zeigten 
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•ich   auch  nicht  mehr    die   geringsten   Sparen  von 
Säure  am  —  Pol. 

Nimmt  man  statt  der  lodaaflösung  die  durch 
Phosphor  bereitete  liquide  lodsäure^  und  verbindet 
sie  mit  den  drei  genannten  Mineralsäuren,  so  treten 
sie  auch  in  diesem  Falle  an  den  4*  ^^h  zugleich 
▼erwandelt  sich  aber  auch  die  lodsüure  an  ihm  in 
lod,  und  daher  rührt  es,  da(s  man  bei  einer  Verbin- 
dung von  Salz-  und  lodsäure  am  4*  Pol  keine  oxy* 
dirtt  Salzsäure  erhält,  weil  der  zu  ihrer  Bildung  nö"- 
thige  Sauerstoff  sogleich  wieder  durch  die,  in  lod 
übergehende  lodsäure  weggenommen  wird.  Für  Sal-> 
peter  -  und  Schwefelsäure  läfst  sich  übrigens  das  ba-^ 
sische  Verhalten,  wenn  auch  nicht  des  lodes,  doch 
wenigstens  der  lodsäure  schon  auf  dem .  einfachen 
chemischen  Wege  darthun,  denn  diese  beiden  Säu- 
ren werden  durch  die  lodsäure  zerlegt,  die  dadurch 
wieder  eu  lode  wird. 

Etwas  verschieden  Ist  das  VerhäUnifs  des  lods 
Rur  Essig"  und  Kleesaure  i  beide  sammeln  sich 
zwar  nach  34  Stunden,  ^wenn  die  Säule  stark  wirkt, 
vorzüglich  am  -^  P^^^  an,  aber  man  ist  nie  im  Stan«> 
de,  wie  lange  man  auch  die  Wirkung  dauern  lasse, 
sie  gangf  wie  die  obigen  Mineralsäuren,  auf  eine 
Seite  zu  bringen.  Dagegen  die  Bernsteinsriute  gans 
nach  einiger  Zeit  sich  an  dem  -^  Pole  vorjindel. 

Wenn  daher  das  lod  zu  allen  ,  mit  ihm  bisher 
in  Verbindung  gebrachten,  Basen  sich  sauer  verhält^ 
so  scheint  es  dagegen  umgekehrt  zu  allen,  auch  dett 
«chwächern,  Säuren  wieder  basisch  einzutreten. 


^•um.  f.  ehem.  fi.  Phy$.  lußd^  %tieft.  «1 
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Versuche 

über 

Adhäsion 

▼on 
ItL.   RUHLAND. 

JNewton  nimmt  bekanntlich  seine  £intheilung  der 
Attraction  in  zwei  Klassen  allein  von  der  Gröfse  der 
Distanz  her,  auf  welche  sich  ihre  Wirkung  erslreckf, 
ohne  das  ff^ie  des  Prozesses  weiter  zu  bestimmen« 
Er  spricht  von  einer  Art  der  Attraction^  welche  auf 
die  ganzen  Körper  wirke^  und  die  Bewegung  der  Hirn«» 
melskörper  hervorbringe;  ihre  Wirkung  geschehe  im 
geraden  Verhältnifs  der  Masse  und  im  umgekehrten 
des  Quaidrate^  der  Distanz;  die  andere  Art  von  An-« 
inehung  sey  dagegen  durch  die  Theile  der  einzelnen 
Körper  verbreitet,  und  erzeuge  die  kleinen  Bewe- 
gungen ,  diese  wirke  in  einem  schneller  abnehmen- 
den, obgleich  noch  nicht  genauer  bestimmten,  Ver- 
hältnifs. . 

Es  kann  aber  die  Anziehung  immer  nach  dem- 
selben Gesetze  Statt  haben,  und  der  Grund,  warum 
die  Körper  einander  anziehen,  doch  ein  änfserst  ver- 
schiedener seyn,  so  daCi  bei  dieser,  allein  von  der 
'  Gröfse  der  Anziehung  hergenommenen  Eintheilung 
leicht  sehr  verschiedene  Dinge  in  eine  Klasse  zu  ste- 
hen kommen  können.     In  dieser  Vermuthang   wird 


I 
I 
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man  noch  bestärkt,  wenn  man  in  neuerer  Zeit  unter 
der  Rubrik  der  „Anziehung  der  kleinsten  Theilchen** 
die  Cohäsion,  Adhäsion,  Absorption  flüssiger  Körper, 
Kryatallisation  und  chemische  Wahlanziehung  bei 
einander  stehen  sielit* 

Um  daher  hierin  weiter  tvL  kommen,  wird  man 
weht,  Bo  wie  bisher  das  Quantitative  derselben  vor- 
züglich  bearbeitet  worden  ist,  so  nun  auch  das  Qua^ 
Jitalive  mehr  ins  Auge  fassen  müssen.  Ohnehin  er- 
hellt schon  daraus,  wie'  wenig  die  beiden  seit  New* 
ton  angenommenen  Klagen  mit  einander  gemein  ha- 
ben, dafs  die  erstere  (die  Schwere)  blos  nach  der 
Masse  wirkte  dagegen  dt«se  sogenannte  Anziehung  der 
kleinsten  'I'heilcheu  von  der  Natur  der  Körper  ab- 
hängt und,  bei  -gleichen  Massen,  die  einen  Körper  ad- 
bärireA  und  sich  verbinden.  Wirrend  andere  keine 
Wirkung  aufeinander  haben. 

In  dieser  Hinsicht  hat  daher  Gurion  *)  grofsea 

Verdienst,   dafs  er  der  erste  war,  der  wenigstens  ei» 

nen  Versuch  machte,    die  eine  jener  Erscheinungen, 

die  Adhäsion,    auf  bestimmte  Gesetze   su   reduciren. 

Allein  aufser  andern  von   iiaüy   und   Gay-Lussao 

gegen   seine  Methode   vorgebrachten  Einwendungen 

trifft  Bie  auch  der  sehr  gegründete  Einwurf,  welchea 

schon  üutour  **)  gegen  sie  gemacht  hat,  dafs  in  allen 

Fällen,  in  welchen  nach  der  von  ihm   angewandten 

Taylor»schen  Methode  die  Platte  von  dem  Fluidum, 

welchem  sie  adbärii  t,  benetzt  wird,  man  nicht  sowohl 

die  Adhäsion  jener  an  dieses,  als  vielmehr  etwas  gar 


*)  Grundsätze  d.  chtni«  Affinitä't«    Ans  dem  Prtaiö«.  Ton  Yoit. 
Berlin  1794. 
*♦)  Journ.  de  Pliy»,  1780.  Vol.  I,  S.  a34. 
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nicht  Ge^ichtes^  nämlich  die  Cohäsion  dös  letzteren, 
beistimme.  Denn  dieses  reifst  hiebei,  indem  ein 
Theil  von  ihm  im  GefäCie  zurück,  der  andere  der 
Adhäsionsplatte  anhängen  bleibt.  Man  überzeugt 
sich  auch  von  der  Richtigkeit  dieser  Bemerkung  noch 
mehr  durch  Achards  Versuche  *),  die  es  aufser  Zwei* 
fei  sf-tzen,  dafs  das  specifische  Gewicht  und  die  Co« 
liäsion  der  flüssigen' Körper,  mit  welchen  die  davon 
benetzten  Platten  in  Verbindung  gebracht  werden» 
den  größten  £inf]ufa  auf  ihre,  nach  der  Taylorschen 
Methode  unternommene,  Adhäsionsbestimmung  ha* 
ben,  da  die  von  diesem  genauen  Beobachter  gefun-* 
denen  Adhäsionsgröisen  ganz  andere  seyn  müfsten, 
wenn  auch  in  diesem  Falle,  wie  Guyton  will,  das 
chemische  Verhältnifs  zwischen  Platte  und  flüssigem 
Körper  das  allein  bestimmende  wäre. 

Es  scheint  daher,  dais  man  künftig  strenge  zwi<» 
achen  den  Fällen  wii*d  unterscheiden  müssen,  wo  der 
feste  Körper  dnrch  den  flüssigen  nicht  benetzt  wird, 
auf  welche  Weise  man  allein  wahre  Adhäsion  erhält, 
und  zwischen  allen  andern  Fällen,  welche  allein  die 
Cohäsion  des  flüssigen  Körpers  begründen  können, 
da  diese  hier  geringer^  als  seine  Adhäsion  an  den 
festen  ist. 

Ich  werde  daher  ^  auch  hier  dieser  Eintheilung 
folgen,  und  da^das Verhältnifs  des  festen  Köi*pers  zti 
dem  ihn  nicht  benetzenden  flüssigen  unter  sich  gleich 
bleibenden  "äufsern  Bedingungen  von  Guyton  und 
Dütour  schon  so  ziemlich  durchgearbeitet  ist,  so  wird 
mich  vorzüglich   die  Untersuchung  solcher  Adhäsiv* 


*)  Chtm,  Fhj0.  Sdiriften,  Berlin  1780.  Erste  Tabelle. 
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©nsftlle  beschäftigen,  bei  welchen  die  üafsern  Bedin- 
gungen verschieden  sind. 

i)  Warnte. 

Es  ist  bekannt,  dafs  zwei  an  einander  adhärirend« 
Platten  leichter  sich  von  einander  trennen,  wenn  die- 
selben erhitzt  werden.  Eben  so  hat  Achard  gefunden 
dafs  die  Adhäsion   eines  festen  und-eines  ihn  bene<» 
£enden   flüssigen   Körper»   im   umgekehrten  Verhält- 
nisse der  Temperatur  des  leztern  steht.    Eine  andere 
Frage  war  es'  dagegen ,  wie  sich   die  Adhäsion  eine« 
erhitzten   und   darauf   schnell    abgekühlten   Körpers 
yei'ialte,    da    es  bekannt    ist,    dafs   die   Absorption 
von  Gasen  durch  Kohle  und  andere  KjÖKper  dadurch 
aüfserordcntlich   erhöht   wird,    dals    man     dieselben 
glüht  uud    darauf  schnell  abkühlt,    und  eine  solche 
Absolution  von  Gasten  durch  feste  Körper  sich  von 
Adhäsion  doch  nur  dadurch  zu  unterscheiden  scheint, 
dafs  die  beiden  Körper  sich   wirklich    durchdringen^ 
und   der   feste  Köi*per  das    Gas   in    sich   aufnimmt, 
während  bei   der  Adhäsion  beide  Körper  au(ser  ein*-^ 
ander  bleiben. 

Ich  habe  diese  Versuche    auf  die  folgende  Art 
angestellt.    Ich  bestimmte  zuerst  die  Adhäsion   einest 
durch  Draht  aufgehängten  Uhrglases  an  ganz  reinem 
Quecksilber  bei  der  Temperatur  de»  Zimmers  (i^,5^ 
R.)  sie  wurde  durch  46  Gr.  aufgehoben;  hierauf  er- 
hitzte ich  das  Uhrglas,  und  brachte  es  in  diesem  Zu- 
stande aufs  Neue  mit  dem  Quecksilber  in  Berührung. 
In  den  ersten  Secunden,  wo  das  Gas  sich  noch  nicht 
Iiinreichend  an  dem  Quecksilber  abgekühlt  hatte,  war^ 
Mie  um  einige  Gran  schwächer,  als  vor  der  Erhitzung^ 
aber  bald  nahm  sie  zu,  und  stieg  nun  bis  auf  58Gr«* 
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dieses  so  erklärt »  dals  die  Unebenheiten  beider  Flas- 
chen theils  sich  dabei  an  einander  abreiben ,  theils 
sich  in  einander  fügen,  und  auf  diese  Art  voUkom- 
inenerer  Kontact  entstehe.  Dafs  dieses  aber  nicht 
die  richtige  Erklärung  sey,  hat  schon  der  ruhige 
Beobachter  Dutour  gezeigt^  denn  nach  ihm  darf  man 
swei  einmal  geriebene  Platten  von  einander  trennen, 
und,  wenn  man  nur  nicht  zu  lange  zaudert  sie  aufs 
neue  zn  verbinden ,  so  bedarf  es  für  diesen  zweiten 
Contact  keiner  neuen  Friction«  Es  wirkt  also  eine 
Friction  über  den  ersten  Contact  hinaus,  auf  dieselbe 
Art,  wie  ein  geriebener  electrisoher  Körper  doch 
noch  fiir  eine  zweite  und  dritte  Berührung  wiil^sam 
ist. 

Ich  habe  gefunden,  dafs  derselbe  Fall  auch  für 
Adhäsion  zwischen  festen  und  flüssigen  Körpern  St  tt 
hat.  Eine  Kupferplatte  gab  auf  Quecksilber  76^  Gr* 
Adhäsion;  sie  wurde  nun  längere  Zeit  auf  einer  ehe« 
neu  Metallfläche  gerieben,  wobei  man  keine  Tempe« 
ratup-Erhöhung  bemerken  konnte,  und  als  sie  wie-' 
der  mit  Quecksilber  in  Adhäsion  kam,'  so  brauchte 
man  nun  8a  Qr.  um  sie  davon  zu  trennen. 

Genauere  Versuche  erhält  man,  wenn  eine  Platte 
▼on  einem,  sich  mit  Quecksilber  nicht  leicht  amal- 
gamirenden,  Metall  auf  der  Drehbank  behandelt  wird. 
In  diesem  Falle  erwärmt  sie  sich  zwar,  allein  man 
findet  dafür  auch,  dafs  die  Adhäsion  dadurch  bei 
weitem  mehr  erhöht  wird,  als  die  Temperatur-Er- 
höhung allein  sonst  hervorbringen  könnte.  Ich  habe 
auf  diese  Art.  in  mehreren  Versuchen  die  Adhäsion 
^iuer  Kupferplatte  fast  um  die  Hälfte  zunehmen  se- 
hen, während  ihre,  durch  ein  darauf  gehalt«  ne^r 
Thermometer  mit  möglichst  ileiner.Jtugcl  bestimmte. 
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Temperatur  bei  weitem  derjenigen  noch  nicht  gleich 
liam»  welche  ich  gewöhnlich  den  Platten  gab,  wenn 
ich,  wie  oben,  die  durch  blose  Al)kühlung  enUte« 
hei;ide  Adhäsions^Zunahme  messen  wollte. 

3)    Chemische  Einwirkung^ 

Es  sind  noch  nie  Versuche  angestellt  worden^ 
um  SU  sehen,  ob  und  welchen  Einflufs  dieselbe  auf 
Adhäsion  haben  werde«  Auch  hat  ihre  Anwendung 
Schwierigkeit.  Mau  kann  nämlich  die  auf  dem  Queck-  ^ 
siibcr  liegende  Platte  nicht  mit  einer,  chemisch  auf 
sie  einwirkenden,  Flüssigkeit  in  Beriihrung  bringen, 
weil  sonst  zwischen  Platte  und  Quecksilber  ein  frem- 
^r  Körper  treten  und  ein  reines  Resultat  unmöglich 
machen  wurde.  Dagegen  ist  mir  der  Versuch  auf 
folgende  Art  gelungen. 

Ich  habe  eine  sehr  leichte  Glasplatte  von  i''^ 
Durchmesser  an  einer  Probirwage  aufgehängt,  und 
mit  einem  3o  Gr.  schweren  Tropfen.  Quecksilber  in 
Adhäsion  gebracht,  sie  rifs  von  3  Gr.  Gegengewicht. 
Nun  wurde  das  Quecksilber,  während  es  in  Adhä- 
sion mit  dem  Glase  blieb,  in  einen  Tropfen  coucen- 
trirter  Salpetersäure  geschoben,  der  neben  dasselbe 
gebracht  worden  war,  es  entstand  sogleich  Aufbrau- 
sen, und  während  desselben  nahm  die  Adhäsion  dea 
Quecksilbers  an  das  Glas  bis  auf  7  Gr.  also  um  mehr 
als  das  Doppelte  xu,  was  aber  immer  nur  kurze 
Zeit,  nämlich  so  lange  dauerte,  als  das  Aufbrausea 
Statt  hatte,  worauf  die  Adhäsion  sogleich  wieder  auf 
ihre  vorige  Summe  zurückkam. 

In  andern  Versuchen  wurden  looGr.  Que6ksitber 
in  ein  Uhrglas  gebracht ^   und  eiuige  kleine  Tropiea 
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ton(9DDtrirter  Salpatersäare  an  die  Ränder  desselben 
gegossen ,  die  sich  dann  schnell  an  der  Circumferenz 
desselben  herumzogen.  War  nun  in  dieser  Zeit  die 
Glasplatte  mit  dem  Quecksilber  bereits  in  Adhäsion^  so 
stieg  die  Zunahme  um  i4  Gr*  Je  weniger  man  in- 
dessen Quedlsilber  nimmt,  um  so  sicherer  ist  man 
des  Resultats  y  da  sonst  die  Salpetersäure  auf  eine  zu 
grofse  Flistche  zu  wirken  hat,  mit  welcher  sie  nicht 
in  unmittelbare  Reriihrung  kommt« 

Es  geschieht  bei  diesen  Versuchen  ungeachtet  al* 
}er  Vorsicht  häufig,  dafs  eine  kleine  Quantität  ent* 
standenes  salpetersaures  Quecksilber  sich  zwischen  die 
beiden  adhärirenden  FiSchen  drängt«  Wenn  dieses 
geschieht,  so  wird  in  jedem  andern  Falle  dadurch  die 
Adhäsion  z-wischen  Glas  und  Quecksilber  gänzlich 
aufgehoben,  dagegen  ich  nie  bemerken  konnte,  dafs 
%vährend  des  Aufbrausens  es  die  Adhäsion  zu  schwä- 
l^hep  oder  aufzuhellen  vermocht  hätte ,  ich  sah  sie 
um  eben  so  viel  zunehmen  9  als  wenn  die  Oberfläche 
des  Quecksilbers  ganz  rein  geblieben  war;  so  ener- 
gisch wirkte  dabei  die  Oxydation  auf  Adhäsion   ein. 

Es  ist  dieses  Resultat  in  mehr  als  einer  Hinsicht 
interessant»  Auf  der  einen  Seite  zeigt  es  uns  näm- 
lich, dals  chemische  Einwirkung  die  Adhäsion  zu 
erhöhen  vermag,  obgleich  die  während  der  Ein- 
wirkung der  Salpetersäure  auf  das  Quecksilber  ent- 
stehende Wärme  diesem  Erfolge  hinderlich  ist ,  und 
die  Adhäsion  vielmehr  schwächt;  anf  d^r  andern  Seite 
geben  uns  diese  Versuche  einen  Beweis,  dafs  che- 
mische Einwirkung  nichts  wie  allgemein  angenom- 
men wird,  sich  auf  den  Berührungspunkt  beschrän- 
ke, sondern  sieh  noch  beträchtlich  über  diesen  hin- 
aus erstrecke,  da  die  Adhäsionserhöhung  hier  anStel- 
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len  Statt  hat,  m  welchen  das  Qaeekaiilber  von  der 
Säure  gar  nicht  berührt  wird«  » 

Fassen  wir  diese  Versuche  zusammen,  so  lie^ 
fem  sie  uns  neue  Beweise^  dafs  Adhäsion  nichts  mit 
Schwere  gemein  hat,  sondern  beständig  abändert,  je 
nachdem  die  in  Adhäsion  begriifeqen  Körper  bei 
derselben  Masse  verschiedene  Einwirkungen  erleiden« 
Eine  Annahme,  welche  von  anderer  Seite  her  vor- 
xügliche  Bestätigung  auch  durch  die  merkwürdigen 
Versuche  £rm ans  erhält,  wodurch  der  Binflufs  des 
Gaivanismus  auf  Adhäsion  dargethan  wird.  *) 

Statt  mit  der  Schwere  möchte  daher  die  Adhä- 
sion vielmehr  mit  einer  andern  Naturkraft  in  Ver« 
bindung  gebracht  werden.  Schnelle  Erkältung  nach 
vorhergegangener  Erhitzung,  Friction  durch  Häm-^ 
mern,  feilen  u«  s.  w.  und  Oxydation  sind  nämlich 
lach  die  Mittel,  wodurch  das  Eisen  magnetisch  wird^ 
so  dafs  .also  wohl,  was  Magnetismus  erzeugt,  auch 
die  Adhäsion  erhöht  ^  und  da  nach  allei;i  Versnchea 


.1 


•)  Gilb.  Ann.  Bd.  Sa.  Ö.  a63.  Ich  bemerke  bei  dieser  Gele- 
genheit ,  dafs  ein  Theil  der  Hrman'schen  Versacbe  selbst 
schon  durch  die  .einfache  Kette  gelingt.  LSfst  man  s.  B« 
«uf  gana  reinem  -  Quecksilber  einen  Tropfen  concentrirter 
Schwefelsäure  serfliefseu  ,  so  aeigt  sich  keine .  YeränderangA 
wenn  man  reinen  fiiseadrabt  in  die  Sä'ure  taocht,  ohne  daa 
Quecksilber  au  berühren.  So  wie  man  aber  den  Draht 
durch  die  Säure  augleich  in  das  Quecksilber  einflöfst^  nmS 
damit  die  Kette  schlieijty  so  sammelt  sich  mit  grofser  Ge«^ 
seh  windigkeit  die  Sänro  tob  der  ganien  Quecksilberfläciii^ 
om  den  Draht.  Dagegen  ist  es  mir  noch  nicht  gelungen' 
die  mit  einer  nur  maTsig  starken  Sä'ule  leicht  herforaubrin« 
genden  Adhäaionsfigurea  auch  durch  die  einfache  Kette  an 
erseugen.     , 


I 
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der  Magnetismot  der  Körper  mit  ihrer  Cohüsion  steigt 
und  f^lit,  8o  ist  wohl  die  Adhiision  selbst  nur  über 
den  Körper  hinausgehende  Cohäsion ,  die  auch  wie* 
der  bekanntlich  tiicht  von  der  Schwere  abhängt. 

Alle  diejcpigen  Adhiiaionsfklle,  bei  welchen  der 
feste  Körp^  durch  den  flüssigen  nicht  benetzt  wird, 
aind  ziemlich  einfach,  und,  da  man  es  hier  mit  reiner 
Adhäsion  zu  ihi^n  hat,  so  giebt  die  Untersuchung  der« 
jenigen  Bedingungen,^ unter  welchen  sie  Statt  hat, 
und  welche  sie  abändiarn ,  unmittelbare  Kenntnils  von 
ihr  selbst. 

Verwickelter  ist  der  Fall  mit  derjenigen  Art  von 
Cohäsion,  wobei  sich  der,  dem  flüssigen  adhärirende, 
feste  Körper  benetzt«  Es  ist  zwar  durch  Achards 
oben  angeführte  Tafeln  aufser  Zweifel  gesetzt,  dafs 
gleich  grolse  Platten  von  den  verschiedensten  Mate- 
rien, wenn  sie  mit  demselben  Fluidum  in  Adhäsion 
lind,  bei  weitem  keine  so  groben  Unterschiede  geben, 
»Is  man  erhält,  Wenn  dieselbe  Platte  mit  Flüssigkei- 
ten verschiedener  Art  zusammengebracht  wird,  so 
dals  alsO|  ganz  gegen  Guy  ton«  Aunahme  *)  (S.  li^)  ^^^ 


*)  Guyton  «cheint  aelbtt  da«  Untiebere  seiner  Annahiiie  ge« 
fühlt  SU  haben,  denn  für  Flüssigkeiten  von  sehr  geringer 
Cohasion  giebt  er  au,  dafs  dnroh  die  Taylor'sche  Methode 
nur  die  Cohä'sion  dieser  gemessen  werde,  dagegen  glaubt 
er,  dafs  bei  solchen  Flüssigkeiten,  deren  Zusammenhangt 
i»enn  sie  auch  den  Körper  benetzen,  doch  beträchtlich 
genug  istf  um  sich  einigermassen  dem  AdhasionspermÖgen 
zu  nähern,  die  Adhäsion  selbst  gemessen  neerde  (a*  a.  O« 
$•  61)  Hier  fragt  man  «ich  aber,  wo  ist  denn  die  Gränze 
Swischen  diesen  beiden  Körperklassen?  Man  sieht  leicht 
ein,  da(s  hier  ein  unmittelbarer  Uebergang  ist,  und,  was  für 
d}0  aioea  gilt,  auch  fiir  die  andern  sugegeben  werden  mufs. 
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gröCiem  Adliäslonsunterschiede  nicht  dureh  das  Vex^ 
liältniis  der  Platte  su  der  Fliis8i;;keit ,  sondern  alleia 
durch  den  Zustand  dieser  bestimmt  werden« 

Eben  so  Zeigen  Du tours  '*')  Versache,  dais,  wenn 
man  von  kleinern  Differenzen  ^  auf  weiche  ich  wei-* 
ter  unten  su  reden  kommen  werde  9  hier  absieht , 
gleich  grof^e  Platten  von  Glas,  Siegellack «  Talg  unc) 
Talk  an  verschiedenen  Flüssigkeiten  im  Allgemeinen 
gleich  stark  adbäriren;  vom  Wasser  nämlich^  wena 
wir  das  Mittal  der  kleinern  sich  dabei  ergebenden  ^ 
und  nie  über  6  Gr.  sich  belaufenden  Differenzen  neh« 
men,  durch  5i  Gr.  Wein  39,4^  Branntwein  24|4|  Oli-» 
Yenöl'22,  Weingeist  18  Gr.  getrennt  werden. 

Ich  selbst  habe  gefunden ,  dafs  geringe  Quantität» 
ten  einer  im  Wasser  auflöslichen  Substanz  demselbea 
beigemischt >  die  Adhäsion  betiüchtlicb  abändern^  ob^» 
gleich  dadurch  das  mit  einer  solchen  Mischung  ia 
Adhäsion  befindliche  Glas  nicht  angegriffen  wird, 
und  es  ist  wirklich  sonderbar,  wie  eine  noch  so  ge* 
ringe,  dem  Wasser  beigemischte  Auflösung  schon  von 
60  grofser  Wirksamkeit  ist.  So  rifs  bei  i5»5  R,  von 
1  Unze  zweimal  destillirteu  Wassers ,  die  eine  Fläche 
von  2\  Zoll  Durchmesser  bildete,  die.  schon  in  dea 
frühern  Versuchen  gebrauchte  Glasplatte  von  i''  Die- 
meter  durch  $2,5  Gr.  Gegengewicht  5  als  ich  nun  aber 
dem  Wasser  einen  ^  genau  1  Gf.  schweren  Tropfen 
concentrirter  weifser  Schwefelsäure  beimischte,  so 
wurde  die  Adhäsion  schon  von  38,5  Gr.  aufgehoben, 
1  Gr.  Salzsäure  gab  auf  dieselbe  Wassermenge  eben* 
falls  38,5  Gr.  Salpetersäure  nur  37,5,  i  Gr.  concen- 
trirter Kalilauge  36  Gr.,  dagegen  bei  1  Gr.  absolotea 

")  a.  a.  O.  a3i. 
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Alkohols  die  Adhäsion,  wie  vor  der  Bcimrschnqg  =3 
52,5  blieb.  Wurde  nun  mehr  von  der  Auflösung 
ciigegossen,  ao  nahm  die  Adhäsion  nicht-  weiter  ab^ 
und  stieg  erst  dann  wieder,  wenn  sehr  viel  davon 
zugegossen  worden  war  *)• 

Alieitl  Ungeachtet  in  allen  diesen  Fällen  die  grö- 
feertt  Adhäsionsnnterschiede  durch  die  Beschaffenheit 
fles  flüssigett  Körpers  gege])en  werden ,  so  haben  dem- 
tingeachtet  hiebei  noch  immer  kleinere  Diiferenzen 
Statt,  die  um  so  unerwarteter  sind,  da,  wenn  bei 
der  Adhäsiott  zweier  Körper  nur  derjenige  Theil  in- 
fliiirtwird,  dei*  bei  der  nachfolgenden  Trennung 
reifst,  während  die  andere  Masse  des  Körpers  hieran 
keinen  Theil  nimmt,  man  erwarten  sollt<*>  dafs  von 
äen  verschiedenartigsten  Platten,  Welche  man  mit 
dem  flüssigen  Körper  in  Verbindung  bringt,  die  Co- 
häsion  des  letzteren  iihmet  durch  gleichviel  Gegen- 
gewicht aufgehoben  würde.  Wenn  nur  die  Platten 
alle  gleiche  Fläche  dem  Fluidurh  darböten.  Allein 
dieses  ist  ganz  und  gar  nicht  der  Fall«  Schon  Mor- 
veaus  Versuche  zeigen,  dafs  sich  für  die. Adhäsion 
sich  amalgamirender  Metallplatten  an  das  Quecksil- 
ber Differenzen  ergeben,  dasselbe  zeigen  Achards  (a, 
a.  O.  1*  u.  2»  Tof«)  in  grofser  Menge  angestellte  Ver« 


*)  Es  ist  tVL  Termutheii,  daij  diese  Cokasions*Verminderaog 
des  Wtssers  durch  fremde  Beimischuogen  wohl  in  einer 
sehr  genauen  Beziehung  su  seiner  Leitungskraft  für  Elec- 
tricität  undGalvanismus  steht,  denn  es  ist  wohl  nicht  ohbo 
Grond,  dafs  die  rerschiedenen,  so  eben  angeführten  Beimi- 
•chungen  die  Leitungskraft  des  Wassers  für  Electrtcität  ge^ 
nau  in  eben  dem  Verhältnils  erhöhen,  als  sie  nach  den 
pbigan  Angabon  seine  ColiSsioa  ▼eraindefiu 
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lache,  und  Dutour  (a.  a.  O«  S.354)  selbst,  obgleich  et' 
behauptet!  dafs  4Üe  Adhäsion  verschiedener  Köi*per 
an  gleichen  Fhaiden  durch  dieselben  Gewichte  aufge-« 
hoben  werde,  fludet^  wenn  auch  im  Allgemein^ 
feine  Annahme  bestätigt,  doch  dabei  Unterschiede^ 
die  er  nicht  wegzuschafifen  wei&« 

Hier  ist  also  die  Frage,  wohet  diese  kleinem 
,  Differenzen  rühren^  welche  bei  Adhäsion  verschiede«^ 
ner  Platten  an  dasselbe  Fluiduiti  entstehen^  und  nach 
welchem  Gesetze  sie  sich  richten.  Znr  Entscheidung 
über  diesen  Punkt  reichen  Achards  Tafeln  nicht 
mehr  hin,  deutl  theiis  bestanden  seine  Adhäsionsplat-« 
ten  aus  sehr  zusammengesetzten  Substanzen^  wie 
Jaspis,  Schiefer  und  andere,  von  denen  man  daher 
nicht  bestimmen  konnte,  wie  Weit  ihr  chemisches 
Verhältnifs  zu  den  Fluiden^  mit  welchen  man  ^ie  in 
Adhäsion  brachte,  dabei  einwirkte,  theiis  hat  er  alle 
diejenigen  Versuche,  in  welchen  die  Platte  durch  den 
flüssigen  Körper  angegriffen  wurde^  gar  nicht  ange« 
stellt,  obgleich  gerade  von  ihnen  am  meisten  ent<« 
scheidendes  zu  hoffen  war ;  dann  hat  er  einen  Punkt 
übersehen^  dessen  Nichtbeobachtung  seine  Erfahrung 
gen,  wenigstens  für  kleinere  Unterschiede,  sehr  zwei- 
deutig macht,  und  dessen  Wichtigkeit  ich  selbst  auch 
erst  nach  einer  Menge  vergeblicher  Versuche  erkannt 
habe*  Wenn  nämlich  eine  Platte  mit  einer,  sie  auch 
sonst  nicht  angreifenden  Flüssigkeit  in  Verbindung 
gebracht  worden  ist,  z.  B.  Schwefel  mit  fettem  Oel, 
so  giebt  diese  Platte,  wie  sehr  man  sie  auch  trockne 
und  abreibe,  nie  wieder  an  einer  andern  Flüssigkeit 
dieselbe  Adhäsion^  die  sie  von  ihrer  Berührung  des 
Oels  gegeben  haben  würde.  Man  ist  genöthigt,  ciil« 
weder  %\^  auszukochen,   oder,   wo  dieses  die  Materie 
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nicht  erlaaht',  derMlben  eine  neue  Fläche  eu  geben, 
und  Vorher  bU  Prubeverauch  ihr«  Adliifaioa  an  Wa*- 
«er  zu  beslimmen. 

Aufser  diesem  sind  aber  auch  noch  mehrere  ße» 
äinpiingen  ta  erfiilleii,  deren  genaue  Btobachliing 
dicHen  VersucheD  die  Genauigkeit  von  i  Gran  Aus- 
arhlag  giebt,  die  aber  auch  die  Sache  so  mühsam, 
machen,  daft  ich  einige  Monate  bedurfte,  um  den 
wenigeo  beistehenden  Tabellen  die  gewünschte  Ge- 
nanigkait  lu  geben.  Zuvörderst  mufa  nämlich  die 
Adhäsionsplatte  sehr  gleich  aufgehüngt  seyn,  was  nur 
nach  jedesmaligen  wiederhollen  Versuchen  gelingt, 
dann  mnrs  die  Platte  etwas  schief  in  die  Flüssigkeit 
getaucht  werden  *),  weil  die  sonst  zwischen  Platte 
und  Fluidum  entstc-hendeu  Lunblaseo  die  AdhüGioii 
sogleich  um  einige  Grane  vermehren ;  und  eben  so 
roufs  in  den  Fallen,  in  weichen,  bei  der  Berührung 
des  flüssigen  Körpers  von  der  Platte,  WSrme  ent- 
steht, zwischen  jedem  Versuch  gewartet  werden  bis 
Platte  und  flüaaiger  Körper  die  vorige  Temperatur 
angenommen  haben.  Auch  müssen  die  Gewichte 
gegen  das  Ende  des  Versuches  nur  sehr  leise  und  } 
Gran  weise  in  d^c  Wagschale  gelegt  werden,  weil 
sonst  die  Platte  um  einige  Grane  zu  früh  reifst. 

Die  PJalten  hatten  bei  den  fotgendeu  Versuchen 
alle  iff"  Durchmesser  und  4'"  Dicke.  Die  Wage, 
an  welcher  sie  aufgehüngt  waien,  achlug  mit  fjeich- 

*J  leb  hibe  dieie*  besier  ■!■  die  Methode  GuTtooi  sef"" <!<■*> 
der  die  PUHe  über  d»  Plnidom  wegeleileo  '>•'•■  E»  ist 
in  dieiem  Ftlle  nie  lu  veermeidea,  dab,  wenn  lie  lorhec 
noch  ««  gut  äqiiilibrirt  vm,  »ie  diboi  niclit  wieder  emeti 
nebr  odei  minder  lehiefen  Sund  enaehme. 
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tigkeit  auf  -f^  Gr.  ana«  Die  Temperatur  der  Flüs- 
sigkeiten betrug  bei  allen  diesen  Versuchen  i4°  R, 
Dagegen  wurde  ihr  specifisches  Gewicht  vernachläs* 
sigt,  weil  ich  sie  nichts  untereinander »  sondern  blos 
die  Adhäsion  verschiedener  Plalttn  zu  jeder  dersel- 
ben bestimmen  wollte,  sie  daher  auch  verdünnte. 

TVasaer  (zweimal  destillirt) 

Gran 
Zink  rifs  von  3  Unzen  destill.  Wasser  dnrch    77 

Wachs       .        .        •        .        •        •        •        •79 

Siegellack       •        •         •         •        «        •        •    70^ 

Glas 75,5 

Talg    ...        .        ^       .        .        .        .76 

Blei 74 

Marmor 77 

,      Schwefel 80 

Mandelöl. 

Marh)or  auf  2  Unzen  •  •  •  •  .56 
Wachs  .  .  •  .  •  .  •  .56 
Talg 54. 

Alcohol 
mit  dem  Sfachen  Wasser  verdünnt. 

MarmcA'  auf  2  Unzen  •  .  •  •  .45 
Wachs  .  .  .  •  •  .  •  .So 
Talg    . -49 

20  Gr.  conc.  Salpetersäure  auf  a  Unzen  fVasser 

Glas .64 

Blei     ••        ••  •        •        ».G^ 

Schwefel 65 

Wachs 7^ 

Talg :        .69 


4 
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20  Gr.  wei/se  conc.   Schivefelsäure 
auf  2  Unzen  Wasser. 

Crin 

Glas    •*•«•«•«.    y^^S 
Schwefel     •      •        •        •        *        «A       »7^ 
r    Blei    •       •        «        f       1        *        •        .        .    8o 
Wach3       .     \        .        ♦        .        .        •       »79 
Talg        «        .         •         *        %        m        h        •    yj 

Concentri  Kaliauf lösuugi 

Zink .65 

Schwefel      *      »    .         •        .         •         .  .67 

Wachs    •       •         «        •        «         •         •  •    6g 

Talg     •         4        #        •        •         •        .  .66 

Glas 4  .    64 

Versuche,    welche   icli    noch  besonders  über  das 

Verhältnifs  des  Wassers   zur  Säure  anstellte,   gaben 

für 

Zink  auf  3  Unzen  Wasser       «       .        ,        •    7^ 

Glas    .        .        .        .        •        .        .       .        .76 
Als  nun  dem  Wasser  6  Gr.  concentr«  S^alpeter-^ 
säure  beigemischt  worden, 

Zink     .         .        • 74 

Glas     ...    * 69 

2ink  auf  Wa^er     •        .        •        «        i       •78 

Glas 76,5 

dem  Wasser  nun  6  Gr.  doncentr.  Schwefelsäure 
beigemischt 
Zink    ..".......    7S 

Glas ,        .        *       ♦71 

Als  aufs  neue  6  Gran  Säure  beigemischt '  worden^ 
jo  war  schon  die  Gasentbindung  so  stark,  dafs  kein 
reines  Resultat  mehr  zn  erhalten  war;  so  wie  man 
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iiberhanpt  bei  den  Versucheu  mit  Metallen  auf  Sau«* 
ren  sogleich  vorher  die  nöthigen  Gegengewichte  e)%> 
legen  mafs,  damit  man  dann  nur  noch  einige  Gl  an 
einzulegen  habe,  und  der  Versuch  so  rasch  als  mög- 
lich vor  sic(|  gehe. 

, Untersucht  man  nun  diese  Resultate  genauer, 
so  seigt  sich .  dafs  allerdings  verschiedenartige  Kör- 
per mit  verschiedener  Intensität  einenl  Fluidum  ad-* 
häriren^  aber  die  Unterschiede  sind  nicht  sehrbe- 
trächtlich,  und  gehen  nie  über  lo  Gr.  Difierens,  da^ 
her  ich  wirklich  mit  Dutour  mein  Erstaunen  theilen 
muls,  wie  Guyton  bei  Glas-  und  Talgplatten  von 
demselben  Diameter  auf  Wasser  und  eben  so  auf 
Olivenöl  Unterschiede  von  beinahe  loo  Gr.  erhalten 
konnte. 

Ob  nun  gleich  aber  die  Unterschiede  nicht  so 
grofs  sind ,  so  ist  es  doch  sehr  merklich ,  dafs  immer 
in  denjeni;;en  Fällen  mehr  Gewicht  zur  Losreissung. 
der  Platte  erfordert  wird,  wo  sich  größere  Affinität 
zwischen  festem  und  flüssigem  Körper  zeigt.  So, 
wenn  wir  annehmen,  dafs  gegen  das  Wasser  die 
einzelnen  Diflerenzen  am  wenigsten  hervortreten 
konnten,  weil  kein  einziger  im  Wasser  auflösbaitsr 
Körper  unter  den  Platten  ist,  so  ist  sogleich  beim 
Olivenöl  das  ganze  Adhäsions-Verhältnifs  abgeändert 
und  um  so  stärker,  je  gröfser  der  chemische  Gegen^ 
satz,  und  derselbe  Fall  gilt  für  die  andern  angewrand« 
ten  flüssigen  Körper,  so  dafs  also  diese  Versuche 
ganz  mit  Guytous  ähnlicheu  auf  Quecksilber  über« 
einstimmen  *)* 


*)  Ich  babe  mit  führ  Tielc  Muhe   l^egebcn,    Guytons  Adhäai- 
ons-Versuche  alch    amalgamfrfnder  Alctalle  an  Qu^ckiUb«ff 
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Wenn  nun  aber  die  Losreissung  eines  festen 
Körpers  von  einem  flüssigen  nur  die  Coliäsion  des 
ktztern  beweist,  im  Falle  dieser  jenen  befeuchtet, 
so  ist  die  ,Fiage,  worin  denn  der  Grund  dieser  Co- 
häsions- Verschiedenheit  des  flüssigen  Körpers  nach 
der  Verschiedenheit  des  auf  ihm  liegenden  festen  zn 
suchen  sey.  Dutour,  der  wider  seinen  Wollen 
den  meinigen  analoge  Resultate  bekam,  will  den  Un- 
terschied davon  ableiten,  dafs,  im  Falle  chemischer 
Affinität,  der  feste  Körper  einen  Theil  des  flüssigen 
absorbire,  und  daher  so  viel  schwerer  werde,  allein 
dieses  war  bei  seinen  Versuchen  mit  Glas,  Siegellack 
12.  s.  w.  auf  Wasser  nicht  zu  erwarten,  und  ich  selbst 
habe  auch  darum  absichtlich  die  Adhäsion  der  Me- 
talle an  Säureit  untersucht,  weil  sie,  von  ihnen  an- 
gegriflen,  nach  jedem  Versuche  um  i — 5  Gr.  leich- 
ter gefunden  wurden,  und  doch  dieselben  Resultate 
gaben. 

Ich  glaube,  dais  sich  diese  Schwierigkeiten  durch 
die  Annahme  heben  lassen :  die  Cohäsion  der  Kör- 
per sey  bei  derselben  Temperatur  ein  veränderlicher 
Factor,  und  ein  Körper  vermöge  die  Cohäsion  des 
andern  durch  seine  Einwirkung  auf  ihn  abzuändern  ^ 
so  dafs  ,>  wenn  lo  den  angegebenen  Fällen  der  feste 
Körper  zu  dem  flüssigen  Affinität  hat,  und  daher 
sich  mit  einem  Theile  desselben  zu  verbinden  sucht,  er 


9«  viederholeo,  .MeWß  «uster  aoderB  Störungen,  htbe  ich 
tionllgUcli  gefunden,  daft  die  Haut,  welche  togleicli  ent- 
enuteht,  wenn  dat  Quecksilber  daa  Metall  anaugreifen  an* 
fangt»  die  Adhäaion  äufserst  ungleich  und  die  Retultate  un~ 
aidier  macht«  Die  Adhä'txon  wird  soga|r  gana  aufgehoben, 
wenn  die  Oxydkruste  nur  etwas  aunimoit. 
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die  Cohäsion  des  flüssigen  dadurch  zum  Widerstände 
auffordert,  und  diese  im  Gegensatz  gegen  ihn  sich 
um  so  mehr  erhebt,  je  mehr  der  feste  Körper,  ver- 
möge seiner  Affinität  zu  dem  flüssigen ,  sich  mit  ei- 
nem Theilo  desselben  zu  verbinden ,  und  daher  des- 
sen Cohäsion aufzuheben  sucht;  womit  dann  auch  die 
Adhäsion  im  geraden  Verhältnifs  stehen  mufs« 

Diese  Erklürungsweise  hat  nfich  auf  Versuche  ge- 
bracht,  welche  dieselbe  sehr  zu  begünstigen  scheinen^ 
Eine  Glasplatte  von  i"  Diam.  rifs  auf  Wasser  von 
der  Höhe  eines  Zolls  bei  34  Gegengewicht,  als  ich 
dasselbe  Glas  nun  aber  mit  nur  so  wenig  Wasser  iu 
Adhäsion  brachte,  dafs  es  ungefähr  2'"  hoch  auf  einer 
Glasplatte  stand ,  und  nur  einen  sehr  grofsen  Tropfen 
auf  derselben  bildete,  so  brauclile  ich  bis  106  Gr. 
zur  Trennung.  Es  bildete  sich  in  diesem  Falle,  ehe 
die  Glasplatte  rifs,  ein  2  J'''— 3'''  hoher  umgekehr- 
ter Konus,  dessen  Spitze  auf  der  Glasplatte  ruhteji 
Während  die  Basis  an  der  Adhäsionsplatte  hing  Es 
wirkten  somit  zwei  feste  Körper  zu  gleicher  Zeit 
auf  diese  Wassermasse  ein,  von  denen  der  eine,  die 
Adhäsionsplatte,  sie  trennen,  und  einen  Theil  mit 
sich  verbinden ,  die  andere,  die  Basis,  sie  zurückbal- 
tea  wollte,  durch  welches  entgegengesetzte  Bestreben 
dann  die  Cohäsion  des  Wassers  bis  zu  der  oben  be- 
merkten Höhe  gesteigert  wurde. 

-  Mit  diesen  Versuchen  mufs  auch  Dutours  BMb- 
achtung  verbunden  werden,  dafs  eine  Platte  mehr 
Gegengewicht  nöthig  hat,  um  sich  von  einer  Was- 
sersäule  zu  trennen ,  welche  in  einem  ao  engen  'Ge- 
fäfse  sich  bcßndet,  dafs  sein  Diameter  nicht  viel  den 
der  Adhäsionsplalte  übertrifll,   als  von  einer  eben  so 
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hohen  WassersMule  in  einem  weitern  Gefäfse.  Im 
erstem  Falle  wirkt  niimlich  die  Nähe  der  Gefäfswand 
eben  $o  auf  die  Wassersäule  ein,  als  in  meinen  Ver- 
suchen hei  geringer  Wassermenge  die  Unterlage^  auf 
welcher  der  Wassert ropfen  ruhte. 

Ich  habe  versucht,  die  Adhäsionsabnahme  in  dem 
Verhülttiifs  zu  bestimmen,  als  die  Wassermenge  in 
einem  gleich  weiten  Gefäfse  s(unimmt,  somit  seine 
Oberfläche  von  der  Basis  sich  entfernt,  und  deren 
Kinwii'kung  auf  die  ganze  Wassermasse  schwächer 
wird.  .  AU  Mittel  aus  9  Versuchen,  welche  ich  für 
jede  dieser  Wassermengeu  angestellt  habe,  gebe  ich 
folgende  Zahlen: 

Bei  jedem  Versuche  wurden  loGr.  .Wasser  hin-» 
lEugefugt 106 

75 . 

55 

45 

59 

57 
55 

54 
Man  sieht  hieraas,   dafs  die  Unterschiede   zwi- 
schen den  einzelnen  Zahlen  im  Allgemeinen  umge- 
kehrt wie  die  Mengen  des,  zugegossenen  Wassers  sich 
verhalten. 

Wenn  die  angegebene  Erklärung  die  richtige  ist, 
die,Cuhüsion  des  flüssigen  Körpers  tfomit  von  der 
Intensität  abhängt,  mit  welcher  der  feste  Körper  auf 
ihn  einwirkt  und  ihn  zu  trennen  sncht«  so  mufste 
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auch  alles,  was  die  CofaSsion  der  dem  Wasser  adfaä- 
rirenden  Platte  erhob,  und  sie  somit  stärker  auf  das- 
selbe einwirken  machte,  also  alle  diejenigen  Einwir- 
kungen,  welche  die  reine  Adhäsion  erhöhen,  auch 
hier  sich  tbätig  zeigen ,  da  sie  dadurch  iudirecte  die 
Cohäsion  des  Wassers  erhöhen^  und  somit  die  Trea- 
nung  verzögern. 

Dieses  habe  fch  für  .eine  Abtheilung  der  Versu- 
che, welche  ich  oben  bei  der  reinen  Adhäsion  ange- 
stellt habe,  hier  wieder  durchgefiilirt.  Ich  habe  mich 
nämlich  überzeugt,  dafs  die  Erhitzung  und  darauf 
folgende  schnelle  Erkältung  bei  diesen  Versuchen 
denselben  li/iTolg  haben,  den  ich  oben  schon  an- 
zeigte. Ein  stark  erliitztes^  und  nun  eben  so  auf 
Wasser,  wie  in  den  obigen  Versuchen  auf  Quecksil- 
ber gebrachtes  Uhrglas  hatte  bei  mehrmaliger  Wie- 
derholung 6 — 15  Gran  mehr  Gegengewicht  uöthig, 
um  zu  reissen,  als  ehe  es  erhitzt  worden  war.  Es 
fehlen  diese  Versuche  nie,  wenn  das  Glas  keinen 
Rifs  erhält,  aber  sehr  oft  widersteht  es  der  raschen 
Abkühlung  auf  dem  Wasser  nicht« 

Als  Endresultat  glaube  ich  daher  festsetzen  zu 
dürfen:  dafs  die  Täylor'sche  Methode  nur  da  wahre 
Adhäsion  mifst,  wo  der  feste  Körper  sich  von  dem 
ilüssigen  trennt,  ohne  sich  zu  befeuchten 5  dafs  die 
Adhäsion  mit  der  Schwere  gar  nichts  gemein  hat, 
sondern  ein  sehr  veränderlicher  Factor  ist^  der  durcb 
alles  erhöht  wird,  was  die  Cohäsion  der  Körper  er-' 
höht;  ferner,  dafs  in  den  Fällen,  in  welchen  die 
Platte  durch  den  flüssigen  Körper  benetzt  wird,  nur 
die  Cohäsion  des  letztern  gemessen  werden  kann 
dafs  aber  auch  diese,  bei  gleicher  Tetmperatur,  abän- 
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dert,  und  iiameiitltcfa  bei  flüssigen  Körpern  um  so 
gröfser  ist,  je  gröfser  das  Streben  der^  mit  ihnen  in 
Adhäsion  befindlichen  Körpern  ist,  sii^h  mit  einenoi 
Theil  derselben  zu  verbitiden^  so  dafs  auch  in  die» 
sein  Falle  die  Adhcision  des  festen  an  den  flüssigen 
Körpern  denselben  Gesetzen  folgt,  die  für  die  reine 
AdhKsion  stattfinden,  obgleich  der  Grund  hievon  ein 
ganz  anderer  ist. 

Uebrigens  bitte  ich  den  Leser^  meine  im  vorigen 
Hefte  d.  J.  S.  25  stehenden  Versuche  und  Bemei*- 
kungen  über  das  Verhältnifs  der  chemischen  Wirk- 
samkeit zur  magnerischen  mit  den  hier  mitgetheilten 
ia  Verbindung  zu.  betrachten» 
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bei  der  Auflosung  des  Kupfers  in  Salpetersäure 

sich  absetzt. 


Vom 
Profett.  HILDEBRANDT. 
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enn  reines  Kupfer  in  reiner  Salpetersäure  aufge- 
löst wird,  so  erscheint  während  der  Auflösung,  in- 
dem die  Entbindung  des  Salpetergases  die  auflösende 
Siture  in  beständiger  Aufwallung  erhält,  die  ganze 
Flüssigkeit  grün  und  trübe.  Nachdem  die  Auflö- 
sung vollendet  ist,  setzt  sich  nach  und  nach  ein  gel^ 
her  Niederschlag  ab,  und  wenn  dieser  ganz  gesun- 
ken ist,  so  erscheint  die  ganze  Flüssigkeit  blau  nnd 
klär.  , 

Schon  Boerhaave  erwähnt  in  seinem  classischen 
Lehrbuche  der  Chemie  *)  dieser  Erscheinung,  in  so 
fern  er  angiebl,  dafs  die  Auflösung  grün  werde,  aber 


"')  Hermann  Boerhaapt  eUmenta  chemiae.  Lipt«  173a*  8« 
Tom.  II.  p.  4iG.  Proc.  190.  «fipto  momeiito  liquor  Tiride« 
tcit  tatii  amoene;  pergitur  ita,  donec  vltima  pars*  inicoU 
non  Tiridfscit  ampliua.  Liquor  quiete  et  colo  depuratiu^ 
etc. 


170    Hildebrandt  über  den  r^eierscMag 

der  Ruhe  und  der  SeiFiung  bedürfe,  um  sich  vom 
nur Eirigemenglen  zu  reinigen;  hingegen  schweigt  er 
von  der  blauen  Farbe  der  klaren  Auflösung,  wie 
von  der  gelben  des  Niederschlags.  Eben  so  wenig 
finde  ich  diese  Trübung,  Klärung  saramt  der  Farbe 
der  Auflösung  und  des  Niederschlags  in  den  neueren 
und.  neuesten  Lehrbüchern  beachtet,  die  mir  zur 
Hand  sind.  Erxlehen  •)  sagt  doch  wenigstens:  „die, 
Auflösung  ist  blau  und  trübe'S  ^ber  auch  nicht 
mehr.  Gren  **) :  wenn  die  Auflösung  zu  viel  ver- 
kalktes Kupfer  enthält,  oder  durch  die  zu  starke  £i^- 
hitzung  zu  sehr  dephlogistisirt  ***)  ist,  so  ist  sie 
grün,  wird  aber  nach  der  Absetzung  de^f  Kupferkal- 
kes  oder  nach  der  Verdünnung  mit  Wasser  schön 
blau."  In  Klaproth*a  Ausgabe  des  Grea'schen  Hand- 
buches ****J  ist  sehr  richtig  der  Verdünnung  mit 
,^  Wasser  das  Durchseihen  beigefügt,  weil  jene  allein. 
Jen  Niederschlag  nicht  abscheidet,  sondern  nur  die 
(mechanische)  Abscheidung  erleichtert^  und  die  Er- 
hitzung als  Bedingung  ist*weggelassen.  Noch  weni- 
ger ist  mir  bekannt,  dafs  ein  Chemiker  in  irgend 
einer  besondern  Abhandlung  diesen  Niederschlag  ei-> 
ner  Untersuchung  unterzogen  hätte«  ^ 

So    sehr    ich    deswegen   schon    lange   wünschte, 
selbst  diesen  Stoff  zu  prüfen /so  stand  mir  doch  dio 


*)  £rxlehen'8  An(ang9gT\lnde  der  Chemie,  GÖtting.  1775*  $.577« 

**)  Grenzt  lystemat.  Handbuch  der  gemmmteii  Chemie.    IL    a« 
Halle  1790,    f,  2499, 

M«)  Iq  der  iweiten  Ausgi^be,   Halle  179S.  IIL   $,  2691  steht  ant 
bekaoQtea  GHinden  sutt:   ,,  dephlogittifirt 'f  —  „ozjdirt.*' 

»***^  HaUe  1807.  in.  J.  »745. 
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im  Verhaltnirs  auin  aufgelöselen  Kupfer  gar  kleine 
Quantität,  desselben  im  Wege,  da  ich  den  Gegen- 
stand noch  nicht  wichtig  genug  fand,  um  blo«  seiner 
Untersuchung  wegen  eine  Menge  Salpetersäure  auf-* 
zuwenden.  Die  sehr  kleinen  Quantitäten  gaben  mir 
b'os  «•»gative  Resultate,  Rndlirli  habe  ich  mich^  da 
ich  seit  einigen  Jahren  mich  viel  mit  Cndiorh<itriey 
vorzuglich  mit  Anwendung  des  Salpetergases,  be* 
fichäftigt  hJibe,  dadurch  in  den  Besitz  einer  einiger«* 
niassen  bell aclillirhen  Quantität  dieses  Niederschlages' 
gesetzt,  dafs  ich  alle  KupferauflOsungen,  welche  ich 
seitdem  gemacht,  in  ein  grofses  gläsernes  Gefafs  zm*- 
sammengegosseu  habe,  in  welchem  der  Niederschlag 
von  allen  sich  am  Boden  sammeln  uucl  b^cjueoi  vöU 
lig  ausgewas<hen  werden  konnte« 

« 

Irh  bediene  mich  zur  Entbindung  des  Salpeter- 
gases niemals  der  Kupferfoile,  sondern  des  Kupfer-» 
blechs,  um  Verum einigung  mit  fremdem' Met aU 
(s' hon  des  Gases  wegenj  zu  verhüten.  Ich  erhielt 
aber  diesen  Niederschlag,  welchen  ich  der  Kürze  und 
sehr  wahrscheinlichen  Richtigkeit  wegen  hier  im  Fol-» 
genden  Ox^d  nennen  werde,  allemal  aus  dem  besten, 
keines  fremden  Metalles  im  mindesten  verdächtigen, 
Kupferbleche.  Vom  Kupfer,  das  ich  selbst  aus  Grün- 
späne mit  schwarzem  Flusse  hergestellt  hatte,  habe 
ich  ihn  nicht  erhalten.  Vielleicht  war  die  Quantität 
des  Kgpfers  (61  Gr.)  zu  klein,  als  dafs  er  merklich 
werden  konnte.  Indessen  gieht  er  bei  den  Kupfer« 
blechen  bald  anfangs,  lange  vorher  ehe6oGr«  auf- 
gelötet seyn  mögen,  sein  üaseyn  durch  die  firzea^« 
gung  der  grünen  Farbe  zu  erkennen. 

Bei  dem  Auflösen  des  grünen^  ans  sauren  Kn-« 
pfersalzen  mit  Kauen  gef^lleten^  Oxydt  in  Sa^)el«r- 
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säure  erscheint  er  nicht,  nur  bei  der  des  Meialles. 
Eine  aus  jenen  entstehende  Auflösung  ist  aber  grün^ 
ohne  debei  trübe  zu  seyn,  und  bleibt  es,  oline  etwas 
abzusetzen. 

Die  aus  metallischem  (freilich  im  Ucbergange 
Enif  Säure  erst  oxydirten)  Kupfer  entstandene  Auf- 
'  lönpog  ist  nach  der  Absetzung  jenes  Oxyds  hlau^ 
behält  auch  diese  Farbe  bei  und  bleibt,  durch  Sei- 
•  hung  von  ihm  getrennt,  völlig  klar,  ohne  weiter 
solches  Ox>d  oder  etwas  anderes  abzusetzen,  und 
wenn  sie  auch  über  Jahr  und  Tag  in  oflenen  Gefä* 
fseu  steht. 

Die  Absetzung  des  Oxyds  erfolgt  in  Fnthin- 
dungsflaschen,  welche  auf  dio  benannte  Weise  ge- 
sperrt sind,  eben  so  reichlich  und  schnell^  als  in  of- 
fenen; man  sieht  daraus,  dafs  die  Berührung  mit 
<er  atmosphärischen  Lufl  keinen  Anthcil  an  der  Erz- 
eugung desselben  hat. 

Es  fällt  nicht  flockig,  sondern  als  ein  feines  Pol« 
ver,/  und  ist  im  Entstehen  specifisch  schwer  genug, 
um  in  wenigen  Stunden  nach  Vollendung  der  Auf- 
lösung sich  ganz  abgesetzt  zu  haben.  Doch  wird  es 
beim  Abgiefsen  leicht  aufgerührt,  und  man  mufs  da- 
her bei  dem  Auswasehen  desselben  sich  sehr  in  Acht 
nehmen,  die  über  ihm  stehende  Flüssigkeit  nur 
etwa  halb  jedesmal  abzugicHien ,  wenn  man  nichts 
von  ihm  vorlieren  will. 

In  der  blauen  Auflösung  liegend,  sieht  es  gelb 
aus,  aber  durch  das  Auswaschen  wird  seine  Farbe 
schlechter,  und  in  ein  schmuziges  graugelblich  ver- 
wandelt. 

Wie  viel  dasselbe  im  Verhältnisse  zum  aufpelö- 
seteu  Kupfer  betrage^   habe  ich  cjiefsraal  noc!i  nicht 
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bestiramen  können,  einmal  weil  in  den  Auflösungctl; 
welche  ich  nach  und  nach  sammlele^  allemal  noch 
unauTgelösetes  Kupfer  zuriickgcbh'eben  war,  vou  dem 
icli  sie  abgoß ,  zum  andern,  weil  mir  daran  gelegea^ 
war,  es  recht  vollkommen  auszuwaschen,  und  ich 
-mir  daher  mufste  gefallen  lassen,  bei  dem  Abgiebea 
des  Wassers  jedesmal  einen  kleinen  Anlheil  des  anf-- 
geschwemmten  Oxyds  zu  verlieren.  Doch  glaube 
ich  annehmen  zu  dürfen,  dafs  die  Quantität  weniger 
als  ein  halbes  Procent  beträgt;  denn  die  ganze,  wel^ 
che  ich  zu  den  folgenden  Versuchen  nach  und  nach 
gcsammlet  hatte,  war  von  wenigstens  13  Lotheh  Ku- 
pfer und  betrug  nicht  mehr  als  ii«!i5  Gran.  Ein  Ku«* 
pferblech,  3'i7  Gran  biegend  ^  gab  kaum  über  eia 
Viertheil  Gran  dieses  Oxyds. 

Die  gesammlete  kleine  Quantität  liefs  nur  Weniger 
Versuche  zu,  um  so  mehr,  da  ich  nur  8^.^  lein  vom 
papiernen  Seihezeuge  abnehmen  konnte,  das  übrige 
auf  demselben  wegen  genauer  Auhaftung  sizcn  las-» 
sen  miifste. 

1.  Vier  Grane  des  Oxyds  wurden  mit  So  Gra- 
nen reinen  kohlensauren  Kali'a  *)  im  Plalinatiegel 
allmählig  erhitzt,  dann  dieser  nach  Verdunstung  des 
Krystallen Wassers  in  glühenden  Flufs  gcbraclit  und 
eine  halbe  Stunde  darin  erhalten.  Nach  dem  Erkal- 
ten erschien  die  Masse  dunkelolipengrün^  am  Rande 
breitete  ein  dünner  kupferfarbener  Beschlag  sich  ia 
dem  Tiegel    auf  einige  Linien   aus«      Ich   schüttete 


•)  Nachdem  ich  mich  Torher  überzeugt  hatte,  dafj  das  koh« 
lenaaure  Kali  im  Platinaticgel  nach  glühendem  Flusse  toU^ 
kofumcn  wciTa  blivb. 


V 
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noch  i5  GrsLhe  dewelhen  Salzes  daraaf^  und  verfuhr 
wie  vorhin ,  lief»  aber  den  Tiegel  eine  Stunde  4ang 
in  der  Glühehitzei  Ich  mu(s  dabei  bemerken,  dafii 
die  Erhitzung  nur  in  einem  kleinen  niedrigen  Wind- 
ofen  ohne  Gebläse,  geschah,  unri  nur  bis  zum  star-* 
kei^  Rothgiühen  getrieben  wurdr,  weil  ich  besorgte, 
dala  bei  stärkerer  Hitze  etwas  verspritzen  niögtc» 
Die  erkaltete  und  erstarrte  Masse  sah  dunkeloliveu'» 
grün  aus,  wie  vorher,  aber  jener  kuprerfarbeue  Be- 
schlag war  am  Rande  nicht  zu  bemerken* 

a)  Auf  die  geflossene  und  erkaltete  Masse  goftf 
ich  eine  halbe  Unze  Wasser  und  liefs  dfese  etwÄ 
drei  Stunden  kalt  im  Tiegel  stehen.  Beim  Heraus-* 
gieften-  wurde  ein  belrächtlicljef  Theil  des  Oxyds  mit 
herausgespült,  der  aber  eine  ganz  graue  Farbe,  fast 
wie  dem  Lichte  ausgesetzt  gewesenes  Hornsilber, 
zeigte* 

6)  Da  noch  ein  beträchtlicher  Theil  der  Masse 
im  Tiegel  zurückgeblieben  war,  so  gofs  ich  auf  den- 
selben abermals  eine  halbe  Unze  Wasser ,  und  iiefa 
diese  eine  kleine  Stunde  lang  darin  gelinde  sieden. 
i)as  Kali  war  jetzt  lange  völlig  aufgelöset,  und  beim 
Ausgiefsen  der  Auflösung  wurde  das  darin  noch  grö- 
ßeren Theiles  übrige  Oxyd  herausgbschwemmt.  Es 
War  auHalledd,  zU. sehen ^  dafs  dieses  eine  ganz 
braune  Farbe  angenommen  hatte,  welche  es  wohl 
erst  im  Sieden  der  Kalilauge  über  demselben  erhal«* 
teil  haben  konnte« 

c)  Die  kalt  entstandene  Kaliauflösung  «.,  wel- 
che nach  Absetzung  ihres  grauen  Oxyds  ganz 
klar  und  ohne  Farbe  war,  wurde  abgeseihet,  und 
/dann  nach  und  nach  mit  reiner  Schwefelsäure  end- 
lich bi«    2U    einiger    Uebcrsättigüng^     versetzt.       Es 
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«eigte  sieli  noch  einiges  Aufbrausen.  IS«  erfolgta 
gar  keine  Trübung,  noch  Färbung;  auch  zeigte  .sich 
keine  Kieselerde  ^  zum  Beweise^  dafs  das  Kali  keine 
mehr  enllialten  halte.  Aber  am  folgenden  Tage  war 
der  Boden  des  GefaCses  mit  einer  äufserst  dünnen 
Lage  einer  nicht  wägbaren  Quantität  eines  zarten 
hell  kiipferroihen  Niederschlags  bedeckt. 

d)  Die  anderCf  durch  Sieden  entstandene  Auflö** 
sung»  welche  nach  Absetzung  ihres  braunen  Oxyds 
ebenfalls  ganz  klar  und  farbenlos  erschien,  wurde» 
ganz  wie  die  erste  behandelt  und  verhielt  sich  der- 
selben in  allem  ganz  ähnlich,  um  Ende  auch  darin, 
dafe  sie  am  folgenden  Tage  eine  äuGierst  dünne  Lage 
eines  kupferfarbenen  Niederschlags  absetzte^  so  daCi 
beide  Gefäfse,  welche  die  Auflösungen  enthielten,  bei 
der  Aehnlichkeit  ihrer  Form,  nichl  mehr  von  ein- 
ander unterschieden  werden  konnten. 

Es  ergab  sich  daraus,  dafs  eine  sehr  kleine  Quan-* 
tität  des  Oxyds  in  dem  Kali,  ohne  Zweifel  in  dem 
ätzend  gewordenen  Theile  desselben,  auf'geiöset  wor-* 
den  war.  Dieses  mufste  schon  auf  dem  trocknen 
Wege,  nicht  erst  durch  das  Sieden  der  Kalilauge^ 
geschehen  scyn,  weil  die  kalte  Auflösung  eben  dasselbe 
und  ungcfdir  eben  soviel  davon  zeigte,  als  die  mit 
Siedhitze  gemachte. 

2.  Anderthalb  Grane  des  Oxyds  wurden  mit 
einer  Drachme  reiner  eisenfreier  ganz  Tarbenloser 
Salzsäure  *)   übergössen,    welch«  sogleich   nach  der 


*]  Ich  hatte  mir  diesf  Salzsäure  selbst  bereitet  aus  Kochsalxe, 
da«  durch  Abnahme  der  ersten  Krjstailen  einer  ahdampfeif- 
drn  KochsaUauflöaung,  und  Schwefelsäure,  die  durch  Hecti'« 
ficatioii  aii^  sächsischam  Yitriolöle  gereiniget  ivar« 


* 
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Bereitong  rauchenr?  gewesen,  jetzt  al)er,  etwa  neun 
Monat  all,  nicht  mehr  rauchend  war.  Nachdem  sie 
224  Stunden  kalt  darauf  gestanden  halte,  war  sie  schon 
ein  wenig  gelblich«  Nach  sechsstündiger  Digestion 
war  sie  stark  gelb  gefärbt,  einer  gesättigten  Urinauf- 
Idsnng  gleich.  Am  Oxyde  war  nach  Augenmaas  keine 
Minderung  merklich,  auch  war  es  nicht  verändert, 
obwohl  -es  in  der  gelben  Auflösung  liegend  gelber 
geworden  zu  seyn  schien«  Ich  seihete  die  Auflösung 
klar  ab,  weil  sie  aber  so  wenig  betrug,  goC$  ich  auf 
das  kleine  weifse  fliefspapierne  Seihezeug  etwas  de- 
stillirtes  Wasser  nach.  Kaum  waren  einige  Tropfen 
der  dadurch  entstandenen  äufserst  verdünnten  Auf- 
lösung in  die  gelbe  Auflösung  gekommen ,  als  diese 
ihre  gelbe  JFarbe  verlqr  und  zugleich  trübe  wurde, 
indem  ein  weifaer  Niederschlag,  obwohl  in  unwäg- 
'barer  Quantitkt,  in  ihr  entstand.  Ich  mufste  sie  nun 
nochmals  durchseihen;  der  dadurch  klar  gewordenen 
ungefärbten  Flüssigkeit  setzte  ich  ätzendes  Ammoniak 
zu.  Es  erschien  kein  Niederschlag,  durch  Uebersät- 
tigurig  mit  Ammoniak  wurde  sie  schwach  tlau^  und 
liefs  nun  erst  allmälig  eine  kleine  unwägbare  Quan- 
tität ^ines  grüngelblichen  flockigen  Niederschlages 
fallen. 

Um  mit  derselben  Sänre  eine  unverdünnte  Auf- 
lösung  zu  erhalten,  übergofs  ich  einen  andern  Gran 
des  Oxyds  mit  einer  Drachme  derselben  Salzsäure, 
liefs  sie  drei  Slunden  mit  ihm  digeriren  *)j  und  da 


*)  Sowohl  bei  dieiem  alt  «Um  vorifen  Venuche  wurde  wah- 
reod  der  Digestion  von  Zeit  zu  Zeit  ein  wenij  Saltsäuro 
augeieuti  «las  VerdoiuttAde  sa  erscueii« 
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sie  fchon  eben  so  gelb,  als  die  vorige  Auflösung  er*- 
«cbien,  seihete  ich  sie  klar  ab«  Dieser  setzte  ich  nun, 
ohne  sie  zu  verdänneü,  ätzendes  Aramoniak  zu.  Sie 
wurde,  während  des  Zugiefsens  bis  zur  Sättigung,  nicht 
inerklich  trübe  5  durch  Uebersätligung  wurde  sie  6/m/j 
schwach  ini  Verhältnisse  zu  ein^r  Auflösung  des  ge-» 
liieineh  grünen  Kupferoxyds  in  Ammoniak^  Wenn 
ciiefs  atich  hur  lArenig  Oxyd  fehthält^  doch  beträcht- 
i{fcll  Stärker  gefärbt,  als  jeue^  Wfeiche  vorher  durch 
Verdünnung  getrübt  Und  dann  wieder  geseihet  wai*. 
Man  koiiUte  an  dieser  deutlicher,  als  an  jener  wahr« 
iieilW^ü^  dafs  die  blaue  Farbe  eine  andere  Nuance , 
als  tonl  gi?meinen  grünen  Kupferoxyde  hatte;  sie 
läfst  ^ich  am  besten  durch  Aehnlichkeit  mit  blau  an- 
gelaufenem Eisen  bezeichnen.  Uibse  Auflösung  setzte 
.^  auch  mehr  Niederschlag  ab,  als  jene ^  der  aber  die- 
selbe flockige  Beschafifenheit  und  dieselbe  grüngelb- 
liche Farbe  hatte. 

Da  nur  ein  so  kleiiier  Tiieil  des  Oxyds  in  -  der 
Salzsäure  aufgelöset  worden  war,  so  würde  der  Rück- 
stand von  der  letzten  Auflösung  lioch  mit  einer  hal- 
ben Unze  derselben  Salzsäure  Übergossen  ^  stand  da- 
mit sechs  Tage  ^  und  wurde  abwechselnd  eine  Weile 
digerirt.  Die  Verminderung  war  aber  äo  wenig  merk- 
lich , '  dafs ,  nach  diesem  Versuche  zu  Schliefen ,  das 
Oxyd  nur  zum  Theile,  durch  eine  gewisse  Zerse- 
tzung in  der  Salzsäure  aufgelöset  wird,  öder  wenn  es 
ganz  und  gar  darin  aufgelöset  werden  kann,  doch 
eine  sehr  grofse  Quantität  der  Auflösüngsmittel  er- 
fordert. Ein  sehr  kleines  Quantum  des  frischen  Oxyds, 
mit  der  Spitze  eines  Federmessers  aufgenommen,  in 
einem  kleinen  Arzneigläschen  einige  Stunden  läng  mit 
^Qurru  f.Chem.  u.  Phjs.  ii.  M<L  a«  Heft.  i3 
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zwei  Drachmen  Salzsäure  digerirt ,  schien  jedoch  ganz 
verschwunden  zu  seyn. 

5.     Anderthalb  Grane  des  Oxyds  wurden  mit  rei- 
ner,   durch  Rectification    aus  sächsischen]  Vilriolöle 
bereiteter  färben  loser  Schuf  eJehäurCy   vierzig  Tro- 
llen,  übergössen.    Da  sich  nach   zwei  Tagen   weder 
am  Oxyde   eine  Minderung  oder  Aendeiung,   noch 
an  der  Säure  eine  Färbung  zeigte  •),  so  verdünnte  ich 
die  Säure  mit  drei  Drachmen  Wasser  (die  ich  allniä- 
lig  an   den  Wänden  des  Gefäfschens  **)  herablriefen 
liels,  und  liefs  die  verdünnte  Säure  einige  Stunden  mit 
dem  Oxyde  digeriren,  zuletzt  eine  gute  h9ll)e  Stunde 
sieden«    Sie  war,   obwohl  sehr  eingeengt^   gar  nicht 
gefäi'bt;    dafs  sie  jedoch   ebenfalls  eine  sehr  klleine 
Quantität    des  Oxyds  aufgelöset  hatte«   war   daraus 
zu  einsehen ,  indem  sie,  mit  ätzendem  Ammoniak  über- 
sättiget, eine  schwache  blaue  Farbe   zeigte  und  eine 
kleine  Quantität  eines  weifsgriinlichen  Niederschlages 
fallen  liefs.    Obwohl  aber  die  hier  angewandte  Quan- 
tität des  Aullösungsmittels  an  eigentlicher  Säure  ohne 
Zweifel  weit  mehr,  als  bei  der  Salzsäure  betrug,   so 
ergaben  doch  die  Farbenlosigkeit  der  Auflösung,  die 
schwächere  blaue  Farbe  bei  dem  Ammoniak,  die  noch 


^}  Die  Schwefelsäure  im  entwässerten  Zustande  mit  dem  Oxyde 
zu  erhitzen  habe  ich  dasmal  wegen  einet  Nebenumstandes 
unterlassen. 

'*;  Zu  dergleichen  mit  sehr  kleinen  Quantitäten  auf  dem«  nas- 
sem Wege  anzustellenden  Versuchen  sind  Glasröhren  von 
5  bis  4  Linien  im  Durchmesser,  an  einem  £ndt  lugeschmol- 
zeO|  sehr  brauchbar* 
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kleinere  Quantität  des  Niederschlags^  dars  hier  weni*    ' 
ger,  als  bei  der  Salzsäure  aufgelöset  war* 

Ich  mufs  hier  noch  bemerken ,  dafs  bei  beiden 
Säuren  der  nach  geschehener  üebersättigung  mit  Am-* 
moniak  erscheinende  Niedersclilag  auch  bei  reichli«* 
eher  Uebersättigung  mit  diesem  nicht  ganz  aufgelöset 
Wurde. 

4»  ßas  Seihe:Seug  Von  Welfsem  Flieftpapiei'e^  auf 
Welchem  sich,  wie  oben  angeprebeii  ist^  noch  2,75 
Grane  des  Oxyds  anhaftöbd  befanden,  wurde  in  zwei 
gleiche  Theile  zerschnitten,  und  jede  Hälfte  in  kleine 
Stückchen^  einige  Linien  lang  und  breit,  zertheilt* 
Die  eine  Hälfte  wurde  in  einem  Sröpfelgläschen,  das 
über  eine  halbe  Unze  fafst,  mit  ätzendem  Ammoniak 
Übergossen,  das  dann  geschlossen,  an  einem  kühlen 
Orte,  vier  Tage  darüber  stand,  und  bisweilen  ge- 
schüttelt ward*  Schon  in  den  ersten  Tagen  war  Fär- 
bung der  Flüssigkeit  zu  bemerken.  Nachher  klar 
abgeseihet,  Zeigte  sie  eine  starke  schmutzig  grün-f 
gelbliche  Farbe,  fast  wie  Ochsengalle.  Die  Abdam- 
pfung bis  zur  Trockne  liefs  aus  zwei  Drachmen  der 
klaren  Flüssigkeit  einen  Rücksfand  von  gleicher  Farbe, 
ausgenommen,  dafs  bei  dem  Abdampfen  auf  dem 
Spiegel  sich  ein  weifsliches  Häutchen  erzeugte,  das 
nachher  auch  in  der  Mitte  des  Bodens  so  erschien» 
Das  Gewicht  dieses  im  genau  tarirten  Gefäfschen  ge- 
wogenen Rückstandes  war  o,4  Gran,  Er  lösete  sich 
in  frischem  ätzenden  Ammoniak  fast  gänzlich  auf^ 
lind  gab  ihm  dieselbe  grüngelbliche  Farbe  wieder. 

5.  Die  andere  Uälfte  des  Seihezeuges  wurde 
ganz  eben  so  mit  einer  Auflösung  von  eiucr  Drachme 


l8o    Hildebrondt  über  den  Niederschlag 

kohlensauren  Ammoniake  beliatidelt,  tintl  verhielt 
fiich  bei  diesem  auf  ähnliche  Weise,  mit  dem  sehr 
merklichen  Unterschiede,  dafs  die  klar  abgeseihete 
Flüssigkeit  eine  blaugrüne  Farbe  hatte,  fast  wie  eine 
solche  Auflösung  vom  Nickel,  doch  noch  m«lir  grün« 
Die  Abdampfung  zeigte  auch  hier  auf  dem  Spiegel 
ein  weifsliches Häutchen;  übrigens  hatte  der  ringsum 
an  den  Wunden  des  Gefäfschens  und  am  Boden  des- 
selben  sitzende  Rückstand  dieselbe  blaugrüne  Farbe, 
als  die  Auflösung.  Aus  zwei  Drachmen  dieser  be- 
trug  er  0,76  Gran ,  und  wurde  in  frischem  kohlen- 
saurem Ammoniak  unter  Frzeugung  gleicher  Farbe 
ganz  wieder  aufgelöset. 

6«  Da  von  dem  Oxyde  in  beiden  Gefäfsen  (4. 
5.)  noch  der  gröfsere  Theil  nicht  aufgelöset  war ,  so 
iibergofs  ich  beide  Rückstände,  jeden  mit  demselben 
Auflösungsmitte]  in  gleicher  Quantität ^  und  liefs  sie 
in  den  wieder  versclilossenen  Gefäisen,  wieder  vier 
Tage  darüber  stehen.  Die  abgeseiheten  Flüssigkeiten 
zeigten  ganz  dieselben  Farben  wie  vorhin,  das  ätzende 
Ammoniak  die  .grüngelbliche  j  das  kohlensaure  die 
blaugrüne y  aber  viel  schwächer,  ^nd  das  letztere  die 
seinige  etwas  blauer«  Wäre  ich  nicht  versichert  ge- 
wesen ,  dafs  ich  das  Oxyd  aufs  äufserste  ausgewa- 
schen hatte,  so  hätte  ich  auf  den  Verdaclft  gerathen 
können,  dafs  diese  Auflösungsmittel  nicht  eigent- 
lich das  gelbe  Oxyd,  sondern  das  noch  anhängende 
salpetersaure  Kupferoxyd  angegriffen  hätten ,  und  da- 
her das  anderemal  deswegen  hätten  schwächer  ge- 
färbt werden  müssen,  weil  sie  von  dem  letzteren 
weniger,  als  das  erstemal  gefunden  hätten.  Es  wird 
aber  dieser  Verdacht  auch    schon  durch  die  grofse 
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Verschiedenheit  der  Farben  entfernt ,  da  salpetersan- 
res  Kupferoxyd,  durch  ätsendes  oder  kohlensaures 
Ammoniak  im  Uebermaase  zersetzt,  mit  beiden  gaus 
einerlei  rein  blaue  Farbe  giebt.  Es  mufs  also  auch 
hier  eine  Auflösung  mit  Zersetzung  des  Oxyds  ge<» 
schehen ,  so  dafs  es  in  ^inen  in  dem  Menstruum  auf-» 
löslichen,  und  einen  in  demselben  nicht  auflöslichen 
Theil  geschieden  wird. 

7«    Das  durch  Behandlung  mit  Kali  grau  gewor- 
dene Oxyd,   (!•  a.)  theilte  ich,  nach  hinlänglichem 
Auswaschen  desselben,  durch  blpfses  Umgielsen  des 
letzten  Auswaschewassers  in  zwei  ungefähr  gleiche 
Tiieile*    Auf  den  einen  Theil  gofs  ich,  nachdem  er 
ganz  gesunken  war,  und  ich  das  Wasser  von  dem- 
selben bis  auf  etwas  weniges  hatte  ablanfen  lassen 
zwei  Scrupel  reine  rauchende  Salpetersäure  (Acidum 
nitroso-nitricum),  und  liels  diese,  durch  das  noch  auf 
dem  Oxyde  stehende  Wasser ,  welches  ungefähr  ebea 
so   viel  betrug,  gewässert,  bisweilen  sie  umschwen*. 
kend,  drei  Tage  darüber  stehen.     Das  Oxyd,  schien 
nicht  merklich  vermindert;   die  abgeseibete  Flüssig* 
kcit  erschien  ohne  Farbe,    ein  wenig    opalisirend» 
wurde  durch  Uebersättigung  mit  ätzendem  Ammo- 
niak rein  hlau,   und  liefs  dann  erst  einen  schwach 
grünh'chweifsen  flockigen  Nicdersclilag  fallen,  der  im 
überschüssigen  Ammoniak  nicht  aufgelöset  ward. 

Auf  den  andern  Theil  gois  ich  gleichet:  Weise 
vier  Scrqpel  reiner  farbenloser  Sahaäura;  nach  glei- 
cher und  gleich  langer  Behandlung  erschien  die  klar 
abgeseibete  Flüssigkeit  gelbUßhi  das  aqi  Boden  lie« 
gende  Oxyd  schien  auch  nicht  vi^l  vermindert« 
Durch  Uebersättigung  mit  ätzendem  Ammoniak  wur- 
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de  die  gelbliche  Flüssigkeit  eben  so  rein  blcui,  wie 
jene,  und  liefs  ehenCalU  erst  nach  der Uebersättigung 
einen  schwach  grünlichweifsen  flockigen  Niederschlag 
fallen  y  den  das  Ammoniak  nicht  auflösete.  Beide 
Flüssigkeiten  waren  nach  geschehener  Uebersättigung 
mit  Ammoniak  nicht  zu  unterscheiden;  nur  war  in 
der  Salpetersäure  das  Oxyd  etwas  röüilich  geworden« 

8)  Das  durch  Sieden  mit  Kalilauge  braun  ge-* 
wordene  Oxyd  (i.  b»),  theilte  ich ,  eben  so,  in  zwei 
Theile^  und  behandelte,  ganz  auf  dieselbe  Weise, 
den  einen  mit  Salpetersäure  >  den  andern  mit  Salz- 
säure. 

Beide  Säuren  hatten  auch  hier  nur  einen  Theil 
des  Oxyds  aufgelöset,  aber  die  Salpetersäure  bei  wei-» 
tem  mehr,  als  die  Salzsäure« 

Die  klar  abgeseihete  Salpetersäure  'war  merklich 
bläulich,  wie  eine  verdünnte  Auflösung  von  Kupfer- 
aälpeter;  durch  Uebersättigung  mit  ätzendem  Am- 
moniak wurde  sie  rein  blau  und  so  stark ,  als  noch 
keine  andere  der  hier  vorgekommenen  Auflösungen 
gewesen  war«  Auch  betrug  der  flockige,  hier  weifs- 
lichgrün  erscheinende^  Niederschlag  mehr^  als  in  al- 
len vorigen  Fällen* 

Die  klar  abgeseihete  Salzsaure  war  nur  sehr 
schwach  gelblich  gefärbt,  wurde  auch  durch  Ueber- 
sättigung mit  ätzendem  Ammoniak  viel  schwächer 
blau^  als" die  Salpetersäure  Auflösung;  doch  war  die 
blaue  Farbe  derselben  eben  so  rein,  und  der  wenige 
Niederschlag  war  jenem  ganz  ähnlich. 

Uebrigens  war  der  RücksUnd  des  Niederschlages 
von  beiden  Auflösungen  braun,  wie  vorher. 
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Es  war  hier  wieder,  wie  in  allen  vorigen  Fällen, 
die  Frage:  lösen  die  Aunösungsmittel  nur  deswegen 
einen 'SO  kleinen  Theil  des  ihnen,  ^bwohl  nur  ia 
Kleiner  Quantität,  dargebotenen  Oxydes  auf,  weil  es 
eine  sehr  grofse  Menge  desselben  erfordert,  oder  zer- 
legen die  Auflösungsmittel  das  Oxyd  in  einen  klei- 
neren, fiir  sie  auflöslichen,  und  einen  gröfseren^  für 
sie  unauflöslichen,  Theil? 

Da  die  Salpetersäure  von  dem  braunen  Oxyde 
weit  mehr,  als  die  Salzsäure  aufgelöset  hatte,  so  lief» 
sich  am  ersten  erwarten,  dafs  diese  eine  vollständige 
Auflösung  desselben  bewirken  würde.     Ich  go&  da* 
her  auf  den  noch   feuchten  Rückstand    eine    ganze 
Unze    rauchender    Salpetersäure,    liels    diese   einige 
Stunden   kalt  darüber  stehen,    und   stellte  sie  dann 
einige  Stunden  in  Digestion.     Da  ich  keine  Minde« 
rung  des  Oxyds  bemerken  konnte^  so  verdünnte  ich 
die  Säure  vorsichtig  mit  Wasser   lys  zur  Farbenlo«- 
sigkeit,  und  liefs  sie  dann  eine  Stunde  lang  gelinde 
sieden.    Es  wurde  aber  dennoch  nur  ein  Theil  auf- 
gelöset, der  sich  durch  dieselben  Zeichen,  als  vorher, 
wahrnehmen  liefs,  ein  beträchtlicher  Rückstand  blieb 
fest,   hatte  aber  während  des  Siedens   seine   braune 
Farbe  ganz  verloren  und  war  i4feifs  geworden, 

9)  Der  kleine,  ungefähr  einen  Gran  betragende, 
Rest  des  Oxyds ^wurde  zum  Theile  für  sich  allein, 
zum  Theile  mit  etwas  Borax  auf  einer  Kohle  der 
Lampenflamme  und  dem  Löthrohre  ausgesetzt.  Für 
sich  allein  geglühet  zeigte  er  keine  Schmelzung,  noch 
andere  Aenderung,  nur  verlor  er  alles  gelbe  aus  sei- 
ner Farbe  und  wurde  ganz  äschgrau.  Mit  dem 
schmelzenden  Borax  verband  er  sich  zu  einem  grau- 
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en  Kiigelchen ;  ich  kann  aber  noch  nicht  gewifs  be- 
stimmen, ob  er  mit  demselben  wirklich  zusammen 
geschmolzen^  t>der  pup  mit  ihm  rermengj^  war. 

Hesultate. 

i)  Der  bei  der  Auflösung  des  Kupfers  in  Salpe-* 
tersäure  sich  abscheidende  gelbe  Niederschlag  ist  ein 
Kupferoxjd.  Dieses  ist  daraus  zu.  schliefsen,  daiji  er 
aus  Kupfer  entsteht ,  welches  keine  Spur  eines  frem- 
den Metalles  zeigt,  dafs  er  durch  Behandlung  mit 
Kali  eine  braune  Farbe  annimmt,  dadurch  in  Salpe- 
tersäure auflöslich  wird,  und  aus  dieser  mit  Ammo- 
niak geschieden ,  dasselbe  mit  der  bekannten  charak* 
teristischen  blauen  Farbe  begabt. 

3)  Dieses  Oxyd  wird  in  gewässerter  Schwefel- 
säure, Salzsäure,  (ätzendeqi>  Kali  (durch  Schmelzen 
dieses  mit  ihm),  *)  ätzendem  Ammpnium  liquidum, 
kohlensaurem  AlkaU,  nur  in  sehr  kleiner  Quantität 
aufgelöeet,  und  scheint  dabei  in  einen  auflöslichea 
und  nicht  anflöslichen  Thejl  geschieden  zu  werden. 

5)  E«  nimmt  durch  verschiedene  Behandlungen 
und  Mischungen  verschiedene  Farben  an.  Durch 
Auswaschen  wird  er  graugelblich,  durch  Gliihen  auf 
der  Kohle  vor  dem  Löthiobre  aschgrau ,  im  ge- 
schmolzenen Kali  silbergrau»  durch  Sieden  mit  Kali- 
lauge braun ,  im  ätzenden  Amifoniak  aufgelöset 
grünlichgelb,  im  kpklensaviren  Ammoniak  aufgelöset 

*)  Mangel  «q  «ehr  Vorradi  dtt  Oxyds  hindert  mich  izt,  zn 
▼ertuchen,  wie  daa  Oxyd  aich  verhalte,  W«"»  "  ^^^^  ** 
gaiu  aixeuder  Kalilauge  gekocht  wird. 
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blaugrün,  mit  Salzsäure  gelb,  ^us  Kali  n^it  Sqh^^efeU 
säure  geftUet,   kupierrolh,    /'  , 

4)  Wahrscheinlich  ist  es  in  sehf  hohem  Grade 
oxydirt  (ein  Ilyperoxyd).  piescs  schliefse  ich  a) 
aqalogiscb,  da  in  der  Regel  die  Oxyde  schwer  auf- 
löslicher  sind,  als  die  Oxydulp  —  6)  daraijs,  dafs  es- 
so  schwierig  scheint,  dieses  Oxyd  auf  der  Kohle  vor 
dem  Löthrohre  herzustellen  ;  c)  daraus,  dafs  es  eine 
gelbe  Farbe  hat,  und  mit  ätzendem  Ammoniak  ^rün^* 
gelb,  mit  liohlens^iurem  blaugi;iin  >^'ird,  ^elch^  Far- 
ben ^\^^  mehr  n^ch  dem  negativen  Pole  (dem  eij(en«* 
Ihümlichen  Oxygenppie)  hin  liegpn,  als  die  blaue; 
d)  daraus,  dafs  es  durch  Sieden  in  Kalilauge,  welche 
ohne  Zweifel  desoxj'^dirend  wirkt,  braun^  und  in  SaU 
petersäure  auilöslich  wird. 

Ich  glaube,  dafs  die  Entstehung  dieses  Oxydes 
auf  einer  der  doppelten  Mischungen  beruhe,  von  de- 
nen ich  vor.  einiger  Zeit  in  diesem  Journale  geredet 
habe.  Wenn  metallisches  Kupfer  der  Salpetersäure 
dargeboten  wird,  so  nimmt  ein  kleiner  Thtil  dessel- 
ben eine  (im  Verbältnisse  zu  ihm)  grofse  Quantität 
Oxygeq  hin,  und  sichert  sich  dadurch  vor  der  Auf- 
lösung ^  während  der  andere  größere  eine  kleinere 
empfängt,  und  dadurch  in  der  Säure  aufgelöse(  wivd. 
Ohne  Zweifel  macht  der  erstere  auch  Wasser  mit 
sich  fest  und  ist  in  so  fern  ein  Hydrat  ^  die  Aende- 
rung  seiner  Farbe  in  Grau  auf  der  Kohle  und  durcl^ 
Schmelzen  mit  Kali  entsteht  wahraoheinlich  vom 
Verluste  des  Wassers,  Aber  es  ist  aus  der  Analogie 
auch  sehr  wahrscheinlich 9  da(s  man,  hei  Untersu*. 
chung  gröfserer  Quantitäten,  Salpetersäure  in  ihmfin-s 
den  würde;   dann  wären  zu  gleiche^:  ^^i(  aus  Oxyd 
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und  Säure  ein  im  Wasser  auflöslicher  Stoff,  viel 
Säure  und  wenig  Oxyd,  und  ein  im  Wasser  unauf- 
lösliches, viel  Oxyd  und  wenig  Säure  enthaltend, 
entstanden,  wie  wir  es  geschehen  sehen,  wenn 
Quecksilbersalpeter,  Wismuthsalpeter,  schwefelsaures 
Quecksilbersalz,  salzsaures  Spiesglanzsalz,  —  mit  dem 
auflösenden  Wasser  in  Berührung  J^ommea  *), 


*)  Sobald  ich  mit  eio«m  Vorrith«  diese»  Oxyde«  wieder  ver- 
•eben  bin,  werde  icb  die  Aenderung  desselben  auf  der  Koh- 
le Tor  dem  Lebens]uftstrome  und  durch  Sieden  ganz  ätzen» 
der  Kalilauge  über  ihm  Terauchcn* 
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lieber     Färberei, 


1,)    Von  der  Waidindigo -^  Gewinnung  f 

mit  Beziehung   auf  Herrn  Akademikers  Qehleri 
Bemerkungen  (Bd.  lo.  S.  236  f.  dies«  Journ.) 


▼om 
Professor  Dr.  D  Ö  ß  £  R  £!  I  N  E  R, 


I 


ch  bitte  die  Leser ,  noch  einmal  die  überscliriftlich 
erwähnten  Bemerkungen  des  Hrn.  Akademik.  Gehlen 
zu  lesen ,  da  hieran  das  Folgende  sich  unmittelbar 
anschliölst. 

Im  Sommer  1811  ward  ich  veranlafstj  Versuche 
über  die  damals  sehr  lebhaft  zur  Sprache  gebracht^ 
Darstellung  des  Waidindigs  anzustellen  und  über  den 
Erfolg  meiner  Versuche  zu  berichten.  Das  Verfahren, 
welches  ich  bei  der  £duction  des  Indigs  ans  Waid  un^ 
der  Scheidung  desselben  befolgte  war  das  Kulen-* 
kamp-Roxburg'sche  (s..Ba/zcro/*/'s  Färbebuch,  aus  dem 
Engl,  vom  D^  Jäger  Th.  i.  S.  348  f«)  von  welchem 
ich  jedoch  darin  abgewichen  »war,  dals  ich  (zur  Ab« 
scheidung  des  Pigments  aus  dem  heils  bereiteten 
Auszuge  der  Waidblätter  mehr  Kalkwasser  als  diese 
Chemiker  anwandte  *•  in  der  Absicht,  um  allen  im 
genannten  Auszuge  erhaltenen  Indig   lea  gewimiea; 


\ 


l88  Döbdreiner 

Bemerkend  jedodi,  daft  bei  dem  vergröfserten  Zu- 
'satze  des  Kalkwassers  von  diesem  selbst  wieder  etwas 
von  dem  bereits  geschiedenen  Indig  aufgelöst  ward, 
und  wissend,  dafs  Kalk  zersetzend  auf  Indig  wirkt, 
mischte  'ich  der  durch  üherschüssiges  Kalkwasser  ge-^ 
brochenen  Waidbrühe ,  so  viel  verdünnte  Schwefel- 
säure zu,  dafs  nicht  blos  aller  in  dieselbe  geführte 
Kalk  neutralisirt  werden ,  sondern  von  letzter  auch 
uoch  eine  kleine  Menge  frei  bleiben  mufste.  Dieses 
Mittel  wirkte,  wie  ich  (nach  theoretischen  Gründen) 
erwartet  hatte;  es  fällte  nämlich  den  in  der,  durch 
Kalkwasser  wieder  aufgelösten,  Waidbriihe  noch  vor- 
handenen Indig,  und  führte  die  blaugrüne  Farbe  des 
bereits  gefällten  plötzlich  in  eine  dunkelblaue  über. 

Ich  machte  dieses  mein  Verfahren  und  den  schö- 
nen Erfolg  desselben  bekannt,  (in  d.  Journ,  Bd.V.  S. 
385)  aber  ich  yergafH  zugleich  die  obigen  Gründe, 
welche  mich  leiteten,  anzugeben,  und  dieser  Umstand 
ist  wahrscheinlich  Schuld  daran ,  dafs  Gehlen  bei 
(nach  seiner  Versicherung  oftmaligen^  Prüfung  mei- 
nes Verfahrens  nie  den  von  mir  erzählten  Erfolg 
erhielt. 

Es  wird  zweckmäfsig  seyn,  folgenden  neuerdings 
von  mir  angestellten  Versuch  ausführlicher  mitzu- 
theilen. 

Ich  ließ  am  9,  Juny  d,  J.  8  Pfand  (sächsisches 
Gewicht)  frische  Blätter  mldgenfach^ewn  Waids  mit 
ai  Pfund  bis  zu  63®  R.  >erhit«tea  yv^iftvs ,  welches 
blQ9  etwas  kohlensauren  Kalk  enthalt  (ia  einem  höl- 
zern GeßUs)  übergieisea ,  «je  mit  diesem  i  Stunde 
lang  mbig  ioBeriihrMng  ctel^eo,  und  dftUO  i^asWas-. 
fpr  (cüü  W«Cibi:übe)  «b^apfca«   Diese«  tbeilte  ich  ia 
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swei  Hälften,  deren  eine  ich  mit  jiy  die  andre  mit  % 
bezeichnete«     ji  wurde  mit  so  viel  Kalkwasser  nach 
und    nach    und    unter  beständigem  Umrühren    ver- 
mischt >  als  eben  zur  Abscheidung  des  Indigs  erfor« 
derlich  war  (es  waren   pur  4  Pfund  desselben  dazu 
nöthig).     B  wuixie  aber  mit  6  Pfunden  Kalkwasser 
gerührt  und  dann  (nach  3  Minuten  lang  dauerndem 
Schlagen  der  Flüssigkeit)  mit    verdünnter  Schwefel- 
säure,   welche    5  Quentchen    concentrirter    enthielt, 
versetzt.    Beide  Mischungen  von  ji^  welche  dunkel- 
grün und  von  Bj  welche  dunkelblau  gefärbt  und  ge- 
trübt war  und  einen  Stich  ins  Röthlicbe  sseigte,  über- 
liefs  man  i  Stunde  lang  der  Ruhe.    Nach  dieser  Zeit 
hatte  sich  ji  in  ein  grünblaues  Pulver  und  in  eine 
citrongelbe  Flüssigkeit,   S  aber  in  ein   dunkelblauea 
Pulver    und    in   eine    sehr    schwach    rötblichbrauno 
Flüssigkeit  geschieden.  Beide  pulverige  Niederschläge 
von  j4  und  B  wurden  von  den  überstehenden  Flüssig- 
keiten getrennt»   dann  so  lange  und  so  oft  mit  kal- 
tem Brunnenwasser  behandelt,  als  dieses  noch  gefärbt 
wurde,  und  hierauf,  nachdem  der  Niederschlag  voa 
B  zuletzt  noch  mit  wenig  Salzsäure  und  vielem  Was- 
ser gereiniget  ward,  auf  a  Filters  gebracht  und  gje- 
trocknet.     Der  Niederschlag  \orfA  war  schon  dun- 
kelblau, aber  auf  der  Oberfläche,  mit  einer  zahllosea 
Menge   weifslichcr  erhabner  Pünktchen  besetzt  und 
wog  secAs  und  siebenzig  Gran,  der  am  B  war  präch^ 
^  tig  dunkelblau,   sah  aus  wie  Guatii^aloindig,   zeigte 
keine  der  erwähnten  weiislichen  Pünktchen  und  wog 
drei  und  sechzig  Gran.  Um  das  Verhältnils  des  rei- 
nen Pigments    heider  Versuchsproducte    zu    findeUf 
wurden  von  jedem  derselben  4  Gran>  im  gepülvertoa 
Zustande,  mit  6o  Gran  Vitriolsäure  in  Berührung 
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setzt;  yf  veranlarste  mit  dieser  ein  ziemlich  starkes 
Aufbrausen^  B  schwoll  nur 'auf  und  nach  24  Stun- 
den waren  beide  aufgelöst.     Die  Auflösungen  von  A 
und  B  wurden,  jede  derselben  mit  4oo  Gran,  Wasser 
verdünnt  und  dann  so  lange  und  in  kleinen  Portionen 
mit   liquider    oxydirter  Salzsäure    versetzt,    bis   die 
blaiie  Farbe  einer  jeden  verschwunden  war.     Die  vi- 
triolsaure Auflösung  von  A  verzehrte  72  und  die  von 
'  ß  100  Theile  der  liquiden  oxydirten  Salzsäure.    Der 
Indig  von  A  zeigte   sich  also  um  28  p.C.  \krmev  an 
blauem  Pigmente,  wie  der  von  B;  oder  der  Indig  von 
A  verhielt  sich  bei  gleicher  Quantität   zum  Indig  B 
vrie  72  :  lOO.     Ungleiche  Quantitäten  von  beiden  sind 
daher  im  zusammengesetzteü  Verhältnisse  der  Quanti- 
tät und  jener  Werthe  (nämlich  72    und  100)  d.  h.  sie 
verhalten  sich  wie  die  Producte  aus  den  Quantitäten 
in  diesen  Werth.  76  Gran  von  A  verhallen  sich  hier- 
nach zu  63  Gran  von  B  wie  76  X  7^  :  65  X  *oo  d.  h. 
wie  5472  zu  65oo  oder,  kürzer  ausgedrückt,  wie  162 
zu  175^  —     Klar  geht   aus  dieser  Prüfung   des  Pig- 
mentgehaltes  beider  Versuchsprodükte   hervor,    dafs 
die  Behandlung,   welcher  der  Waidauszug  B  unter- 
worfen worden ,   Vorzüge  vor   der  hat,    welche   mit 
dem  Auszug   A    vorgenommen    worden;     dafs   dort 
durch  Zusatz   von   Säure   an  Pigment  erhalten  wor- 
den ,  was  hier  durch  Verbindung  eines  Theiles  von 
Kalk  mit  dem  Indigo  und  die  zersetzende  Wirkung 
des  ersten  auf  letzten  zerstört  worden ,   und  dafs  ein 
Zusatz  von  Säure  zu  der  durch  Kalkwasser  aus  dem 
Waidaufgufs  gefällten   Indig  Bedingung    zur  Erhal- 
tung und  Gewinnung  alles  des  letzten  ist. 

Sollte  Hr.  Akademiker  Gehlen^  bei  einer  wieder- 
holten Prüfung  meines  Verfahrens    der    Darstellung* 
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des  Waidlndigs,  wieder  ein  so  abweichendes  Resnltat 
erhalten ,  wie  früher ,  dann  mufs  ich  glauben ,  datt 
der  baierische  (in  München  oder  Landshut  gezogene) 
Waid  in  Hinsicht  seiner  chemischen  Mischung  oder 
Verhältnisse  von  anderer  Natur  sey,  als  der  bei  uns 
in  Sachsen  wild  wachsende  und  gezogene,  worübev 
ein  dritter  Chemiker,  welcher  zwischen  hier  und 
Baiern  wohnt,  entscheiden  könnte. 

Andere  übet*  die  Waidindigo-Gewinnnng^  in  die-^ 
sem  Sommer  angestellen  Versuche  und  ihre  Resultate^ 
werde  ich  raitlheilen,  so  bald  sich  mir  Veranlassung 
dazu  bietet. 


,  2.)    Ueber  Alaunbeitzen.  ' 

(aus  einem   Schreiben  dea  Herrn.  Akademik.  Gehlen,) 

Jrlerr  Kurrer  bemerkt ,  dafs  manche  Drucker  zu 
ihren  Drucksätzefn  gebrannten  Alaun  nehmen,  und 
dafs  er  sich  oft  vergebens  bemüht^  ihnen  dieses  aus- 
zureden. Jedoch  es  ist  gev^ifs  unrecht,  im  Allgemei- 
nen gegen  die  Anwendung  des  gebrannten  Alaun 
zu  eifern.  Wir  dürfen  nämlich  nicht  vergessen,  dafs 
durch  das  Brennen  nicht  blos  das  Krystallwasser  fort- 
geschafft wird  ,  sondern  dafs  solches  auch ,  (versteht 
sich  bei  gehöriger  Ausführung)  das  im  Alaun  ent«» 
hallene  Eisen  auf  die  höchste  Stufe  der  Oxydation 
bringt  und  es  seiner  Säure  beraubt,  so  dafs  es  bei 
der  Wiederauilösung  des  gebraunten  Alauns  zuinick- 
bleibt.  Dafs  aber  mehrere  sonst  gute  Alaunsorten  bei 
den  hohen  reinen  Farben  blos  defshalb  nicht  die  Steil« 
dM  rönnischen  Alauns    vertreten   können,    weil  sit 
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etwa  o,öi  ja  nur  o^boS  Eisenoxyd  enthalten ,  wird 
Herrn  Kurrer  aus  den  Untersuchungen  französischer 
Chemiker  und  Färber  bekannt  seyn«  Dasselbe  gilt 
auch  bei  dem  künstlichen  Zinktitriol:  gelindes  Bren- 
nen ist  das  einfachste  und  beste  Mittel«  ihn  von  at« 
lern»  oft  bedeutenden,  Eisengehalte  zu  befreieh  ^  in« 
dem  das  schwefelsaui*e  Zink  seine  Säure  bei  l^eit^m 
schwerer  fahren  läfst,  als  das  schwefelsaure  Eiseui 
Man  raufs  dazu  den  Zinkvitriol  erst  von  seinem  Kry- 
atall Wasser  befreien  und  kann  ihn  dann,  so  ausge* 
trocknet,  auf  einer  hinterti,  nicht  sehr  heifsen  Stelle 
eines  gewöhnlichen  Töpferofens  in  einem  gemeinen 
bedeckten  Töpfergeschirr  brennen;  ein  Verfaluen, 
das  auch  bei  Bereitung  von  verschiedenen  Muliler- 
^arben  aus  Zinkvitriol  im  Groisen  ausführbar  ist. 
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Versuch, 
durch    Anwendung 

der_ 

«lectrisch  -  chemisclien  Theorie 

I 

ein  rein  wissenschaftliches  System  der  Mineralogie 

zu  begründexk 

Von^ 

J.  J.   B  B  R  Z  £  L  I  U  S. 

UeberaetBt  *)   Ton  Jl.  F.   Gehlem 

LJaa  erste  Mineralsystem  bildete  sich  durch  das  Be- 
durfnifs  des  Mineraliensammlers,  seine  Sammlung  in 
einer  gewissen  Ordnung  aüfzustellea«  Diese  Entste- 
hung fiel  in  einen  Zeitpunkt,  da  nur  von  wenigen 
oder  gar  keinen  Mineralen  ihre  Mischung  bekannt 
war,  und  konnte  de£ihalb  nur  ein  ganz  willkührll^ 


*)  Nich  Föraök,  «tt,  geoom  anvKndet  af  den  electrokemiakA 
theorien  och  de  kemiska  proportionerna ,  grundlägisa  «tt 
reut  rettenskapligt  System  för  Mineralogien,  af  J.  Jac.  Ber* 
■eliu«,  M.  D.y  etc.  Stockholm,  trjckt  bot  A.  Gadeliua 
a8i4.  8.  io3  S. 
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ches  Princip  zum  Grande  haben«  Wie  aber  wissen« 
Bchaftliche  Aufklärung  im  Allgemeinen  sich  verbrei« 
tele,  so  suchte  man  auch  die  mineralogischen  Be« 
griffe  diesen  Fortschritten  entsprechend  auszubilden. 
Linne  versuchte,  die  unorganischen  Naturkörper  in 
einer  ähnlichen  Ordnung  aufzustellen,  wie  er  es  so 
glücklich  und  -ruhmvoll  bei  den  Erzeugnissen  der 
organischen  Natur  gethan  hatte.  fVallerius  und 
Cronstedt  fingen  an,  den  Einfiub  der  Chemie  auf  die 
Ausführung  ein^s  richtigen  Mineralsystems  einzuse- 
heuj  und  jetzt,  da  die  Chemie  nach  ihren  erstaunli- 
chen Fortschritten  in  den  letzten  Jahrzehenden  so 
viel  höhere  Ansprüche  macht,  als  Wissenschaft  an- 
gesehen SU  werden,  geschieht  solches  in  dem  Maase, 
dafs  die  derzeit  herrschenden  zwei  Schulen  in  der 
Mineralogie,  PJ^erner'a  und  Hauy%  beide  den  An- 
theil  der  Chemie  bei  Aufstellung  eines  Mineralsy- 
stems,  wiewohl  mit  abweichenden  Bestimmungen, 
anerkennen» 

Mineralogie^  in  des  Worts  gewöhnlicher  Bedeu- 
tung, ist  die  Kenntnifs  der  auf  oder  unter  der  Erd- 
oberfläche natürlich  vorkommenden  unorganischen 
Verbindungen  der  Grundstoffe  untereinander,  ihrer 
verschiedenen  Formen  und   der  besonderen  fremden 

« 

Beimischungen,  mit  welchen  sie  vorkommen. 

Die  Kenntnifs  der  Verbindungen  an  sich ,  ihrer 
Miscbungweise  und  chemischen  Eigenschaften,  er- 
langen wir  durch  die  Chemie,  so  dais  die  Mineralo- 
gie, aus  einem  wissenschaftlichen  Gesichtspunkt  be- 
trachtet, nur  als  ein  Theil  der  Chemie  angesehen 
werden  kann,  oder  als  ein  Anhang  zu  derselben. 

Die  Chemie,  als  ganze  und  vollendete  Wissen- 
•chaft  betrachtet |.  verschaffl  uns  die  Kenntnifs  von 
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den  Grundstoflen  I  allen  zwischen  ihnen  möglichen 
Verbindanf^en,  und  |den  verschiedenen  Gestalten,  in 
welchen  diese  vorkommen  mögen. 

Denken  wir  uns  diese  vollendete  Chemie  in  ei- 
ner systematischen  Ordnung  abgehandelt,  so  müfste 
sie  nicht  nur  die  Vevbindnngen  beschreiben,  die 
durch  unsere  Forschungen  als  I^atur-Erzeugnisse  ent- 
deckt worden,  sondern  sie  müfste  uns  auch  diejenigen 

.  kennen  lehren,  die  in  der  Folge  noch  als  solche  auf- 
gefunden werden  köhnten,  so  wie  alle  die,  welche 
wohl  möglich  sind,   aber  nie  als  Fossile  vorkommen 

\können.  Diese  vollendete  Chemie  müfste  bei  Ab- 
handlung der  verschiedenen  Verbindungen  anzeigen, 
ob  sie  natürlich  vorkommen,  und  in  diesem  Fall 
ihre  verschiedenen  Formen  und  Gestalten  angeben, 
die  fremden  Stoffe,  womit  sie  verunreinigt  zu  seyn> 
pflegen,  (d.  h.  die  mechanisch  beigemengt  seyn  kön- 
nen J  u.  s.w.,  so  daf^  das  Gebiet  der  vollendeten 
Chemie  aufser  unsern  Laboratorien  auch  die  grofse 
und  wundervolle  Werkstatt  der  Natur  umfafst. 

Denken  wir  uns,  dafs  ein  Auszug  aus  dieser  vol- 
lendeten Chemie  alles  das  enthalte,  was  die  fossil 
vorkommenden  Verbiudungen  betriQl:  so  wäre  die-- 
ser  jiuazug  die  vollendete  Mineralogie. 

Es  liegt  aufser  den  Grenzen  des  menschlichen 
Vermögens ,  irgend  eine  Wissenschaft  zu  einer  völ- 
ligen Beschlossenheit  zu  bringen:  alle  Wissenschaf- 
ten würden  dann  ia  eine  einzige  zusammenfallen. 
Aufserdem  ist,  wa»  Ein  Mensch  zu  lernen  vermag, 
gegen  das  Ganze  so  gering,  dafs  sowohl  die  unvoll- 
kommene Ausbildung  der  Wissenschaften  selbst,  wie 
das  JBemübM,  sie  so  la  vertheilen,  dafs  wanigistens 
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einem  ganzen  Geschlechte ,  zusammengenomnieu 
gleich  einem  Einzelwesen  betrachtet ,  -  die  allge- 
meine Ausbildung  in  allen  zukommen  möge»  die 
jeder  einzelne  Mensch  nicht  zu  erreichen  vermag, 
uns  nölhigen,  Materien,  die  zusammen  ein  Erkennt- 
nifs-Ganzes  ausmachen^  als  besondere  W'issenschaf-* 
len  abzuhandeln.  —  Aus  diesem  Grunde  wird  ver- 
muthlich  auch  die  Mineralogie  ^ immer  als  eine  be- 
sondere Wissenschaft  iibgehandelt  werden ;  jedoch 
ist  klar,  dafs  sie  mit  der  Chemie  immer  gleichen 
Schritt  hallen  mufs,  dafs  Umwälzungen  in  dieser 
letzten  auch  die  Mineralogie  umstürzen  müssen  und 
dafs  Entdeckungen  in  dem  eigentlichen  Gebiete  die- 
ser stets  beid^  erweitern  müssen. 

Ist  nun  aber  die  Mineralogie,  an  sich  selbst,  blos 
ein  Theil  der  Chemie,  so  ist  klar,  dafs  das  Prin- 
cip  ihrer  wissenschaftlichen  Anwendung  kein  ande- 
res als  ehi  chemisches  seyn  kann,  tind  jedes  andere 
der  Mineiialogie  als  Wissenschaft  gänzlich  fremd  seya 
müsse.  Die  in  jeglichem  Zeitpunkt  herrschende 
Theorie  und  Anordnung  der  Chemie  wird  demnach 
_auch  die  der  Mineralogie  seyn,  und  wenn  diese  bis- 
her noch  nicht  ganz  ausgebildet  wurde,  so  ist  dieses 
theils  der  späten  Ausbildung  der  Chemie  zuzuschrei- 
ben, tlieils  dem  Umstände,  dafs  die  Männer,  welche 
Mineralsysteme  ausdachten,  sich  nicht  zuvörderst  mit 
gleichem  Eifer  und  Geistesanstrengung  in  das  System 
der  Chemie  hineinarbeiteten,  und  solchergestalt  den 
noth wendigen  Zusammenhang  beider  Wissenschaften 
nicht  einsahen« 

Aber,  hat  man  oft  bei  Abwägung  der  wechsel- 
seitigen'Vorzüge  der  Werner'schen  und  Hauy 'sehen 
Methode  die  Vertheidiger   der  letzten  gefragt ,    soll 
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d(iin  der  Mineralog  immer  einer  cheniLschen  Ana- 
lyse bedürfen,  um  ein  Mineral  zu  bestimmen?  An 
dieser  Frage  kann  man  stets  den  Miner^lsammler 
vom  Mineralogen  unterscheiden  :  jener  sucht  blof 
Namen  für  die  Fossile,  wo  dieser  das  Bedürfnils  hat^ 
ihre  Natur  zu  kennen« 

In  der  Mineralogie  gelingt  es  weniger,  durch 
Anordnung  der  Fossiie  nach  den  äufsern  Kennzei- 
oiien  ihre  Erkennung  zu  erleichtern,  als  bei  ähnli-*> 
eher  Aufsteilung  der  Gegenstände  der  organischen 
Natur.  In  der  letzten  herrschet  überall  eine  voll- 
kommen gleiche  Mischung,  bei  höchster  Ungleichheit 
in  den  Formen ,  welche  letzte  den  Character  der  le-* 
benden  Geschöpfe  bestinimeu.  In  der  todten  Natnr 
dagegen  iierrscht  eine  allgemeine  Gleichheit  der  äu- 
aern  Formen  hei  der  stärksten  Abweichung  der  Mi«» 
schung«  Das  ganze  Wesen  der  Kölner  beruht  wohl 
ganz  und  gar  auf  ihrer  inneren  qualitativen  und 
quantitativen  Grundmischung,  so  dafs  Ungleichheit 
in  der  letzten  auch  Verschiedenheit  iu  dem  ersten 
mit  sich  führt«  aber  noch  ist  die  Chemie  nicht  so 
weit  gekommen,  eines  aus  dem  andern  ableiten  zu 
können«  Eine  Anordnung  der  Minerale,  die  sich  auf 
die  äuisern  leicht  wahrnehmbaren  Kennzeichen  der«- 
selben  gründet^  ist  ganz  bequem  für  «olche,  die  Mi- 
nei*alogie  studiren,  ohne  dabei  einen  erfahrnen  Leh- 
rer oder  eine  grofse  Sammlung  benutzen  zu  können, 
und  oft  nach  dem  Namen  ihnen  unbekannter  Mine-.- 
rale  suchen  müssen.  Aber  eine  solche  Anordnung 
i.st  kein  wissenschaftliches  System,  bei  welchem  Bc* 
quemliciikeit  gar  nicht  wesentlich  in  Betracht  kommt, 
sondern  dieses,  daft  bei  Bearbeitung  einer  Wissen- 
schaft die  höcbte  Bestimmtheit  stattfinde.    Kann  bei* 
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des  vereinigt  werden ,  so  ist  diefs  allerdings  ein  gro- 
hea  Verdienst;  wo  es  aber  nicht  angebt,  darf  man 
die  letzte  der  ersten  nicht  aufopfern*  Wenn  dem- 
nach ein  wissenschaftliches  System  der  Mineralogie 
auch  nicht  die  höchste  Leichtigkeit  in  Erkennung  def 
Minerale  gewährt,  so  kann  doch  eine  blos  für  letzten 
*  Zweck  bei*echnete  Anordnung  keine  höheren  An« 
{■*  Sprüche  machen  ,  als  der  Bequemlichkeit  wegen  dem 
eigentlicben  System  angehängt  zu  werden,  wie  das 
Register  einem  Buche. 

Durch  den  Einflufs  der  Electricität  auf  die  Theo«> 
rie  der  Chemie  hat  diese  Wissenschaft  eine  Umwäl- 
zung erlitten,  und  ihre  Ansichten  wurden  erweitert 
und  berichtigt,  auf  eine  für  das  Ganze  wichtigere 
'  Art,  als  je  vorher  geschehen,  weder  durch  Stahles 
noch  durch  Lavoisier^s  Lehre.  Der  Einfiufs  der 
electrochemischen  Theorie  erstreckt  sich  auch  auf  die 
Mineralogie,  deren  Lehren  dadurch  eben  sowohl, 
wie  die  Mutter- Wissenschaft,  .erweitert  werden  müs- 
sen; obwohl  noch  kein  Versuch  gemacht  worden, 
jene  Theorie  auf  die  Mineralogie  anzuwenden. 

Die  electrochemische  Theorie  hat  uns  gelehrt, 
dais  in  jedem  zusammengesetzten  Körper  Bestand- 
theile  Von  entgegengesetzten  electrochemischen  Ei- 
genschaften vorhanden  sind ;  sie  hat  gelehrt,  dafs  die 
Verbindungeti/ mit  einer  Kraft  bestehen ,  die  propor- 
tional ist  den  Graden  des  electrochemischen  Gegen- 
satzes der  Bestandtheile.  Daraus  folgt,  dais  in  jedem 
zusammengesetzten  Körper  ein  oder  mehrere  electro- 
positive  *)  mit  einem  oder  mehreren  electronegativen 


*)  I>;!i  mu(a  hier  ein  für  allemal  eriooero,  dafi  apater»  Ueber« 
IcguDg  mich  vtranlalit  hat,    clno  Veräadtrang   in   diesen 
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iBeslandtheilen  vorhanden  seyn  müssen,  d.  Ii.  im  Falle 
die  Verbindung  aus  Oxyden  besteht,  dafs  jedem 
Stoffe  der  in  einer  Verbindung  als  Base  aufiritt,  ein 
anderer  entsprechen  müsse,  der  dagegen  die  Rolle 
einer  Säure  spielt^  selbst  wenn  letzter  in  seinem 
freien  Zustande  nicht  die  den  starken  Säuren  eigenta 
Eigenschaften  zeigt,  wie  den  sauren  Geschmack  und 
die  Reaction  gegen  PflanKcafarben.  Der  Stoff,  der 
in  einem  Falle  clectronegativ  ist  gegen  einen  stärker 
positiven,  d.  h.,  der  gegen  eine  stärkere  Basis  ab 
Säure  reagirt,  kann  in  einem  andern  electropositiv  seyn 
gegen  einen  stärker  negativen,  d.  h«,  ein  andermal 
als  Basis  gegen  eine  stärkere  Säure  sich  verhalten» 
So  z.  B.  vertritt  in  der  Verbindung  zweier  Säur^i 
die  schwächere  die  Stelle  einer  Base  gegen  die 
stärkere. 

Jede  Verbindung  aus  zwei  (oder  mehr)  Oxyden 
daher  ist  von  der  Natur  eines  Salzes,  d.  h.  hat  ihre 
Säure  und  ihre  Base,  von  welcher,  wenn  die  Ver- 
bindung der  Wirksamkeit  jder  electrischen  Säule  aus- 
gesetzt wird,  erste  an  dem  positiven  letzte  am  nega- 
tiven Pole  sich  sammelt.  Demnach  müssen  wir  in 
jedem  aus  oxydirten  Stoffen  zusammengesetzten  Fos- 
sil, es  sey  von  erdiger  oder  schon  voraus  erkannter 
salziger  Natur,  seine  electronegativen  und  electropo* 


BeoeDnnngen  sa  machen,  von  dtr  icli  bereit!  in  meioem 
Versuch  über  die  Nomenclatur  und  da*  eUctrochemUche 
System  (K.  Vet.  Ac  Handl.  iSia,  i  HJ  etwte  geäiifsert 
habe.  Unter  electropoaitiren  rerstehe  ich  demnach  hier 
brennbare  Körper  und  Salabaten,  und  unter  electronegati- 
ven Säuren  und  Oxyde,  die  sum  positives  Pol  der  Sänl«- 
gehen.  B» 


20O       Berzelius  über  die  chemischen 

'#.  ■ 

sitiven  Bestandtheile  auSsyichen^  und  wenn  diese  ihrer 
Natur  und  Menge  nach  bestimmt  worden,  so  sagt 
uns  eine  kritische  Anwendung  der  chemischen  Theo- 
rie,  was  das  untersuchte  Mineral  ist. 

Die  am  allgemeinsten  natürlich  vorkommenden 
Verbindungen  von  Oxyden  enthalten  gewöhnlichst 
deren  drei,  wovon  zwei  als  Base  und  eins  als  Säure, 
seltner  aswei  als  Säure  und  eins  als  Base,  dienen; 
gleich  den  zwei  in  der  Chemie  bekannten  Klassen 
von  Doppelsalzen.  Nicht  selten  zeigen  sich  auch 
drei  bis  vier  Basen  mit  einer  Säure  verbunden ;  aber 
höchst  selten  findet  sich  eine  Verbindung  von  zwei 
Basen,  deren  jede  mit  einer  ihr  entsprechenden  Säure 
vereinigt  wäre,  (men  bögst  sällan  träfiPas  nagon  che- 
misk  förening  af  tvenne  baser  förenade  med  hvar  sin 
olika  syra.)  t-  Denkt  man  sich  aus  jenen  Verbindun«- 
gen  den  darin  enthaltenen  Sauerstoff  weg,  so  stellen 
sie  analoge  Verbindungen  zwischen  den  brennbaren 
Grundlagen  vor,  und  da  diese  eine  desto  gröf^ere 
Anziehung  zum  Sauerstoff  haben,  (wie  z«  B.  Eisen, 
Blei,  Silber,  Spiesglanz,  Arsenik,* Schwefel,)  so  trifft 
es  sich  sehr  oft,  dafs  die  Natur  Verbindungen  bald 
im  verbrennlichen,  bald  im  oxydirten  Zustande  her- 
vorbringt« 

Betrachten  wir  nun  von  diesen  theoretischen 
Gesichtspunkten  aus  die  Erzeughisse  des  Mineral« 
reichs:  welches  Licht  geht  uns  über  diese,  dem  er- 
sten Blick  wie  auTs  Gerathewohl  zusamn^gesetzt  er- 
scheinenden, Verbindungen  verschiedener  Metalle  mit 
Schwefel^  oder  mehrerer  Erden  und  Metalloxyde  auf. 
In  dem  anscheinenden  Chaos  tritt  Ordnung  hervor 
und  die  Minera1o:;ie  wird  zur  Wissenschaft.  Wir 
entdecken  sogleich  eine  starke  Klasse  von  Fossilen, 


Verbindungsverhältnisse  der  Mineralien.     20i 

deren  den  Salzen  ähnliche  Natur  die  Chemiker  öfters 
geahnet  haben ,  oline  jedoch  dieser  Ahnung  weitere 
Ausführung  zu  geben.  Diese  Klasse  wird  durch  die 
Fossile  gebildet,  in  welchen  die  Kieselerde  die  Stelle 
einer  Säure  vertritt  und  enthält  eine  unzählige  Man- 
nigfaltigkeit von  einfachen,  doppelten«  drei-  und 
vierfachen  Salzen ,  auf  mehrfachen  Stufen  der  Neu- 
tralität, oder  der  Uebersättigung  mit  der  Säure  oder 
Base.  Eben  so  linden  wir  Klassen  von  geringerem 
Umfange,  wo  Tilanoxyd,  Tantalojcyd,  und  andere 
bisher  nicht  als  Säuren  betrachtete  Metalloxyde,  die 
Rolle  der  Säure  spielen,  so  dafs  das  ganze  grofse  Ge- 
.  biet  der  erdartigen  Fossile  nach  denselben  Grundsä- 
zen  geordnet  werden  kann,  wie  die  Salze. 

Die  Folge  aus  diesen  an  sich  ganz  einfachen 
und  natürlichen  Betrachtungen,  scheint  mir,  könne 
der  stärkste  Schritt  werden,  den  die  Mineralogie  je 
zu  ihrer  Vervollkommnung  als  Wissenschaft  that. 

In.  der  letzten  Hälfte  des  jüngstverflossenen  Jahr- 
zehends  ist  die  Chemie  nocl^  von  einer  andern  Seite 
zu  einer  höhern  Ausbildung  gelangt,  durch  die  Lehre 
von  den  chemischen  Verhältnifsmengcn,  welche  bei 
der  Aufstellung  des  mineralogischeii  Systems  dieselbe, 
und  ich  darf  sagen  mathematische,  Sicherheit  gewäh- 
ren mufs,  wie  sie  der  Chemie  geben  wird  und  zum 
Theil  Mereits  gegeben  hat.  Jeder  folgerechte  Denker 
konnte  sich  leicht  vorstellen,  dafs  dieselben  Gesetze, 
die  durch  lange  und  abgeänderte  Erfahrung  sich  in 
nnsern  Laboratorien  bewährten,  auch  in  dem  grofsen 
Ganzen  gelten  würden.  Es  ist  überall  dieselbe  Natur, 
welche  wirket,  sind  dieselben  Gesetze,  die  diese  Wirk"- 
samkeit  beherrschen ,  es  mag  entweder  der  Mensch 
diese  Wirksamkeit  bisw^eilen  auf  ein  besonderes  Ziel 
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richten»  oder  sie  mag  durch  den  freien  Lauf  .der  auf 
der  Erde  unendlich  sich  abändernden  Umstände  be- 
stimmt werden*  Wenn  daher  die  chemische  Zerle- 
gung vider  Minerale  die  Anwendung  der  chemischen 
Proportioulehre  auf  die  Mineralogie  bis  jetzt  nicht 
rechtfertigt,  so  kann  der  Grund  dayon  nicht  in  der' 
Unrichtigkeit  dieser  Anwendung  gesucht  werden,  son- 
dei*n  in  unserm  unzureichenden  Vermögen,  das  oft 
genug.  Trotz  den  unsichtigsten  Bemühungen,  von 
Schwierigkeiten  überwogen  wird,  die  wir  bisweilen 
gewahr  werden,  nicht  selten  aber  auch  übersehen. 
Indessen  giebt  es  doch  eine  grofse  Menge  von  Ana- 
lysen, deren  Resultat  theils  völlig  mit  der  Lehre  von 
den  chemischen  Verhältnifsmengen  übereinstimmt, 
theils  sich  so  sehr  annähert,  dafs  die  Abweichung 
mit  Recht  blos  als  ein  schwer  vermeidlicher  Beob- 
achtuDgsfehler  angesehen  werden  kann. 

Ich  will  hier  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  vor- 
EÜglich  auf  die  Umstände  zu  richten  suchen ,  welche 
dazu  beitragen,  die  Ausmittelung  der  chemischen 
Verhältnilsmengen^  in  der  Mineralogie  zu  hindern, 
indem  ich  es  nicht  für  unmöglich  halte,  durch  ge-> 
hörige  Beachtung  derselben  am  Ende  dahin  zu  kom- 
men, dafs  jede  mit  erforderlicher  Umsicht  ausgeführte 
Zerlegung  ein  der  Lehre  von  den  chemischen  Ver- 
hältnifsmengen  entsprechendes  Resultat  gebft 

1.  Zu  diesen  Umständen  gehört  zuerst  der  Man- 
gel an  Genauigkeit  bei  der  Zerlegung,  bisweilen  selbst 
in  den  Arbeiten  unserer  gröfsten  Meister«  Wer  ei- 
nen Blick  wirft  auf  die  weit  weniger  schwierigen 
Analysen  einfacher  Salze,  und  die  abweichenden  Re- 
sultate, die  sie  gaben  ^  ehe  die  Lehre  von  den  che- 
mischen VerhältnÜsmengen  aufgestellt  wui*de  und  die 
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Nothwendigkeit  zeigte,  vor  allem  auf  zulängliche 
Mittel  zur  Erlangung  der  höchsten  Genauigkeit  zu 
denken:  der  kann  es  nicht  auflbllend  finden,  dafs 
Analysen  der  weit  mannigfaltiger  zusammengesetzten 
Minerale  es  nicht  zu  gröfserer  Sicherheit  des  Resul- 
tats brachten.  Vergleichen  wir  Analysen  unserer 
grö&ten  Meister ,  z.  B.  vom  schwefelsauren  Baryt» 
salzsaurem  Silberoxyd,  phosphorsaurem  Bleioxyd  u« 
ß,  w.y  von  welchen  zu  vermuthen  ist,  dafs  sie  zu  dea 
Analysen  in  gleicher  Reinheit  angewandt  wurden,  so 
finden  wir  die  Resultate  derselben  bedeutend  abwei- 
chend, sowohl  unter  sich,  wie  von  dem  eigentlichen 
Verhältnifs.  Da  nun  derselbe  Fall  hei  vielen  zerleg» 
ten  Mineralen  seyn  kann^  und  bei  diesen  überdielii 
gar  nicht  anzunehmen  ist,  dafs  die  jedesmal  zur  Ana- 
lyse angewandten  ganz  chemisch  gleich  waren ,  so 
lälst  sich  daraus  gar  nichts  gegen  die  Richtigkeit  der 
Anwendung  der  Lehre  von  den  bestimmten  Verhält- . 
nifsmengen  in  der  Mineralogie  beweisen.  —  Das  erste 
Hindernifs  liegt  also  darin ,  die  Zerlegung  eines  Mi- 
nerals so  anzustellen,  dafs  das  Resultat  den  wirkli* 
eben  Bestand  gebe;  es  ist  von  allen  am  wenigsten 
schwer  zu  überwinden. 

3.  Ein  zweites  grölseres  Hindernifs  liegt  in  der 
Schwierigkeit,  um  nicht  zu  sagen  Unmöglichkeit, 
eine  im  Mineralreiche  gebildete  Verbindung  rein,  und 
frei  von  fremden  Stoffen  zu  erhalten,  die  in  der  Masse 
desselben  zufällig  in  un wahrnehmbaren  und  nicht  ab-» 
zusondernden  kleinen  Theilchen  abgesetzt  sind.  Ein 
Blick  auf  die  Bildung  der  Minerale  wird  dieses  noch 
besser  erläutern.  Wir  finden  sie  entweder  krystalli- 
sirt,  d.  h.  aus  einer  Flüssigkeit  theils  langsam  und 
regelmäßig  ajpgeschossen,  theils  plötzlich  durch  ge- 
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störte  Krystallisation  krystallisch- körnig,  (wie  z.B. 
Lfepidolith ,  Cararamarmor)  abgesetzt,  oder  auch  frei 
von  allem  krystallischen  Ansehen  gefallet,  gleich  ei- 
nem unserer  Niederschläge  aus  Auflösungen^  welehe 
Niederschläge  nachher  erhärteten  und  formlose,  in 
ihrer  Zusammensetzung  oft  heterogene,  Massen  bil- 
deten ,  die  bisweilen  Krystalle  einschliefsen ,  entstan« 
den  entweder  aus  einer  hinzugekommenen  Flüssig- 
keit von  anderm  Gebalt ;  öder  auch  während  der  Fäl- 
lung selbst  aus  ^der  ersten  Fliissigkeit  angeschossen 
und  in  der  gefälleten  weichen  Masse  abgesetzt.  Was 
diese  aus  erhärteten  Niederschlägen  gebildeten  Mas- 
sen betrifft,  so  ist  klar,  dafs  keine  Analyse  ein  mit 
der  chemischen  Proportionlehre  übereinstimmendes 
Resultat  geben  könne,  wenn  nicht  bisweilen  ein  sol- 
cher Niederschlag  zufällig  blos  aus  einem  einzigen 
Stofla  besteht,  wovon  es  an  Beispielen  nicht  fehlt; 
,  dafs  aber,  umgekehrt,  die  Anwendung  der  chemi- 
schen Proporttonlehre  auf  die  Analyse  solcher  Fossile 
uns  darüber  Licht  geben  könne,  aus  was  für  wel- 
chen, zusammen  niedergefallenen,  besonderen  Verbin- 
düngen  jene  formlosen  Massen  entstanden  seyn  mögen» 
'  Dagegen  dürfen  wir  mit  Recht  genügendere  Re- 
sultate von  der  Zerlegung  regelmäfsig  angeschossener 
Possile  erwarten,  obwohl  auch  der  regelmäfsigstc  und 
klarste  Krystall  selten  frei  ist  von  fremder  Beimi- 
scliiing.  Betrachten  wir  einen  Augenblick  nach  Maas- 
galn»  der  Erfahrung  in  unseren  Laboratorien  bei  der 
Kl ystallisirung  von  Salzen,  was  unter  ähnlichen  Um- 
;»läuJen  in  der  Erde  geschehen  müsse.  *)    Schiefst  z. 


^)  DiV^e  Beispiele  srün'l«n  •ich  TOKu^b'ch  aof  wÜMorige  Auf- 
lüiungen,    obwohl  lit  such  auf  sndere  kr^tuUisirende  zu- 
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fi.  Salpeter  an  aus  einer  zusammengesetzten  Lauge ^ 
y/ie  sie  aus  der  Salpetererde  erhalten  wird,  so  ent- 
stehen regelmäfsige  Kryslalle^  die  aber  braungefärbt 
und    kochsalzhaltig  sind.     Kein  Chemiker  hat  noch 


••mmengesetste  Flüstigkeiten  anwendbar  tind.  Die  Mei* 
nang  Ton  Entatehung  der  Minerale  durch  dat  Flütaig-  oder 
Weichwerden  in  höherer  Temperatur  und  darauf  folgende 
Abkühlung  hat  noch  nicht  alle  Anhänger  Terloren,  obwohl 
ein  einxiger  Terknisternder  Kryatall »  eine  einxige  Veratti- 
nerung ,  ein  unumitöfslicher  Beweia  dagegen  ist  für  dei^ 
der  an  überlegen  fernlag^  wat  deren  Vorkommen  beweitet. 
Es  iit  wahr,  dafa  auf  einer  andern  Seite  wir  oft  RrjataUe 
aus  Stoflen  gebildet  sehen,  die  nach  unserer  bisherigen  Er- 
fahrung nicht  als  solche  im  Wasser  aufgelöst*  gewesen  aeys 
konnten,  s.  B.  die  Schwefel-  und  ArsenikmetaUe«  Dabei 
müssen  wir  uns  aber  erinnern,  dafs  auf  die  im  Innern  der 
Erde  befindlichen  Anflösnngen  eine  Kraft  wirke,  über  di« 
wir  in  unsem  Versuchen  nicht  auf  gani  gleiche  Weise  Ter*  .-. 
fügen  können,  nämlich  die  Electricita't,  und  was  in  unatm 
Versuchen  in  einigen  Tagen  bewirkt  wird,  im  Innern  der 
Erde  Jahrhunderte  au  seiner  Ausbildung  erfordern  möge* 
Die  ungleichartige  Masse  der  Erdkugel,  geborsten  und 
durch  von  allen  Seiten  eindringendes  Wasser  getränkt,  bil- 
det eine  unaählige  Menge  electrischer  (gaWauischer)  Werk» 
atätten,  die  in  allen  möglichen  Richtungen  einander  durch- 
kreutsen,  ohne  sich  in  ihrer  tWirktamkeit  au  stören,  gleieh 
den  Sonnenstrahlen  auf  der  £rdoberflächf>  und  welche  die 
ewige  Thätigkeit  bestimmen,  durch  die  das  Innere  der  Erde, 
serstörend  und  schaffend,  unaufhörliche  Veränderungen  er* 
leidet.  Krjstallisationeo,  Auflösungen,  Oxydationen,  Wie- 
derherstellungen gehen  hier  unausgesetzt  vor  sich,  unter 
Formen  und  Verhältnissen ,  welche  die  Kunst ,  bei  ihrem 
Unvermögen  die  wirkenden  Kräfte  auf  gleiche  Weise  aa 
leiten,   Tielleieht  aiaimeK  ward  nachahmen  können,         B» 
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geglaubt,  da6  der  in  den  Kryatallen  eingeschlossene 
braune  Farbestoff ,  oder  das  Kochsalz,  auf  irgend  eine 
Weise  zu  ihrer  eigentlichen  Mischung  gehören;  son* 
dem  wir  sehen  sie  als    fremde   Beimischungen   an 
von   der  Flüssigkeit,  woraus  der  Salpeter  anschofs. 
Eben  so  ist  es  ein  bekannter  Uinstand ,  dafs ,  je  lang- 
samer eine  Auflösung  anschiefst,  und  je  gröfsere  Kry- 
stalle  sie  bildet,  desto  unreiner  der  Anschuls  ausfal* 
le.  —    Alles  dieses  mufs  auch  im  Innern  der  Erde 
erfolgen,  da  die  Minerale  theils  aus  zusammengesetz- 
ten Auflösungen  anschiefsen,  theils  durch  ihre  Ein- 
wirkung gebildet  werden.    Der  Stoff,  dessen^  die  Auf- 
lösung am  meisten  enthtit  und  womit  sie  übersättigt 
ist,  bildet  die  Krystalle,    aber  diese  behalten  eined 
Antheil  von   der  Auflösung  in  iliren  Zwischenraum 
meh,  werden  davon   verunreinigt  und  erhalten  da- 
durch nicht  selten  eine  ihnen  gar  nicht  zukommende 
Farbe.     Dieser  Umstand   verursacht,    dafs  so  viele 
Minerale ,  die  ihren  eigentlichen  Bestandtheilen  nach 
farblos  seyn  sollten,  roth,  'grün,   gelb,   blau  u.  s..w. 
gefärbt  sind,  welche  Farben  von  einer  geringen  me- 
chanischen Beimischung  anderer  gefärbter  Minerale 
herrühren ,  die  oft  so  fein  zertheilt  sind,   dafs  sie  die 
Durchsichtigkeit  des  Krystalls  nicht  merklich  beein- 
trächtigen.    Daher  findet  man  auch   bei  der  Zerle- 
gung der  meisten  krystallisirten  Minerale  zwei,  drei 
und  mehrere  Bestandtheile,  die  darin  nur  zu  i  Pro  •• 
Cent  oder  einem  Bruch  vorhanden  sind,   und  allem 
Anschein  nach  zu  der  Mischung^  des  krystallisirten 
Fossils  so  wenig  gehören,  wie  Kochsalz  und  Farbe- 
stoff zu  der  des  Salpeters»     Es  ist  klar ,    dafs  diese 
fremden    Bestandtheile   abgezogen    werden   müssen, 
wenn  man  das  Ergeboils  nach  der  liehre  von  den 


:  V 
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bestimmten  Verhaltnifsmengea  beurtheilen  will,  wo<^ 
bei  sich  aber  wieder  die  Schwierigkeit  entgegenstellt, 
zu  bestimmen,  ob  ein  Antheil  von  den  iür  die 
Hanptbestandtbeile  angesehenen  Stoffen  zur  Mischung 
der  abzuziehenden  fremdartigen  Substanzen  gehört^ 
und,  wenn  dieses  der  Fall  wäre,  wie  viel  davon. 
Eine  einigermafsen  vollständige  tCenntnifs  der  Mine- 
rale, zugleich  mit  der  Untersuchung  des  Vorkom- 
mens,  könnte  indessen  doch  oft  hier  zu  Hülfe  kom«  ' 
men, 

5.   Ein    bisher    weniger  beachteter  Umstand  ist 
folgender:  Ist  eine  Auflösung  von  zwei  oder  mehre- 
ren Verbindungen  so  gesättigt,  dafs  sie  beginnt  Kry-* 
stalle  abzusetzen,  ao  geschieht  es  bisweilen,  dafs  ein 
Partikel  von  der  einen  Verbindung  sich  mit  mehren 
Partikeln  von  einer  andern  dicht  zusammenlegt,  ao 
da{s  beide  gemeinschaftlich  Einen  Krystall  bilden,  der 
in  Farbe,  Form,  Durchsichtigkeit,  specif.  Gewicht  u» 
s.  w.  gänzlich  abweicht,  sowohl  von  dem   darin  die 
gröfste  Masse  betragenden  Stoffe,  als  dem  damit  in 
Verbindung  getretenen;  und  oft  beträgt  letzter  kaunoi 
Ein  Procent  des  ganzen  Gewichts,  bisweilen  kann  er 
mehr  ausmachen«    Die  relativen  Mengen  der  zur  BiU  - 
düng  eines  solchen  Krystalls  in  Verbindung  getrete- 
nen Stoffe  scheinen,     so   weit  die  ^Erfalirung   jetzt 
reicht,  blos  auf  den  Mengen  zu  beruhen,  welche  die 
Auflösung   im  Augenblick    des    Krystallisirens    von 
dem    einen    oder   andern    abzusetzen    vermag.     Die 
Chemie  stellt  mehrere  solche  Beispiele   auf:    so  das 
Auschiefsen  des    Kochsalzes  in   Octaedern    und    de« 
Salmiaks  in  Wiirfeln,  wenn  ihre  Auflösungen  Harn- 
stoff enthalten ;    die    Zusammenkrystallisirung    von 
aalpetersaurem  und,  arsaniksaurem  BleiosLyd ,    wenn 
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man  eine  Auflösung  von  arseniksaurem  Bleioxyd  uaJ 
Salpetersäure  verdunsten  bfst.     Ein   anderes  auffal- 
lendes und  schönes  Beispiel  giebt  der  aus  einer  ge- 
sättigten Auflösung    von  salzsaurem  £isenoxyd    an- 
schiefsende  Salmiak:  er  krystallisijrt  daraus  im  durch- 
sichtigen, regelmäfsigen,   lief  rubinrothen  Würfeln, 
deren  Eisenoxydgehalt  oft  noch  nicht  auf  i  Pct.  geht 
und  die  bei  der  Auflösung  in  Wstsser  eine  fast  farb- 
lose Auflösung  geben,  woraus  der  Salmiak  beim  Ab- 
dampfen auf  gewöhnliche  Weise  anschiefst,  während 
in  der  Mutterlauge  eine  Spur  von  salzsaurem  Eisen- 
oxyd  zurück  bleibt.     Noch  ein  besonderes  Beispiel 
eiuer  dergleichen  Zusammenkrystallisirung  gan^^  un- 
gleichartiger Salze  zeigt  sich  an  dem  Salze,   das  aus 
der  sauren  Flüssigkeit  von  dem  Rückstande  der  Be- 
reitung der    oxydirten  Salzsäure  in  den  irländischen 
Bleichfabriken  anscbieCit  QfViUon  in  Thomson'a  An- 
palen V.  356.)  und  dessen  Krystalle  aus  schwefelsau- 
rem Natron,  salzsaurem  Manganoxydul  und  ungefähr 
1^  Pct.  salzsaurem  Bleioxyd  bestehen.    Salze ,  die  nur 
in  einer  so  sauren  Flüssigkeit,   aus  der  sie  anschös- 
sen, neben   einander   bestehen   können,   und   daher 
zerfallen ,   wenn  man  die  Krystalle  in  reinem  Was- 
ser auflöst. 

Ich  bin  überzeugt,  dafs  ein  solcher  Fall  bei  vie- 
len krystallisirten  Fossilen  Statt  findet,  obwohl  wir 
bisher  es  noch  nicht  bestimmt  darthun  können.  So 
z.  B.  scheint  es  ziemlich  sicher  zu  seyn,  dafs  die 
viel  besprochene  und  von  der  des  kohlensauren  Kalks 
so  merkwürdig  abweichende  Krystallform  des  Arra- 
gons  von  einer  solchen  Krystallverbindung  herrühre, 
indem  sich,  nach  Maasgabe  von  Stromeyer^a  Analyse, 
Partikeln  von  kohlensaurem  Strontian  mit  Krystall- 
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Wasser  in  einer  gewissen  Ordnung  mit  den  Partikeln 
des  anscbiefsendtn  kohlensauren  Kalks  vereinigten^ 
wodurch  eine  secundäre  Form  entstand  >  die  aus  der 
Grundfoi^m  des  kohlensauren  Kalks  für  sich  nicht 
abgeleitet  werden  kann.  Daraus  läfst  sich  b^^greifen^ 
woher  der  Arragon  so  geringe  Mengen  chemisch  ge-^ 
bundenen  Wassers  von  {  bis  |  und  1  Pct«  enthalten 
kann,  mit  dessen  Austreibung  seine  Durchsichtigkeit . 
verloren  geht:  indem  jene  Mengen  von  den  deh 
kohlensauren  Slroutians  abhängen^  dessen  Krystall-« 
Wasser  es  isU 

Otine  Zweifel  finden  sich  nocb  mehrere^  Schwie- 
rigkeiten bei  dem  V^ersuch ,  die  Analysen  der  Mine- 
Jrale  und  die  Beürtbeilung  ihrer  Resultate  mit  Ernst 
2ur  möglich  höchsten  Vollkommenheit  zu  bringen. 
Ich  wage  indessen  zu  hoffen^  dafs  diese  Schwierig« 
keiten  nicht  unüberwindlich  seyn  Werden. 

Es  ist  nun  noch  übrig,  einige  Worte  über  die 
Beürtbeilung  der  quantitativen  Resultate  der  Mine^ 
ral- Analysen  und  die  richtige  Zusammenpaarung  der 
gefundenen  Bestandtheile  zu  sagen.  Es  ist  klar^  daisy 
wenn  wir  bei  Vorstellung  der  Mischung  eines  Salzes, 
z.B.  des  Alauns^  nicht  weiter  gingen ,  als  ihn  aus 
Kair*  und  Thonmelall,  Schwefel,  Wasserstoff  und 
Sauerstoff  zusammengesetzt  zu  betrachten^  in  wis- 
senschaftlicher Hinsicht  wenig  gewonnen  wäre.  Wir 
kommen  der  Natur  seinet*  Mischung  einen  Schritt 
näher^  wenn  wir  die  einzelnen  Stolle  zusammenpaa- 
ren, und  ihn  als  aus  Schwefelsäure,  Thonerde,  Kali 
und  VVasser  zusammengesetzt  ansehen.  So  thaten 
es  die  Chemiker  auch  schon  lange  und  dadurch  ent- 
stand der  Name  eines  Tripelsalzes,  oder  eines  Salzes 
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aus  drei  F^Iauplbesfandlheilen.  Der  nächi^te  Schritt 
zu  einer  vollkömmneren  Kenntnifs  war  nun^  ihu  alt 
aus  schwefelsaurem  Kali  und  schwefelsaurer  Thon« 
erde  mit  Krystallwasser  bestehend  su  betrachten, 
wodurch  der  Name  eines  Doppelsalzed  aufkam.  £nd^ 
lieh,  dafs  4ch  so  sagen  darf,  vollendete  die  Lehre 
von  den  chemischen  Verhältnifsmengen  unsere  Vor- 
stellung von  der  Zusammensetzung  dieses  Salzes,  in^ 
sie  zeigte,  dafs  es  aus  i  Partikel  schwefelsaurem 
Kali,  5  Partikeln  schwefelsaurer  Thonerde  und  a4 
Partikeln  Krystallwasser  bestehe. 

Die  Chemiker  haben  lange  die  Minerale  als  Zu- 
sammensetzungen aus  einzelnen  Eidarten  aufgestellt| 
ohne  diese  als  zu  zwei  verbunden  zu  betrachten,  und 
ohne  einige  bestimmte  Verbindungs  verhältnisse  wahr- 
zunehmeni,  gerade  wie  es  in  d*m  nicht  längst  vci  flos- 
aenen  Zeitraum  mit  den  Bestandthcilen  des  Alauns 
geschab.  Durch  die  Ausbildung  der  electrochemi- 
achen  Theorie  und  die  Entdeckung  deV  Gesetze  von 
den  bestimmten  Verhältnifsmengen  ist  es  nothwendig 
geworden,  eine  solche  wissenschaftliche  Erörterung 
der  Natur  der  Minerale  zu  unternehmen«  Die  man- 
nigfaUigen  Analysen  unserer  Vorgänger,  unter  wel- 
chen der  vortreffliche  Ä/ajoro^/t  den  ersten  Platz  ein- 
nimmt, gehen  uns  eine  Menge  Stoffs  zu  diesem  Ver- 
such, obwohl  die  richtige  Ausfuhrung  gewifs  erst 
durch  künftige  Arbeiten  zu  erhalten  seyn  wird,  die 
mit  voller  Umsicht  auf  -den  Gegenstand  angestellt 
worden,  und  mit  aller  erdenklichen  Fürsorge  für 
Erhaltung  der  höchsten  Genauigkeit,  ohne  die  der 
Zweck  nicht  zu  erreichen  ist. 

Es  ist  vorzüglich  diejenige  Klasse  der  Minerale, 
worin  die  Kieselerde  der  electronegative  Bestand iheil 
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ist,  d.h.  als  Säure  auftritt,  welclie  auf  die  übrige  Mi* 
neralogie  das  meiste  Licht  veibreitet,  indem  selbige 
von  allen  die  zahlreichste  ist^  und,  was  von  ihr  gilt^ 
•ich  ungezwungen  auf  dib  übrigen  weniger  bekann- 
ten Klassen  anwenden  läfst«  Ich  will  diese  Klasse 
mit  dem  Namen  Silicate^  Siliciates,  (kieselsaure  Ver* 
bindungenO  belegen« 

In  meinem  Versuch  einer  ersten  Grundlage  des 
electrochemischen  Systems  und  einer  darauf^  ange* 
wandten  Nomenclatur,  (KongL  Vet.  Ac,  Handl.,  i. 
H,  »812,  auch  De  la  M6th6rie's  iTournal  de  Physique 
Oetob*  181 1.)  führte  ich  die  Verbindungen  der  Kie- 
selerde mit  andern  Oxyden  als  Salze  auf,  die  ich  Si'* 
Uciatea  nannte«  Es  wäre  damals  wirklich  zu  früh 
gewesen,  mehr  als  dort  geschah  die  Aufmerksamkeit 
des  Lesers  auf  die  mineralischen  Silicate  zu  richten, 
indpm  die  tiefe  Dunkelheit,  die  noch  darüber  ausge- 
breitet lag,  vielmehr  gegen  diese  Vorstellung  hätte 
einnehmen  können,  besonders  da  die  Natur  der  Ab* 
handlung  keine  weitere  Auseinandersetzung  des  Ge<« 
genstandes  zuliefs«  Seitdem  habe  ich  mit  wirklichem 
Vergnügen  erfahren,  dafs  Hr,  Sniithson,  einer  der 
erfahi'ensten  Mineralogen  in  Europa,  gewifs  ohne 
alle  Kenntni(s  von  meinem  Versuch,  iu  einer  Ab- 
handlung über  die  Natur  des  Stilbits  und  Afesotyps 
einen  ähnlichen  Gedanken  geäufsert  hat.  Es  ist  wolil 
nicht  zu  leugnen,  dafs  diese  Zusammenstimmung 
des  Resultats,  das  auf  einer  Seile  von  einem  rein 
chemischen,  auf  der  andern  von  einem  analytisch - 
mineralogischen,  Gesichtspunkt  aus  gezogen  worden^ 
sehr  viel  für  seine  Richtigkeit  beweise,  daher  ich 
hoffen  will,    dafs  kein  mit  dem  gegenwärtigen  Zu- 
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Stande  der  Chemie  gehörig  bekannter  Mineralog  noch 
einige  gegründete  Zweifel  hegen  werde. 

Die  Kieselerde,  als  Säure  betrachtet,  hat  die  Ei- 
genschaft, Verbindungen  von  mehreren  ungleichen 
SäKipuiigsstufen  zu  geben.  Die  gewöhnhchste  ist, 
wo  die  Kieselerde  gleich  viel  Sauerstoff,  wie  die  Base 
hal  und  diese  wollen  wir  in  der  Folge  Siliciates 
nennen.  Dann  zeigen  sich  vorzüglich  solche,  in 
welchen  sie  dreimal  so  vieLSauersioff  hält,  und  die- 
sen wollen  wir  den/  Namen  TrUiliciaies  geben. 
Nicht  selten  enthält  sie  in  diesen  Verbindungen  auch 
sweimal  die  SauerstofTmenge  der  Base,  in  welchem 
Fall  wir  sie  Biailiciatea  heiCsen.  Auch  bildet  die 
Kleseleide  viele  basische  Verhindangen  von  unglei- 
chen Graden,  Suhailiciates y  die,  da  es  immer  vor« 
theilhaft*se)n  wird,  die  Verschiedenheit  in  der  che- 
mischen Benennung  auszudrucken,  durch  den  Beisatz 
6i-,  iri'y  U.S.W,  unterschieden  werden  können; 
z.  B.  Subsilicina  bialuminicuSy  trialuminicus  etc.,  je 
nachdem  die  Base,  (hier  die  Thonerde,)  zwei  oder 
dreimal  die  Sauerstoffmenge  /der  Kieselerde  enthält. 

Die  Kieselerde  giebt  ferner,  gleich  andern  Sau* 
ren,  mehrfache  Silicate ^  theils  mit,  theils  ohne 
Krystallwasser.  Oft  finden  wir,  dafs  diejenigen  Ba- 
sen, die  gerne  mit  andern  Säuren  mehrfache  Salze 
bilden,  solches  auch  hier  thun,  so  wie  wir,  obwohl 
mit  vielen  Ausnahmen ,  in  den  Doppelsilicaten  das- 
selbe Verhältnifs  der  Basen  unter  sich  finden,  wie  in 
andern  bekannten  Doppelsalzen  derselben  Basen. 
Würde  2.  B.  in  dem  gewöhnlichen  Feldspath  an  die 
Stelle  des  Siliciums  Schwefel  gebracht ,  so  wäre  di# 
Verbindui^g  wasserfreier  Alaun. 
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Aber  die  Natur  bringt  in  ihrem  Reichthum,' 
durch  den  schwächsten  Verwandschaffsgrarl,  eine 
Menge  noch  mannigfaltigerer  Verbindungen  hervor^ 
—  und  dahin  lassen  sich  ohne  den  mindesten  Wi*- 
derspruch  eine  grofee  Menge  der  Silicate  bringen,  — 
denen  wir  nach  der  Erfahrung  in  unsern  Laborato- 
rien, nur  sehr  wenige  oder  gar  keine  ähnlichen  Ver- 
bindungen gegenüber  zu  stellen  haben.  So .  z.  B. 
finden  wir  Silicate  mit  drei  bis  vier,  und  vielleicht 
bei  erweiterter  Erfahrung  mit  noch  mehr,  Basen,  die 
alle  zusammen  zu  einer  einzigen  Verbindung  verei- 
nigt sind,  und  deren  reines  Krystatlgefüge  zu  erken- 
nen 'AU  geben  scheint,  dafs  man  sie  als  ein  chemi- 
sches Ganze  ansehen  müsse;  im  Fat!  nicht  Umstände 
in  der  Folge  zeigen,  dafs  sie  zu  der  Klasse  von  Kry- 
stalien  gehören,  die  durch  mehrere  sich  zusammen«« 
legende,  aber  nicht  chemisch  verbundene,  Stoffe  ge- 
bildet worden.  Pabei  findet  sich  auch  oft,  dafs  die 
verschiedenen  mit  einander  verbundenen  Silicate  sich  ^ 
nicht  auf  gleichen  Sältigimgsslufen  befinden,  sondern 
dafs  eine  oder  mehrere  von  den  schwachen  Basen 
Subsilicate  oder  Silicate,  eine  oder  mehrere  der  slär- 
kern  dagegen  Bi-  oder  Trisilicate  sind;  (ein  solches 
Resultat  geben  wenigstens  für  jetzt  die  Analysen.) 
Dafs  in  unsern  Laboratorien  solche  Verbindivngea  ^j^ 
nicht  erzeugt  werden,  rühil  offenbar  daher,  dafs  wit  ._'*^ 
gewöhnlich  unsere  Erfolge  durch  Anwendung  sol-* 
eher  Umstände  erhalten,  deren  Wirkung  viel  z« 
heftig  und  gewaltsam  ist,  als  dafs  sie  den  Einfluf« 
sehr  schwacher  Verwandtschaften  zuliefsen. 

Ich  habe  mir  auch  die  Frage  aufwerfen  müssen, 
ob  es  wahrscheinlich  sey,  dafs  bei  einer  solchen 
langsam  zusammengewachsenen  Verbindung  mehrere 
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Silicate  derselben  Base,  aber  von  ungleichen  Sätti- 
gungsstufen, sich  mit  dem  Silicat  einer  andern  Base 
zu  einem  chemischen  Ganzen  verbinden  können  ,  z. 
B.  1  Partikel  Kalisilicat  mit  3  Partikeln  Thonsilicat 
und  2  Partikeln  Thonsubsilicat.  Theoi*etische  Gründe 
bestimmen  mich  indessen^  dieses  für  minder  wahr- 
scheinlich zu  halten;  ich  habe  es  bei  dei*  Berech« 
nung  der  Analyse  verschiedener  krystallisirter  Fos- 
sile nie,  gefunden.  Wenn  daher  dieser  Fall  einträfe, 
so  ist  es  wahrscheinlidh,  dafs  das  Fossl'l  als  ein  er«- 
h^rtetes  Gemenge  zweier  Silicate  von  ungleicher  Sät- 
tigungsstufe  anzuseilen  ist^  gleich  ^iner  eingedickten 
Auflösung  eines  neutralen  und  basischen  Salzes  der* 
selben  Ba^e.  Von  solcher  Art  ist  z.B.  die  Zusam- 
mensetzung des  Agalmatholits  nach  John^s  Analyse. 
Indessen  mufs  man  die  Entscheidung  der  Erfahrung 
]iberlassen.  —  Dafs  zwei  Silicate  auf  ungleichen  Sät- 
tigungsstufen sich  nicht  ohne  Vermiltelung  des  Sili- 
cats einer  andern  Base,  welche  die  Grundpartikel 
oder  Einheit  der  Verbindung  ist,  vereinigen  können, 
folgt  aus  der  Lehre  von  den  bestimmen  Verhältnifs- 
xnengcn. 

Um  den  Leser  In  Stand  zu  setzen  zu  beurthei- 

len.   in  wie  weit  diese  theoretischen  Angaben  richtig 

sind,    oder  nicht,    so  will    ich   hier  einige  Beispiele 

*^;' i\' von  Silicaten  beifügen,  sowohl  einfachen,    als  zwei- 

und  mehrfachen. 

A.    Beispiele  von  einfachen  Silicaten. 

1.  Kalk  -  Triailicat,  Trisilicias  calcicus.  Eine 
Steinart  von  Aedelfors,  beschrieben  und  analysirt 
von  Hisinger,  (Afhandl.  i  Fys.,  Kemie  och  Min. 
IL  J.,  S.  i88.j    Sie  besteht  aus 
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Gefundenet  Berechnetet 

Resultat    -  Resultat 

Kieielerde    67,77  )  «  m  ^  ^8,75.  5;  .  •  58,65 

Sauersten 


I 


Kalk  erde      35,äo  f  9,80.  1.  •  .  54,55 

Thonerdc  i,83 
Eisrnoxyd  t,oo 
Verlust  5,85. 

Die  kleinen  Zahlen  rechts,  vor  dem  durch  Rech- 
nung gefundenen  Resultat,  -zeigen  die  Einheit  an  und 
•  die  Muttipia  davon  *).  Der  Säuerst offgehalt  der  iu. 
dem  Fossil  gefundenen  Kalkerde  beträgt  9,8;  diese 
X  5  =:,  119,4,  die  nicht  sehV  von  »8,75 ,  dem  Sauer« 
fitoITg^ialt  der  gefundenen  Kieselerde,  abweichen. 
Die  übrigen  Bestandlheile  des  Fossils  sind  offenbar 
seiner  eigentlichen  Mischung  ganz  fremd. 


*)  Ein  für  diese  BereoT\pungeD  sehr  wichti|;er  Umstand  Ut  die 
Xeontnafs  des  Sauerste fT^^ehalts  der  Kieselerde.  Dorch  den 
nnmittelliaren  Versach  mit  Silicium-Eisen  fand  ich  ihn  itt 
o,48.  Strorneyer  |hat  ihn  zu  o,55  angegeben.  Unter  dieser 
Zahl  mufste  das  rechte  Verhaltnifs  liegen,  wi9  ich  nach 
John  Dopyu  Versuch  mit  kicseligem  flufsspathsaurem  Gas 
berechnete.  Er  fand,  dafs  loo  Th.  Flufsspathsäure  sich  mit 
169  Th«  Kirselerde  rerhinden ,  nad  diese  259  noch  84,33 
Ammoniak  aufnehmen  können.  Nach  dem  SauerstofiTgehalto 
des  Ammoniaks  kann  nun  der  der  Kieselerde  berechiii 
^erden,  indem  dieser  ein  Vielfaches  von  erstem  seyn  mufii 
Das  Ammoniak  enthalt  des  Sauerstoffs  46,88  in  luo;  84,5.t 
enthalten  demnach  39,466  Sauerstoff.  Nach  meinen  fynthe-^ 
tischen  Versuchen  über  die  Kieselerde  müfsten  169  Theilo 
Kieselerde  76,32  Sauarstoff  enthalten;  nun  sind  39,466  X  3 
r=  78,932,  was  nicht  sehr  abweicht.  Nach  diesem  letzten 
Verhaltnifs  würden  in  100  Kieselerde  49,r/4  Sauerstoff  ent- 
halten seyn,    und  hiernach  werde   ich  den  Gehalt   im  Fol- 
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2.  Kalk-Bisilicat^  Bisilicias  caicicu«.  SchaUteia 
W. ,  Tafelspath.  Klaproth's  Analyse,  in  s.  Beitrat 
gen  Bd.  3.  S.  291. 

ICieselerde  5oi  ^^^^^^^^^^  =?  24,82,  2  oder  6.  5o,oo 
Kalkercje  45)  lehllt"*  "  12,60.  \  -.  5.  44.35 
Wasser        5'  4,4o,      i    —    1,        4,70 

Die  Kieselerde  ist  hier  mit  i^mal  so  viel  Kalk- 
erde, wie  im  vorigen  Fossil  verbunden ,  und  enthält 
demnach  da«  Doppelte  des  Sauerstoffgehalt^  der  Base» 
Während  der  des  Krystallwassers  \  desselben  beträgt; 

5.  Tfionsilicatj  Silicias  aluroinicns.  Nephelin» 
Somroit  K.  f^auquelin'a  An^l^^P» -^^^et,  de  la*Soc« 
phil.  ^  An  V.  pag.  la. 


^enden   überall  berechnen.     Ich  ferweise  hier  übrigens  auf 
meine   Abhandlung  über  die  chemischen  Volume^    (Art.  Si« 
Itciiim)    in    Thomson't  Annala   of  Philoaophy    Decbr.    i8t5, 
Jan.  Febr.  Mars  18 14.      Der  Thonerde  Gehalt  an  SauerstüfF 
ist   berechnet  gemaTs   meinen    rorlängst  bekannt   gemachten 
V?rsii9lien  au  46,7;  der  Bittererde  38 >    der  Kalkerde  au  28; 
des  ßaryts  sa    io,5;    des   Natrons   an  35,66;    des   Kali  zvk 
17  u>  s.  w.  —  (Vergl.    Fogets  Abhandl.  in  diesem  Journalo 
Bd.  7.  S.  179  f )  Zugleich  mufs  ich  den  Leser  erinnern,  be- 
aqnders  hei  susammengesetstern  Fossilen,  keine  gani  genaue 
Ueberelnstimmung  der  Analysen  mit  der  Reehanng  su   er- 
warten,    pieses  wifre  fiir  jetat  eine  an  strenge  Forderung  f 
und  ich  habe  geglaubt,  mich  mit  den  Torgefundenen  Resul- 
taten begnügen  su  müssen,   wenn  die  Abweichung  von  der 
Berechnung  nicht  die  Grenaen  der  gewöhnlichen  Beobach- 
tungsfebler   in   einer    Analyse  überschreitet«     Zur  leicht^ra 
Uebersicht  habe    ich   überall  beigesetst,    wie    das  Resultat 
nach  der  Theorie,  oder   der  dditigem  Formel»    ansfoliea 
sollte. 
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Kieselerde     46  \  sanentoff.     ^  ^^'85.    i.      46,o5 
Tr^onpirde     49  }     6«*»*^'  »3,q8,    1,     40,95 

Kalkerde    •    3 
Eisen  oxyd      1 

4.  Zintsilicnf,  Silicias  sincicus;  Galmei.  Sixiith^ 
«on's  Analyse,  Pliilos.  Trans.  i8o3. 

Kieselerde     a^o  )  =3  I3,4i.      i.     36,79 

Zinküxyd     68,3]   ^•'^•'^•^^^        i3,4o.     1,     66,5i 

Wasser,  Verlust  6,7. 

5.  Kupfersilieat ,   Silic,  eupricus.    Diopfas.     E« 


fehlt  eine  quantitifHv  sureiciiende  Analyse ;  ich  führe 
ihn  blos  seiner  Mischung  wegea  als  einfaches  Ka- 
pleroxyd-Silicat  auf, 

6.   Manganoxyäul^Bisilicat,  Bisil,  manganosus« 
Rother  Mangankiesel.     S.   meine   Analyse  desselbeu 
in  Afhdl.  i  Fys  ,  Kern;  och  Min.   H.  1.  S.  110^ 
Kieselerde     •     4o,Qi  t=:  19,86.      2.     42,26 

Manganoxydul  47^71     ^^^^^  3o,5o,      i, .   45,4^ 

Eisenoxyd    •      4,6 
Kalk    •    •     •      1^3 

Die  Originalabhandlung  hat  55  Oxyd ;  das  Fos^ 
sil  enthält  aber  solchem  als  Oxydul,  und  j^ne  55  gct| 
hcn  auf  47,7  herunter. 

Ich  habe  in  der  Analyse  dieses  Fossils  eine  zv^^ 
a^uftllig  dabei  erhaltene  krystalUsirte  Verbindung  voa 
'iA.3ii\gfiv^i)yyd  mit  Kieselerde  beschriebeu,  Silic.  man*« 
ganicus.  Wahrscheinlich 'entdeckt  man  daher  auci| 
diciie  Verbindung  in  der  Folge  nQcli.ngtiuiich  vav« 
kommend« 
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7«  Jdanganopcydul" Silicat,  Silic.  manganosus« 
Braansteinkiesfl  von  Klapperud«  Kl(tproth*s  Analy- 
se; Beiträge  4  S.  i38. 

»  Maoganoxyd     60    Auf  die  entaprecTiende  Menge 

Oxjdul    reducirt     (54)     an 
.  Sauerstoff    •     •    •     •    •    .     r=!  III9O 

Kieselerde     i    q5     •     ••• ^=^  1^»^ 

Wasser    •    .    i5      ^    .     • 12,4 

Da  Klaproth  dieses  Fossil  seiner  dunkeln  Farbe 
ungeachtet  in  Salpetersäure  leicht  auflöslich  fand,  so 
ist  das  Mangan  offenbar  als  Oxydul  darin  und  alle 
Bestandtheile  enthalten  gleichviel  Sauerstoff  *}. 

8.  Eisenoxydul --  TrisiücaK  Eine  Sleinart  von 
Tunaberg;  untersucht  und  beschrieben  von  L,  He^ 
denhergj  Afhdl.  i  Fys.,  K,  och  Min,  H.a.  S.  169. 

Kieselerde    .       4o,6a )  si;  20,i5  .  5,    43,64 

Eisenoxydul**)  52,53  [  ®*^^J°^""         i,\\.     i.    3o,56 
Wasser     ,      .     i6,o5 )  i4,i2.     3.    16,00 

Kohlens.  Kalk  4,g3 
Manganoxyd.  •  0,75 
Thonerde     .      .    0,57.    . 

9t  CeriumoxydulSilicat,  Silicias  cerosus;  Cerit. 
Nach  einer  Mittelzahl  •  von  Hisinger^a  Analysen, 
Afhdl.  i  Fys,  K.  och  Min.  H.5. 


*)  Es  ist  indessen  tu  l>emer1:eni    dafs  Klaproth  nur  jene  0,98 
von  ],oo  lurück  erhielt.    Wären   nnn  die  erhaltenen  60  Gr. 
^  Oxyd  in  dem  Fossil  als  Oxrdnl  gewesen »   so  hätte  KL  ei- 
nen Verlust  von  0,08  in  der  Analyse  gehabt.  ^« 

**)  Das  Orifiinal  hat  55,35,  naeh  dem  mit  Oel  geglüheten  Oxyde 
bestimmt,  was  ungefähr  Z%fi%  Oxydul  ist.  •^* 
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Kieselerde    .     i8.    Sauerstöffgehalt  »  8,g.    i.   18,6 
Ccriuinoxyd    68.    ^»f  ^•"  Gehalt  des 

Oxydul«  reducirt      er  9,2,   1.    68,0. 

Da-  der  Cerit  sich  ohne  Entwickelung  von  oxy- 
diiier  Salzsäure  in  Salzsäure  auflöset,  das  Oxyd  hin-* 
gegen  in  dem  Zustande,  in  welchem  es  bei  der  Ana- 
lyse gewogen  wurde,  oxydirle  Salzsäure  giebl,  so  ist 
es  klar,  dafs  jener  es  als  Oxydul  enthalten  müsse 
und  dafs  seine  Farbe  grofsen  Theils  von  dem  Bisen-^i 
dxyd  herrühre,  das  darin  zu  0,01  enthalten  ist. 

Die  Kieselerde  gicbt  demnach  mit  den  meisten 
Basen  Silicate.  Ich  bin  überzeugt,  dafs  die  Minera-» 
logie  in  der  Folge  nicht  nur  Bittererde-Silicat,  son- 
dern vielleicht  auch  einfache  Kali-,  Natron -|  Ba« 
ryt-  u.  s,  w.  Silicate  aufweisen  wird, 

B.  Beispiele  von  zweifachen  Silicaten. 

1.   Kalk  ^  Kali '  Trisilicat,  Trisilicias  kalico-cal«  . 
cicos.    Ichtyophtalm,     Rose's  Analyse  im   N»  allg» 
Journ.  d.  Ciiem.  Bd.  5.  S.  44, 

Kieselerde    52  0     x  =3  25,8 1.    j8.    *5o,8S 

Kalkerde       24,5     /  Saoer.ioflP-  ^y?^-      *•      ^5,04 

Kali    .     .      8,0    >    ß«l»alt  1,56.      I.       a^^i 

Wasser    .     i5,o    1  a3,23,    lo.      15,8^ 

Dieses  Mineral  ist  demnach  ein.  Doppelsalz  von 
Kalk  und  Kali,  worin  erster  5  mal  den  Sauerstoff  des 
letzten  hält,  und  die  Kieselerde  5  mal  den  der  Basen, 
Das  Salz  besteht  demnach  aus  1  Partikel  Kali  -  Tri- 
Silicat  mit  5  Parükeln  Kalk  -  Trisilical.  Dafs  dio 
Kieselerde  um  1  Partikel  zu  hoch  ausgefallen  ist» 
rührt  von  beigemengtem  Quarz  her. 


.  ^         ■ 
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n;  Bittererde-rKalb^Bisilicai^    Bkilicias  magne-^ 
sico  -  calcicus.     Malacolith.   Analyse    von  Bisinger, 
Aflid.  i  Fys.j  Kt  och  Min.   H,  5.  S.  3oo. 
Kieselerde    54,i8  J  =  26,79.     4,     53,5 

Kalkerde      22,72  j  ^l^^iJ^r^'  ^»^^-     >•     ^^'7 

Bittererde     17,81  )  65,70,     i.     17^5 


i^p"^ 


Eisenoxyd      2,18 
Manganoxyd  i,4§ 
Flucht.  StofiFe  1,20, 
Der  Malacolith   besteht  demnach  aus  i  Partikel 
Ealk-^3isilicat  und  1  Partikel  Bittererde- Bisilicat. 

I 

3.  Bittererde "- Kalt -- Silicat,  Silicias  magnesico- 

calcicus«     Serpentin  von  Bojmas.     Hiainger^s  Ana-* 
lyse,  Afhd.  i  Fys.,   K.  och  Min,  H.  5.  S.5o3. 
Kieselerde    32,oo  \  '      =  i5,78.     6.    55,86 

Bittererde     37,24  f  ^^^^^^^^^^         i4,i4.     5.    36,86 
Kalkerde       10,20  f    gehalt  2^85.     1.     10,71 

Wasser        i4jOo  1  I2ji35.     4.    12,71 


Thonerde       o^ 
Eisenoxyd      0,6 

Diese  Verbindung  ist  demnach  ein  DoppelsiUcat 
mit  Kiystallwa^ser,  und  besteht  aus  1  Partikel  Kalk- 
ailicat,  5  Partikeln  Bittererde-Silicat  und  4  Partikeln 
Wasser.  Die  Original -« Analyse  hat  10,6  Kalkerde; 
da  aber  100  des  Fossils  24,4  Gyps  gaben,  nach  richr 
tigerer  Berechnung  des  letzten,  nur  10,2  Kalk, 

C.   Beispiel  von  einem  mehrfachen  Silicat. 

Byssolith,  nach  F^auquelin^a  Analyse,  Hai^y'a 
Traite   T.  IV.  pag,  334.      < 
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=3  2536. 

8. 

48^00 

^j77* 

1. 

;^6 

3,i6. 

1. 

10,70 

6,10. 

3. 

19*^6 

5,00. 

1. 

9,68 

Kieselerde      47,0 
Talkerde        -  7 

Kalkerdc         iir"?  J  ^^ru""" 
Eisenoxyd      3o,o 

Manganoxyd  10,0 

Die  Schwierigkeit,  Kalkerde  und  ßittererde  mit 
Genauigkeit  von  eihander  zu  scheiden^  hat  einen 
vermehrten  Gehalt  an  erster  und  Verlust  an  letz«« 
ter  verursacht.  Nimmt  man  ditrin  gleichen  Satier«i 
stoflgelialt  an  und  theilt  man  diä  Kieselerde  gleich-^ 
mäsig  zwischen  allen  vier  fiasen^  so  besteht  das  Sal^ 
aus  I  Part  Kalk-Bisiliöat^  1  Parh  Talk-ßisilicat,  1  Faxt. 
Manganoxyd-Bisilicat  und  3  Part.  £isenoxyd*-Siliöat. 

Ich  erhalte  übrigens  im  Folgeqden  Gelegenheit, 
mehrere  Beispiele  von  solchen  mehrfach  zusammen- 
gesetzten Fossilen  beizubringen^  von  deren  Zerle- 
gung man  jedoch  nicht  alle  die  Schärfe  erwarten 
kann,  die  nöthig  ist,  sie  auf  dem  Prüfsteine  der  che«* 
mischen  Proportiönslehre  zu  versuöheii; 

Es  ist  klar,  dafs  bei  Anwendung  der  chemischea 
Lehren  auf  die  Mineralogie  und  Aufstellung  der 
Minerale  nach  der  chemischen  Theorie  ihrer  Mi- 
schung, auch  die  chemische  Nomenclatur  sich  zu 
einem  gewissen  Grade  auf  die  Mineralogie  anwenden 
lassen  müsse ,  und  es  müüste  natürlich  das  Studium 
der  letztem  bedeutend  erleichtert  werden,  wenn  man 
die  chemischen  Benennungen  beibehalten  könnte« 
Aber  unglücklicher  Weise  kann  die  chemische  No-« 
mencl^tur  mit  Vortheil  nur  bei  den  einfachen  Salzen, 
oder  den  einfachen  Schwefel-,  Arsenik-^  Tellur« 
u.  s.  w.  Verbindungen  angewandt  werden.  Bei  don 
zwei-  und  mehrfachen  werden  die  demPrincij)  ent* 
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sprechenden  chemischen  Namen  sehr  lang,  iihelklin- 
*gend   und    schwer    auszusprechen,     und    der   alige- 
meinste  Bilder   fiir  die  Einführung  einer  streng  wis-> 
Benschaft  liehen  Nomenclatur  würde  sie  nicht  vor  der 
»Verdrängung  durch  kürzere  unwissenschaftliche  Na- 
men schüteen  können«     Die  Chemiker  sagen  ja  noch 
jetzt  immer  Alaun,  statt  schwefelsaure  Kali->Thon- 
erde>    was  wohl  als  Definition  aber  nicht  als  Name 
dienen  kann«     Es  ist'^daher  klar»  dafs   die  cbemisrhe 
Nomenclatur    in    der   Mineralogie   nicht   anwendbar 
ist,  und  man  für  viele  zusammengesetzte  Fossile  sich 
kürzerer  empirischer  Namen  bedienen  mu(s.  Es  wäre 
gut,  die  chemischen  Namen  beizubehalten,    so  weit 
sie  brauchbar  sind  5    wo  letztes  aber    nicht   der  Fall 
ist,   iialte   ich  den  llteslen  und  bekannttfsten  Namen 
für  den    besten,    und  .sehe  nur  dann   einen   Grund, 
diesen  tu  ändern,. wenn  er  l.  zweideutig  ist,  wie  z* 
B.  Muriacit  statt   Wasserfreier  Gyps,   oder   2.* wenn 
er  aus  einer     prache  genommen  ist,    die    in  keiner 
Beziehung   zur  lateinischen   sieht  ^  so  dafs   er  nicht 
verlateint  werden  kann,  z.  ß.  Kreuzstein;    denn  jede 
wissenschaftliche    Nomenclatui^    mufs  sich    beziehen 
auf  eine  lateinische  Grundnomenclatur,   woraus  jede 
Sprache  so  übersetzen  mufs,  dafs  sie  Äich  durch  Ura- 
biegung  den  neuen  Namen  aneignet  uad  ihn  in  sich 
aufnimmt«     Nur  auf  djese  \Yeise  l^fst  sich  Einheit 
und  Richtigkeit  beibehalten.     Ich  kann  nicht  anders 
öls  höchlich  mifsbilligen  die  ungezälimte  Sucht  vieler 
Mineralogen ,  Namen  bekannter  Fossile  umzuändern, 
weil  dadurch  das  Studium  sehr  erschwert  wird,  und 
die   Synönymie   das  Unangenehmste    bei  Erlernung 
einer  Wissenschaft  bleibt.      Was   hat  die  Mineralo- 
gie gewonnen  durch  die  Vcrlauschung   des  Namens 
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Jchtyophtalm  gegen  Jpophyllit^  3a  die  Eigenschaft, 
welche  letzte  Benennung  veranlafste,  bei  vielen  an- 
dern Mineralen  vorkommt,  z.  B.  bei  mehreren  Av^ 
ten  Glimmer?  Diese  Sucht  der  Namen  Veränderung 
liegt  bisweilen  blos  in  des  Verfassers  Begierde,  der 
Wissenschaft  Etwas  von  seibem  Eigenen  mitzuthei- 
len,  welches  Geschenk  aber,  wenn  es  weiter  nichts 
auf  sich  hat,  in  Jedes  Vermögen  steht  und  bei  dem 
Leser  selleil  das  erregt,  was  der  gütige  Geber  viel« 
leicht  beabsichtete  *^* 


*}  Eine  andere  nocli  ergiebigere,  und   zur  tJngeb&lir  r»ic!ie( 
Quelle  neuer  Namen  bekannter  Fotalle  sind  In  der  letatea 
Zelt  in  Deutschland  die  Menge  von  Mineralhandlungen  g»^ 
Wesen,  die  unter  mancherlei  Benenn nngen  fast  wie  diePilae" 
herForwuchsen«    Ihre  Eigenthümer  oder  Theilhaher  Waren 
neistens  selb.st,  wenn  nicht  MineralogeSi,  wenigstens  Mine» 
raliensammler,    und  die  Unternehmung  hatte  Im  seltensten 
Falle   die  Beförderung   des  Studiums   der  Mineralogie    nnd 
die  Erleichterung  desselben  für  die  Mineralogen  lum  Zweck, 
oder  wenigstens  Nebensweck,   (obwohl  diefs  immer  Torgege- 
ben  wurde,)  sondern  war  am  öftersten  bloa  darauf  berech-  ^ 
net,  entweder  Geld  lu  machen,    oder   anf  die  wohlfeilste, 
leichteste  nnd    kürseste  M^eise  fiir   sich  eine  möglich   gute 
und  vollständige  Sammlung  su  Stande  in  bringen.    Da  galt 
es  nun,    neue  Sachen  lu  möglicher  Menge»    zu  Tausch  nnd 
Kauf^    tum  Vorschein  su   bringen ,  nnd   so  wurden,   theila 
au«  diesem  Grunde,    theils  weil  jene  Sammler  es  oft  wirk* 
lieh  nicht  besser  verstanden,    viele  bekannte  Fossile,  oder 
wenig  bedeutende  Abänderungen  solcher,   unter  neuen  Na- 
men tn  die  Welt  gesandt.    Auf  diese  Weise  sind  Viel«  um 
nicht  unbedeutendes  Geld  gekommen,   theils   im  Eioeelnen, 
theils  indem  sie  von  solchen  Personen  angekündigte  Samm- 
lungen anfingen,  die   fast   immer   durch  den   Grnnd    ihrer 
Enutehung   und  ihre  daraus  herforgehende  Beaciiaffenheit 
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Aber  ehe  ich  dasü  komme ,  tneine  Ansieht  von 
de^  Aufstellung  eines  Mineralsystems  vorzulegen 
niufs  ich  einige  Worte  sagen  über  die  Art,  die  Er- 
gebnisse der  Mineralzerlegung  auf  eine  solche  Weise 
vor  d'AH  Auge  zu  bringen,  dafs  der  Leser  mit  Einem 
Blick  flie  qualitative  Wie  quantitative  Grundmischung 
demselben,  d;  h.  seine  chemische  NalUr^  in  erkennen 
vermögö.  Dieses  ist  nicht  durnh  die  Angabe  der 
Bjestandtheile  nach.  Pk*ocef)ten  zu  erreichen,  wi^  aus 
den ''oben  angeführten  Beispielen  ersehen  werden 
kann.  Es  mufe  defshalb  auf  zweierlei  Weise  gesche-> 
hen,  ersilirh  so  wie- es  der  Versuch  unmittelbar  giebt 
nach  Frocenten,  dann  wissenschaftlich 4  wie  ich  es 
oben  durch  eine  jeder  Analyse  beigefügte  kurze 
Auseinandersetzung  auszudriickeb  Suchte.  Durch  An- 
^etiflung  eigener  Zeichen  wird  diese  Auseinatider« 
fie\>.uiig  überflüssig  und   der  Leser  durch  eine  einfa^^ 


Wm 


schon  gleiöh  Anfangs  Aen  Keiiti  des  Todes  an  äicli  trugen 
und  defshslb  in  der  Regel  tuch  wirklich  bald  wieder  ein* 
gingeni  w<^  dann  das  Gelieferte  nbch  weniger  Werth  hatte, 
Rh  darin  ohnehin  schon  lag.  Denn  wenn  in  einseinen  Fäl- 
len auch  guter  Wille  und  nicht  blos  Gewinnsucht  leitete, 
so  waren  solche  Unternehmer  doch  selten  in  dem  Falle, 
wie  s.  B.  die  königl,  Sachi.  Mineral- Verkauf- Niederlage  im 
Freiberg  für  die  in  Sachsen  und  ihgrensenden  Gegenden 
▼orkommeutien  Minerale;  oder  Privatpersonen  für  die  ein- 
seinen Bezirke  I  wofern  sie  Kenntnifs  des  Gegenstandes  be- 
sitzen. Schwerlich  würde  jener  Unfug  so  lange  gedauert 
haben,  oder  sti  der  Aosbreitang  gekommen  seyn,  wenn 
nicht  Manche,  die  ihn  au  rügen  und  ihm  an  wehren  Beruf 
und  Gelegenheit  gehabt,  ihn  mit  verüben  geholldn.  Andere 
Ivieder  sich  nicht  sehr  gehütet  Mttto,  üi  ein  Wttpennest  zu 
fahren«  O» 
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che  unH  leicht  zu  iibersehende  Formel  in  einen  Au- 
genblick in  die  Kenntniüi  ded  wissenschafliichen  Re- 
sultats gesetzt. 

In  meinem  Versuch  über  die  chemischen  Volume 
habe  ich  dergleichen  Zeichen  vorgeschlagen  für  die 
Aufstellung  der  chemischen  Verbindungen  nach  den 
Ansichten  (vuer)  der  Proportiönslehre.  Diese  Zei- 
chen fordern  eine  vollständige.  Kenntnifs  von  der  ■ 
Mischung  der  durch  sie  vorgestellten  Slofie  und  sie 
fassen  ^lle  elementaren  Bestandtheile  eines  zusam- 
mengesetzten Körpers  und  die  Anzahl  ihrer  Volume 
tusammen;  aber  dadurch  werden  diese  Formeln,  eben 
weil  sie  mehr  sagen ,  länger  und  schwerer,  als  dafs 
man  sie  mit  einem  Blick  einsehen  könnte.  Ich  will 
sie  chemißclie  Formeln  nennen,  und  sie  in  diesem 
Versuch  nur  für  brennbare  Fossile  und  einfache 
Salze  gebrauchen  *).  Die  erdartigen  Fossile  bedürfen 
leichtere  Formeln,  die  blos  anzeigen  was  das  Fossil 
ist,  und  ich  will  solche  unter*  dem  Namen  minera" 
logischer  vorschlagen;  bei  ihrer  Entwerfung  einem 
Vorschlage  Thomson^a  in  seinem  chemischen  Hand- 
buche folgend,  der  die  Anfangsbuchstaben  der  Na- 
men der  Erden  in  der  Ordnung  hinter  einander 
setzte,  dafs  er  mit  dem  anfing,  wovon  das  Fossil  die 
gröfste  Menge  enthielt,  und  so  fort  bis  zu  der  klein^ 
sten.  Ich  kann  indessen  nicht  dieselben  Buchstaben 
vorschlagen,  wie  Thomson,  da  die  von  ihm  gewähl- 
ten sich  auf  die  englischen  Namen  beziehen,  und 
ich  der  Meinung  bin,  sie  auf  die  lateinische  Nomen- 


*)  Bs  wird  hierüber  in  einem  tpSter  Torkommeaden  Anftatst 

über  die  chemisohen  Zeichen  weiter  geeprochen« 
J^mrru  f.  Chtm.  u.  Pfys,  tu  Bd.  9.  lUfU  -16 


^ 
I 
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Tfntur  waltet',  und  die  daher  als  Reste  einer  zer- 
störten Organisation  anzusehen  sind.  (An  demsel- 
ben Orte  habe  ich  gezeigt,  dafs  dieses  letzte  Princip 
darauf  beruhe^  dafs  mehr  als  ü  Stoße,  gewöhnlichst 
drei  oder  vier ,  von  welchen  stets  der  Sauerstoff  ei* 
ner  ist,  sich  zu  einem  Körper  verbinden ,  der  nicht 
als  aus  zwei  binären  Verbindungen  zusammengesetzt 
angesehen  werden  konn.  Wie  demnach  die  unorga^ 
nische  Natur  auf  binäre  Verbindungen  und  deren 
Vereinigung  unter  eiiiander  ausgeht,  so  die  organi- 
sche auf  ternSirc  und  qualernäre,  theils  für  sich, 
titeils  vereinigt  unter  einander  und  mit  bin;&rcn  d«  h. 
unorganischen  Verbindungen.) 

In  den  meisten  Mineralsystemen  hat  m?in  De- 
mant, Graphit^  Steinkohle«  Asphalt  und  Naphta  in 
dieselbe  Kla^^se  gestellt.  Diese  Klassificirung  ist  of^ 
fenbar  eben  so  unrichtig.«  als  wenn  man  in  der  Che w 
mie  Asphalt  und  Naphta  in  dem  Kapitel  von  Koh- 
leustüff  abhandeln  wollte.  Eben  so  ist  deutlich^  ciafs 
der  Honigiteiii  nicht  in  die  erste  Klasse  gehöre,  son- 
dern in  die  letzte  komtnen  müsse. 

Eine  richtige  Aufstellung  der  ersten- dieser  Klns^ 
seu  macht  einen  Hauptgegenstand  der  Mineralogie 
aus,  und  da  diese  einen  Theil  der  Chenvie  ausmaclit, 
80  mufs  oQcnbar  der  Aufstellungsgrund  aus  letzter 
entnommen  werden«  '  Oie  vollkommenste  Anord- 
nungsart  wäre  sicherlich  die,  dafs  man  die  Körper 
»ach  ihrem  electrochemischen  Verhalten  auf  einan- 
der folgen  liefse ,  vom  Sauerstoff  als  ^dem  electrone- 
gativesten  an,  bis  zu  dem  electropositivesten  Kalium, 
und  jeden  zusammengesetzten  Köi'per  nach  seinem 
electropositivesten  Bestand  theil  aufführte.    Aber  diese 
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[AnfstellunfTsart  hat  Schwierigkeiten,  die  sie  für  jelat 
fast  unmöglich  'machen ,  und  die  vornehmste  da- 
von ist,  dafs  wir  die  electrochemischen  Verhältnisse 
der  einfachen  Stoffe  nur  noch  höchst  unvollständig 
kennen.  Wir  müssen  demnach,  bis  diese  uns  zarei« 
chend  bekannt  seyn  werden ,  uns  mit  einer  annä- 
hernden Aufstellong  begnügen.  Wir  theilen  die 
ein-achen  Stoffe  In  drei  Klassen:  Sauerstoff;  etnfa«* 
che  brennbare  nicht  bestimmt  metallische  Stoffe^  fär 
welche  ich  den  Namen  Metalloide  vorgeschlagen 
habe,  und  Metalle;  und  ordnen  sie  so,  dafs  sie  io 
jeder  Klasse  vom  electronegäiivesten  bis  zum  elec«« 
tropojiitivesten  auf  einander  folgen«  Qiese  OrdnuQ|f 
MTäre  üngefkbr  nachstehende: 

!•  Sauer Bto ff;,    ^ 
fi«  Metalloide.  • 

Radical.  der  Schwefelsäure 
-^        *!-  Salpetersäure 
-»-        —Salzsäure 
— •        -!-  Phosphorsäure 
— ^        —  Flufsspathsäure 
♦-'       —  Bora^äure 
—        —  Kohlensäure 
des.  Wasser stoffil^ 


5.  Metalle^ 
Arseuil; 
Chrono 


Molybdäfi 

Wolfram 

Spie&gUiu» 

TeUur 

Silicium^ 

Tantal 

Titan 

Zircon^am 

Osmium 

Wismuth  *) 

Iridium 

Platin 

Gold 

i^hodiuni 


»^m 


•)  ich  Uk9  daa  Witouiüi  «b  ditse  SttU»  gwetsl^»  «idit  «U 
gUubtü  ieli,  dtfa  lie  die  rechte  tey,  toader^  weil  ich  nicht 
ireift,  wo  et  eicentb'ch  hingehört,  und  es  Toraohisaiwei«« 
irgendwohin  geitellt  wndfn  «uftte, 
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Palladium  Mangan 

Quecksilber  Cerium 

Silber  Yttrium 

Blei  Beryllium 

Zinn  Aluminium 

Nickel  Magnesium 

Kupfer  Calcium 

Kobalt  Strontium 

Uran  Barytium 

Zink  Natrium 

Eisen  Kalium« 

Jeder  dieaer  einfaclien  Stoffe  kann  eine  .minera-^ 
logische  Familie  begründen^  tvelcJie  besteht  aus  ihm 
selbst  und  allen  seinen  Vei^bindungen  mit  andern 
Stoffen^  die  gegen  ihn  electronegativ  sind^  d.  h.  die, 
mit  einigen  wenigen  jiusna/imen,  in  der  obigen 
Reihe  über  ihm  stehen. 

Nach  den  verschiedenen  electronegativen  Stoffen; 
die  mit  dem  electropositivesten  verbunden  sind,  tfaei- 
len  sich  die  Familien  in  Ordnungen,  z.  B.    i.  SuU 
phureta;  3.  Carbureta;   S.  Arsenieta;    4.Tellnreta; 
5.  Oxyda;    6.  Sulphates;    7.  Muriates;    8.  Carbona- 
tes;    9*   Arseniates;    lo«  Siliciates  u.  s.  w«      Es  ist 
einleuchtend,   dafs  die   Zahl   der 'Ordnungen    einer 
Familie  zunehme,    je  mehr  man  sich  dem  positiven 
Ende  der  Reihe  nähert.      Es  liefiien  sich  auch   die 
Ordnungen  sn  Familien,    und  letzte  zu  Ordnungen 
machen,  indem  man    die  erwähnten  beiden  Bestim- 
mungsgründe  umgekehrt  brauchte,  und  die  Familien 
nach  dem  electroncgativen ,  die  Ordnungen  dagegen 
nach  dem  electropositivesten  Stoffe  bestimmte.    Jede 
dieser    Methoden    würde  ihre  Vortheile   und    ihre 
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Scliwierigkeitcfn  haben,  wie  jede  systematische  Auf- 
steilung; und.  ihre  wechselseiligen  V^orzüge  würden 
sich  nur  durch  vollendete  Ausfährung  beider  Ausinit« 
teln  lassen.  So  viel  ich  jetzt  sehen  kann,  scheint 
mir  die  erste  bedeutende  theoretische  Vorzüge  zu 
haben,  obwohl  die  letzte  einige,  so  zu  sagen,  prak- 
tisch gute  Seiten  besitzt,  indem  nach  derselben  z.  B; 
die  lange  Reihe  der  Silicate  ununterbrochen  .beisam- 
men bleibt,  so  dafs  man  ihre  Uebereinstimmung^ 
Verschiedenheit  und  Uebergang  in  einander  überse^  * 
hen  kann. 

Ire  Fall  die  Ordnungen  zn  reich  wären,  müfste 
man  nach  der  verschiedenen  BeacbafFenheit  der  dai|i 
gehörigen  Fossile  Unterabtheilungen  machen,  um  sio, 
leichter  übersehen  zu  können.  Wenn  eine  Ordnung 
nur  drei,  vier  —  sechs  verschiedene  Fossile  enthält, 
ist  es  hinreichend ,  sie  in  Species  zu  tbeileu«  Untei^ 
Mineralen  derselben  Species  verstehe  ich  hier  das«r 
selbe,  wie  Werner^  gleiche  ZuaanimefuetMung  im 
gleichen  yerhältnif amengeh  *)^  die  verschiedenen 
Formen ,  in  welchen  dieselben  Species  vorkommt^  ^ 
sind  Abarten,  Varietäten.  Wo  aber  die  Anzahl  auf 
20—100  und  darüber  steigt,  wie  diels  der  Fajl  in  der 
Ordnung  der  Silicate  von  den  electropositiveren  Ba- 
sen ist,  so  erleichtert  es  die  Uebersicht  sehr,  sie  zu- 
erst  in  Abiheilungen  zu  sondern^  nach  ■  d^r  Anzahl 
der  Bestand theile,  z,  B.  i.  Salze  mit  zwei  Best^ndf 
theilen,  oder  einfache  Salze;  2.  Salze  mit  dreien^ 
oder  Doppeisalze,  u.  s»  w«     Diese  Abtheilungen  zer- 


^)   Sollte  dieft  wohl  fy'erner't  Be^tiff  toh  Species  in  der  Mr 
neralogie  leyn?  (i. 
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fallen  in  Genera^  aus  denjenig<?n  Mineralen  beste- 
hend, welche  dieselben  näheren  Besfanclrbeile  enthal- 
ten ;  die  unter  jedes  Genus  gehörigen  Species  werden 
durch  die  Abweichungen  in  den  relativen  QuantiU-* 
ten  jener  Bestandtbeile  bestimmt. 

Was  die  Ausmittelung  der  Famtlie  betrifft,  zu 
Welcher  die  Fossile  gehören,  so  wird  man  für  die 
Ordnungen  der  brennbaren  und  die  der  oxydirten 
Stoffe  eswas  abweichende  Principien  anwenden  müs- 
sen Ist  z.  B.  die  Frage  um  ein  zwei-  oder  mehrfachf?« 
Sulphuretum,  Arsenietum  u.  s.  w.  so  ordne  man  ea 
nach  demjenigen  der  electropoaitiven  Bestandtheiley 
von  ipelchem  es  die  meisten  Partikel  enthält  j  und, 
im  Fall  die  Anzalil  dieser  gleich  iväre^  nach  dem 
electropositipesten.  Ist  hingegen  einem  oxydirten 
Fossil,  aus  zwei  oder  mehreren  Oxyden  bestehend, 
die  Stelle*  anzuweisen,  so  ordne  man  es  stets  nach 
dem  electroposiiivesten  der  Oxyde,  ohne  Rüchsicht 
auf  die  jinzahl  der  Partikel.  Durch  Beachtung  die-*- 
aer  beiden  Umstände  gewinnt  man  den  grofsen  Vor« 
theil,  dais  die  Fossile  von  verwandter  Zusammen^ 
Setzung  nahe  beisammen  zu  stehen  kommen« 

^Im  Folgenden  will  ich  einige  Beispiele  zu  dem 
bisher  Vorgetragenen  geben  und  dazu  drei  Familien 
wählen:  Silber,  Eisen  und  Aluminium.  Ich  werde 
indessen  dabei  die  Grundsätze  nicht  strenge  befolgen ; 
indem  es  mir  hier  hauptsächlich  nur  darum  zu  thun 
war,  einerseits  die  Möglichkeit  einer  wissenschaftli* 
chen  Aufstellung,  anderseits  die  Richtigkeit  der  An- 
wendung der  chemischen  Proportionlehre  darzuthun. 
Daher  sind  in  jede  der  genannten  drei  Familien  einige 
Species  gekommen,  die  ich  unter  eine  andere  Fami^ 


•\ 
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lie  gebracht  hätte,  wenn  ich  ein  ToUstttndigefl  System 
auszaarbeifen  die  Absicht  gehabt«  Ich  bezweckte 
dabei  vielmehr  eine  belehrende  Znsammenstellnngi 
80  dafs  diese  Beispiele  mehr  wie  unvollsHiDdige  Mo<« 
nographien,  denn  als  Theile  eines  im  Ganzen  und 
zusammenhängend  ausgearbeiteten ,  Systems  zu  be« 
tra^chten  sind« 

(t)is  Foftietsani  folgt) 
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Nachträge  über  das  lod* 


i.   Humphry  Davy,   über  die  Jpdine. 

Zotätze   zur  Abhandlung   S.  yS« 
(üboM*  «Qi  dem  New  monthlj  Magts«  Aognat  i8i4»  S«  44.  t.  U.) 

In  der  Königl.  Gesellschaft  am  g;  n.  I6.  Jun,  wurdo 
ein  Nachtrag  von  Humphry  Davys  Beobachtungen 
über  die  lodine  gelesen.  Die  Abhandlung  besteht 
aus  fünf  Abschnitten.  Der  erste  ^enthält  eine  Zugaho 
von  Bemerkungen  über  die  dreifache  Verbindung,  die 
sich  bildet  bei  Auflösung  der  lodine  in  Laugen  von 
Alkalien  und  alkalischen  Erden.  Der^  Verf.  hatte 
schon  festgestellt)  dafs  wenn  lodine  aufgelöset  wird  in 
einer  Kalilauge  sich  zwei  verschiedene  Stoffe  bilden ; 
der  erste  ist  eine  Verbindung  von  Oxygen,  lodine 
und  Kalimetall;  der  zweite  eine  Verbindung  von 
lodine  und  Kalimetall.  Die  erstere  von  diesen  Ver- 
bindungen, ähnlich  dem  oxyhalogenirtem  Kali,  ist 
fast  unauflöslich  im  Wasser.  Sie  rein  zu.  erhalten 
mufs  sie  rasch  aufgekocht  werden  im  Alkohol,  wel- 
cher die  Verbindung  der  lodine  mit  Kalium  auflöser, 
aber  die  dreifache  Verbindung  zurückelälst,  weiche 
Davy    Oxiod    des    KalimetalU   (öxiode   of  poias^ 


über  die  Jödinö, 


iZ$ 


«am).'*)  nennt.  Dieier  Stoff  lösetld  Mch  in  Schwe- 
fel- Phosphor-  Efisig-  Sauerklee -Säure  und  über- 
hanpi  in  allen  darauf  gepriifUm  SXareiiy  ohne  Zc^rse« 
xung  zu  erleiden.  Bei  Rotbglühhiize  giebt  er  Oxy« 
gen  aus,  und  Schwefelsäure  auf  den  Ruckstand  ge^ 
gössen  treibt  das  lod  aus,  während  schwefelsaure« 
Kali  gebildet  wird«  Aus  zwei  Analysen,  aber  je- 
desmal nach  kleinem  Maasstabe,  schlieüit  Dary,  dafii 
dieses  Satz  in  seiner  Zusammensetzung  genau  deoi 
xiberoxydirtsalf.saurem  Kali  (Oxyhalogen)  ähnlich 
ist ,  nur  dafs  lodine  ( Antalpgen)  an  die  Stelle  der 
Chloriqd  (des  Halogens)  tritt.  Das  Oxiode  de« 
Natriums  ist  in  seineq  Eigenschaften  dem  Oxiod 
des  Kaliums  ähnlich.  Oxiod  des  Barytmetalls  iit  fast 
unauflöslich  im  Wasser.  Es  gelang  dem  Verf.  nicht 
die  Verbindung  der  lodine  mit  Oxygen  für  sich  dar«^ 
zustellen. 

Der  zweite  Abschnitt  der  Abhandlung  enthält 
Versuche  mit  der  hydroi«dischen  Säure  ^),  (bydrionio 
acid).  Diese  Säure  löset  die  lodine,  eine  orangbfar*^ 
bige  Auflösung  bildend.  Sie  verschluckt  0;cygen  ana 
der  Atmosphäre.  Die.  Verbindungen  derselben  mit 
Basen  sind  sehr  ähnlich  den  entsprechenden  salzsaa*^ 
ren  Salzen.  Sie  werden  bei  Anwesenheit  von  Oxy««- 
gen  durch  Hitze  zersetzt,  während  lod  sich  entbin-^ 
det  und  Kali,  Kalk,  oder  was  sonst  die  Basis  war^ 
zuriickebleibt. 


*)  Ozjantalojcl  d«s  Kallnni  (wo  nScbt  gerades«  Kjalianufoidl 
würden  wir   nach  der  SÜ^  TorgetcfilageBen  Nomenclatnr, 
aprechen,    während  die  erttere  VerbiadiiBg  JCmliumantnloH 
hiefae«  tL  H. 

.*♦)  Vergl,  BU.IX.  S.  346. 
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Im  5.  Abschnitte  der  Abhanrllöng  glebt  der 
Verf.  eine  Darstellung  seiner  Verbuche  über  die  Ver«t 
bindung  der  lodine  und  der    Chlorine,      Wenn,  lo-^ 

,  dine  in  trockenen,  mit  Chloringas  gefüllten,  Gefä- 
fien  erhitzt  wird,  -So  verschluckt  sie  etwa  ein  Drittel 
ilires  Gewichtes  von  diesem  Gas.  Die  entstandene 
Verbindung  löset  sich  im  Wasser  au^  eine  sehr  saure 
Flüssigkeit  bildend,  deren  Säure,  nach  des  Verf. 
Meinung,  yon  den  Eigenschaften  deslodhaloids  (chlo-* 
ride  of  iodine)  herrührt,     das    er   folgl\ch  als  eine 

'Säure  betrachtet.  Iin  Halogengas  geschüttelt  wird 
diese  Substanz  farblos.  Dasselbe  ist  fähig  einen  guten 
Theil  lodine  aufzulösen  und  nimmt  dabei  eine  dunkTe 
Farbe  an.  Der  Verfasser  hält  dieses  Haloid  (chlori^ 
de)  für  eine  Verbindung  aus  einem  Atom  Chlorine 
(Halogen)  mit  einem  Atom  lodine  (Antalogen). 

Im  vierten  Abschnitte  der  Abhandlung  giebt  der 
Verf.  eine  Beschreibung  vom  Verhalten  der  lodine 
zu  einigen  gasförmigen  Verbindungen.  Rasch  subli- 
mirt   im    SchwefelwasserAtoflT  bildet  sie    eine    rothe 

■ 

Flüssigkeit,  djc  eiqe  Verbindujig  ist  von  diesem  Gas 
mit  Iqdine«  Bei  Auflösung /derselben  im  -Wasser 
'wird  Schwefel  abgesetzt  und  hydroiodiacbe  Säure  ge-^ 
bildet.'  Wird  lodine  im  öleraeugenden  Gas  erhitzt, 
80  entsteht  eine  sehr  kleine  Menge  einer  farblosen 
Flüssigkeit  vqq  scharfem  GescbmRcke.    Im  Salpeter- 

gas  ynd  Kohleaoxydgas  erjeidet  sie  keine  Verände«« 
ruDg. 

der  fünfte  Abschnitt  handelt,  von  Versuchen 
über  verschiedene  Meererz^Vgnisse,  um  zu  hestim- 
mePj  welche«  ygn  ihnen  lodine  entlialle«  Ini  Seewas- 
ser des  mitlländischen  Meeres  findet  ^ich  keine  Spur, 
Eiuige  Tang-  u.  WatuArten  (fbciand  ulvaej  jjeiglcu 
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onbedentendiB  Sparen  davon,  ab^r  keine  fanden  sich 
in  den  Conferven  oder  Schwämmen«  die  er  prüfte« 
Nach  des  Verf.  Meinung  ist  sie  iä  der  Asch^  dieser 
Pflanzen  als  Oxiod  des  Natrinms  enthalten.  Ali 
aartes  Prohemittel  auf  lodine  fand  er  die  Eigen*i 
Schaft,  weiche  deren  Salze  ^habeq^  polirtes  Silber  zu 
miftfärben.  Eine  sehr  geringe  Menge  davon  in 
einem  Salze  macht  das  Salz  fftbig)  eine  rotlte  Auflä«» 
iung  in  Schwefelsäure  zu  geben* 

IL     Veher  die  Gewinnung  des  locL 

2otainineiittel]iing    des    bith6r    darüber    btoki&at 
gewordenen    vom  Herentgebbr»    ' 

Schon  die  unmittelbar  vorhergehende  Abhand- 
lung deutet  zwei  mögliche  Wege  zur  Gewinnung 
des  lods  an.  Es  ist  nach  Davy's  Meinung  als  Öjcyiod 
des  Natriums  in  der  Asche  einiger  Pflanzen  ent- 
halten, Dieses  Oxyiod  ist  fast  unauflöslich  im  Was- 
ser upi  wi^rd  also  nach  Auslaugung  der  übrigen  Salze 
zurticke  bleiben.  Wie  es  zu  behandeln  aey,  um  lod 
daraus  zu  gewinnen ,  hat  Daty  schon  angegeben. 
Indefs  da  diisselbe  durch  Erhitzung  Oxygeh  ausgiebt 
und  sich  in  das  sehr  leicht  (selbst  im  Weingeist} 
auflösliche  Kaliumiod  verwandelt:  so  ist  wohl  zu 
vermuthen,  dafs  sich  in  der  Asche  Jodhaltiger  Pflan- 
zen auch  ein  Antheil  Kaliumiod  zeigen  werde^  der 
aliso  aus  der  Mutterlauge  zu  gewinnen  ist. 

Siebr  häufig  aber  finden  sich  in  den  Natronarten 
aus  Seetang  schwefelwasserstofiige  Schwefelverbin-» 
dung^  welche  in  Verbindung  mit  lod  gebracht  ea. 
umwandeln  in  eine  Säure,  die  hydroiodische  Säure 
genannt  werden  mag,  weil  sie  eine  Verbindung  voil 
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lod  und  Hydrogen  ist.  Gay-Lussac  schlierst  darauji 
(9.  Bd.  9.  S.  S45  d«.  J.)  dafs  sich  dieser  neue  Körper 
in  deu  Natronarten  aus  Seetang  im  Zustande  einer 
Säure  befinde.  In  diesem  Falle  wird  also  diese  Säure 
durch  Entziehung  des  Hydrogens  zerlegt  werden  müs- 
sen,    damit  lod  frei  Werde. 

In  französischen  Journalen  habe  ich  bis  jetzt 
noch  wenig  über  die  Bereitung  dieses  neuen  Siofifes 
gefunden.  Aber  das  Philosophical  Magazine  von 
Nicholson  und  Tilloch  enthält  darüber  mehrere 
scliöne  Aufsätze.  Besonders  hat  sich  Herr  Professor 
'Actum  in  London  in  dieser  Hinsicht  Verdienste  er- 
worben. So  eben  erhalte  ich  auch  durch  die  Güte 
dieses  Chemikers  ei ue  Probe  lod.  nebst  andern  theils 
chemisch,  tlieils  mineralogisch  interessanten  Geschen- 
ken. Seine  sehr  belehrenden  Aufsätze  über  Gewin- 
nung des  lod  will  ich  nun  zuvörderst  im  Auszuge 
mitiheilen. 

Schon  im  Januarhefte  des.  eben  erwähnten  engli- 
ached  Journals  befindet  sich  die  erste  Notiz  hierüber 
vom  Herrn  Accum  i^itgetheilt.  Ausführlicher  aber 
ist  davon  im  Februarhefte  die  Rede.  Es  war  vor 
allen  nöthig  die  verschiedenen  Arten  von  Kelp  zu 
untersuchen,  woraus  lod  gewonnen  w^i^den  kann. 
Bekanntlich  unterscheidet  man  nämlich  im  Handel 
verschiedene  Sodaarten.  Die  orientalische,  ägypti- 
sche oder  alexandrinische  Soda^  die  über  Alexan- 
drien  nach  Triest,  Livorno  und  Venedig  kommt, 
wird  als  die  beste  gerühmt.  Ihr  pflegt  man  die  Ali- 
cantische  an  die  Seite  zu  setzen ,  besonders  diejenige, 
die  unter  dem  Namen  Barille  vorkommt.  Eine 
schlechtere  Soda  ist  die  Cartbagenische,  also  gleichfalls 
aus  Spanien  kommend,  so  wie  auch  die  Sicilianische. 


>v 
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Die  schlechteste  Soda  aber^  welche  jedoch  zor  Ge^ 
winnung  des  lods  die  beste  scheint,  ist  die  Tangsoda, 
die  man  auch  Kelp  nennt.  Hierüber  theiit  nun 
Accuni  folgendes  mit. 

.  ^^Schon  bei  oberflächlicher  Prüfung  der  verschie- 
denen im  Handel  vorkommenden  Varietäten  von 
Kelp,  sagt  er,  überzeuget  man  sich  sogleich,  dafs  die- 
ser StoiT  ausnehmend  abweicht  sowohl  hinsichtlich 
seiner  äufsern  Beschaffenheit,  als  seiner  chemtschen 
Zusammensetzung.  Eine  ausgedehnte  Reihe  von 
Versuchen,  kürzlich  über  verschiedene  Arten  von 
Kelp  angestellt,  giebt  mir  GruncI  zu  behaupten,  da(s 
einige  Arten ,  aufser  kohlensaurem  Natron  und  dea 
gewöhnlichem  in  aen  Meergräsern  (sea-weeds)  vor- 
kommenden Salzen,  woraus  Kelp  gewonnen  wird, 
einen  beträchtlichen  Antheil  kohlensauren  Kalis  ent- 
halten. Andere  enthalten  eine  Menge  Schwefelalka- 
lien ;  wieder  andere  bestehen  fast  ganz  aus  gemei- 
nem Salz,  mit  kaum  merkbarer  Spur  Mineralalkali, 
während  andere  3  bis  S  J  p.  C  Mineralalkali  geben. 
In  gewissen  Varietäten  von  Kelp  finden  wir  eine 
reichliche  Menge  Schwefelalkali,  während  dagegen 
andere  fast  frei  sind  von  Schwefel. 

Der  Unterschied  iti  der  Zusammensetzung  rührt 
unstreitig  von  der  verschiedenen  Ai*t  her,  wie  Kelp 
bereitet  wird,  so  wie  von  den  Stoffen,  woraus  man 
ihn  erhält.  Ich  kann  aus  guten  von  verschiedenen 
Gegenden  über  die  Bearbeitung  dieser  Handels waare 
eingezogenen  Nachrichten  behaupten,  dafs  an  eini- 
gen Plätzen  eine  beträchtliche  Menge  Farren kraut 
(Pteris  aquilina  Linn.)  und  Holzwerk  aller  Art  zu- 
gleich mit  blätterigem  Tang  (leafy  fuci)  verbrannt 
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wird  zur  B^reitufig  des  Kelp ;  utid  daft  in  andern 
Gegenden  eine  Mischung  von  gemeinem  Salze,  Schwe-» 
fei  und  /Asche  aus  Torf  und  Reisig  beigefügt  wird^ 
ttm  die  vollkommene  Schmelzung  der  Asche  aus  See- 
gräsern (sea-weeds)  zu  erleichtern,  welche  zu  be- 
wirken sehr  viel  practische  Geschicklichkeit  in  der 
Keipbereitung  erfordern  soll. 

Ohne  weiter  ins  Einzelne  einzugeheb  hinsieht'« 
lieh  auf  die  andern  Miisbräuche  bei  der  Bereitung 
und  dem  Verkauf  von  Kelp,  von  denen  einige  darauf 
bek*echhet  sind  dem  brittiseheo  Kelp  das  Ansehen  der 
Barille  aus  Sicilien  oder  Teneriffa  zli  geben,  will  ich 
mich  gegenwärtig  blos  darauf  beschränken,  die  Merk« 
inale  zu  bezeichnen ,  wodurch  die  zur  lodbereitung 
am  besten  geeignete  Kelpvarietät  unterschieden  wer- 
den kann  von  andern  Sorten,  welche  fast  nichts  von 
diesem  Stoff  enthalten,  oder  woraus  er  wenigstens 
nicht  ohne  yiele  Schwierigkeit  und  Aufwand  za 
gewinnen  ist;  und  ich  will  zugleich  das  practische 
Vei-fahren  angeben,  welches  ich  zur  Erhaltung  die- 
ses Stoffes  am  besten  geeignet  fand* 

Kelp,  woraus  lod  auf  die  hier  zu  erwähnende 
Art  am  schnellsten  gewonnen  werden  kann,  hat  eine 
dunkel  bläulich  graue  Farbe.  Er  zieht  leicht  Feuch- 
tigkeit an,  wenn  er  eider  dunstigen  Atmoisphäre  aus- 
gesetzt wird,  und  wird  stark  schwarz.  .Er  ist  von 
xnäfsiger  Härte  und  kitnn  leicht  gepulvert  werden. 
Sein  frischer  Bruch  ist  klein  zellig ,  porös  und  erdig 
(nicht  krystallinisch).  Er  stölst  schwachen  schwefe- 
ligen Geruch  aus,  wenn  er  mit  Wasser  oder  ver- 
dünnten Säuren  befeuchtet  wird.  Er  blitzt  einen 
salzig  alkalischen  Geschmack.  Er-  giebt  2  bis  3$  p.  C. 
kohlensaures  Natron  und  efflorescjrt  wei&i  aufbewahrt 
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1  einem  trockenen  Platze.  An  diesen  Merkmalen 
inn  Kelp,  der  lod  in  beträchtlicher  Menge  enthält, 
icht  ernannt  werden.  ' 

Die  Varietäten  von  ^elp,  welche  eine  gcünlich 
•aue  Farbe  und  krystallinischen  Bruch  haben«  wel- 
le  starken  schwefeligen  Geruch  ausstofsen,  befeuch- 
t  mit  Wasser  oder  verdünnten  Sauren,  welche  stein- 
irt  sind  und  nicht  leicht  Wasser  anziehen  aus  dun- 
iger Lufl,  sind  fast  untauglich  zur  lodbereitung ;  sie 
;ben  sehr  wenig  lod,  und.  die  Mittel  es  auszuziehen 
ad  langweih'g  und  schwer. 

Der  beste  Kelp,  sagt  man,  werde  an  solchen 
lätzen  bereitet,  wo  die  Meergräser  (sca-wecds)  ab- 
fschnitten  werden  durch  Hülfe  einer  Sense  von  Fei- 
n,  die  zwischen  den  Wassergränzen  der  Ebbe  und 
lüth  liegen,  wie  solches  der  Gebrauch  ist  im  Kor- 
;n  von  Schottland ;  und  der  schlechteste  Kelp  soll 
1  solchen  Plätzen  gemacht  werden,  wo  es  gewöhn- 
:b  ist  die  Algen,  oder  die  laubigen  Seetangarten 
eafy  marine  fuci^  von  den.Felsen  bei  den  Wurzeln 
iszureifsen  durch  Hülfe  von  Harken  oder  hakigea 
isen,  wie  diefs  vom  Landvolke  geschieht  in  einigen 
egenden  an  den  In  ländischen  und  Englischen  Küsten. 

Diejenigen,  welche  wünschen  lod  zu  bereiten, 
erden  gut  thun,  um  unnütze  Mühe  zu  vermeiden ^ 
ivor  den  Kelp  zu  prüfen,  welchen  sie  zu  ihrem 
wecke  anwenden  wollen,  bevor  sie  zum  Werke 
breiten». 

Um  diesen  2weck  zu  erreichen ,  giefsc  man  We- 
ge Unzen  davon,  zuvor  gepulvert,  in  einen  Trichter 
m  Glas,  oder  Steingut,  .und  lasse  acht  oder  zehn 
uzen  kaltes  Wasser  darauf  und  hindurch  tropfen^ 

jQurn./,  Chnn.  u,  Phys.  ii, Bd,  2.  Heß,  17 
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sehr  langsam  um  die  darin  enthaltene  leicht  auflös- 
liche Materie  auszuwaschen.  —  Damit  das  Wasser 
leicht  durch  die  Masse  gehe  und  man  die  Flüssigkeit 
auf  einmal  hell  erhalte^  sind  ein  wenig  breitere  Stücke 
zuerst  in  der^  Hals  des  Trichters  zu  bringen;  eine 
Lage  kleinerer  Stücke  wird  darauf,  und  der  feiner 
gepulverte  Kelp  ganz  oben  auf  gelegt.  VVenn  das 
Wasser  durch  die  Masse  flofs,  so  giefse  man  die  er- 
haltene Auflösung'  wieder  zurück  auf  den  Kelp  in 
den  Trichter  und  wiederhole  diese  Arbeit  mehrmals« 
Hierauf  verdunste  man  die  Lauge  bis  auf  |  ihres 
Umfangs;  eine  beträchtliche  Menge  Salz  wird  abge- 
setzt werden  bei  der  Verdunstung;  man  entferne  sol- 
ches von  Zei^  zu  Zeit  und  verdunste  zuletzt  die  zurük- 
bleibeude  Flüssigkeit  zur  Trockenheit;  bringe  diese 
Masse  in  einen  Schmelztiegel  und  schmelze  sie  we- 
nige Minuten  lang.  Schon  aus  dem  Ansehen  der 
erkalteten  geschmolzenen  Substanz,  läfst  sich  auf  die 
Natur  des  Kelp,  hinsichtlich  seines  lodgehaltes,  schlie« 
fsen»  Wenn  die  Masse  hell  pfirsichblühfarbig  aus- 
sieht, so  können  wir  vorher  sagen,  dafs  sie  reich- 
lich lod  enthält;  ist  sie  fleischfarbig,  oder  sehr  bleich 
rosenfarben ,  so  enthält  sie  wenig  davon ;  ist  sie  farb- 
los, porzellanartig,  dem  Schmelz  ähnlich,  so  ist  sie 
fast  ganz  gehaltlos  daran. 

Die  Anwesenheit  des  Ipd  kann  auch  dargethan 
werden,  indem  man  zuerst  Schwefelsäure  im  Ueber- 
maas  einer  durch  blose  Verdunstung  von  dem  gröfs- 
ten  Theil  der  Salze  befreiter  Lauge  von  Kelp  bei- 
fügt; dann  die  Auflösung  zur  Trockenheit  verdun- 
stet, und  sie  wieder  in  einer  Flasche  oder  Retot-te 
mit  einem  Beisatz  von  Schwefelsäure  erhitzt.  Ist  lod 
darin  enthalten:   so  wird   die  Masse  mehr  oder  we- 
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Diger  stark  roseDfarbig  werden ,  der  Menge  des  an-* 
weseliden  lods  gem^is;  das  GefäTs,  worin  der  Versuch 
gemacht  wird,  wird  sich  mit  schön  violett  gefärbten 
Dämpfen  erfüllen;  und  eine  dichte  gelbe,  oder  rotb- 
gelbe  Flüssigkeit^  welche  Schwefeliod  (sulphuret  of 
lode)  ist,  wird  in  Streifen  an  den  Seiten  des  GefäCies 
abfliefsen.  Wenn  in  der  Auflösung  viele  Hydrothi- 
oide  *)  sind :,  so  mufs  der  bei  Zumischung  von  Schwe- 
felsäure niedergeschlagene  Schwefel  zuvor  entfernt 
werden,  ehe  die  Auflösung  destUlirt  wird  mit  Schwe* 
feisäure« 

Oder  auch:  das  zuvor  erwähnte  trockene  Salz, 
das  lodnatron  (iode  of  soda)  u.  s.  w.  enthält ,  mufii 
wenige  Minuten  mit  der  Hälfte  seiaes  Gewichts  ro- 
then  Bleioxyds  erhitzt  und  dann  mit  Schwefelsäure 
destillirt  werden.  Wenn  es  lod  enthält^  ao  wird  ein 
violett  gefärbter  Dunst  entbunden  werden,  "> 

Nach  diesen  -Präliminarversuchen ,  um  über  die 
Anwesenheit  des  lods  in  einer  Probe  Kelp  zu  ent-* 
scheiden ,  verfahre  man ,.  um  dasselbe  in  größerer 
Menge  auf  die  kürzeste  und  wohlfeilste  Art  zu  er- 
halten,   wie  folgt: 

Fülle  einen  kegelförmigen  Sack,  aus  g«*ober  Lein- 
wand ,  oder  irgend  einem  porösen  Stoff  geQiacht,  mit 


»)  Ich  werde  abwechselnd  $o  tchreiken,  um*  die  tchwefolwti- 
serttoffigeo  Schwefelverbindaageii  kurs  tu  bettlcJinen.  Das 
Zwitterwort  „hydroiulfuret**  (griechisch- lateinitch  mit  fran* 
zötifcherEndiguog)  ist,  io  deutsche  Sprache  eingemeiigt,  ein 
fast  unausstehlicher  Uebelklang,  während  griechische  Worte 
mit  Terwandtem  Laute  sich  anschllefsen.  Wir  haben  nun 
die  analogen  Ausdrücke  Oxfd  (dessen  Bildung  aus  Oxjoid 
B.  3.  S.  a52  gezeigt  ist)  Bydroid,  Raloiäf  Phosphowid, 
Thioid,  Hydtothioid.  ^'  ^^ 
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pulverislrtem  Kelp.  Hänge  den  Sack  auf  und  \asse 
kaltes  Wasser  abtröpfeln  durch  den  Kelp,  so  lang- 
sam als  tnöglich«  Vier  Theile  Wasser  sind  hinrei- 
chend, einen  Theil  Kelp  auszulaugen.  Giefse  die 
Lauge,  welche  von  dem  Sack  abfliofst,  zurücke  wie- 
der auf  den  Kelp  uiid  wiederhole  dieses  Verfahren 
drei  oder  viermal  nach  einander.  Die  erhaltene  Flüs- 
sigkeit wird  vollkommen  durchsichtig  und  fast  far- 
belos seyn.  Verdunste  die  Auflösung  und  entferne 
das  Salz,   welches   von  Zeit  zu  Zeit   abgesetzt  wird. 

Wenn  nicht  mehr  Salz  abgeschieden  wird  bei 
der  Aufkochung,  oder  die  abgesetzte  Menge  üehr  ge- 
ring ist,  so  kann  die  Auflösung  zur  Trockenheit  ver- 
dunstet werden.  Ist  dieis  geschehen:  so  bnnge  die 
erhaltene  Salzmasse,  welche  lodiiatron  (iodine  ofsoda) 
u.  s.  w.  enthält,  in  einen  Schmelzliegei  und  setze  sie 
matter  Rothglühhitze  aus.  Wenn  die  Masse  zu 
schmelzen  beginnt,  so  wird^sine  Jeckende  bleichblaue 
Flamme  erscheinen,  und  wenn  diese  vorüber  ist,  so 
giefse  die  geschmolzene  Masse  ans,  pülverisire  sie 
gröblich  und  bewahre  sie  auf  zum  Gebrauch. 

Um  aus  diesem  Stoffe  lod  zu  erhalten^  vermi- 
sche man  ihn  mit  einem  Viertel  seines  Gewichtes 
rothen  Bleioxyds  und  bewirke  die  Zersetzung  mit 
Schwefelsäure,  so  lange  diese  Flüssigkeit  beiiügeud, 
als  Aufbrausen  entsteht.  ^^ 

(Der  Grund  dieses  Verfahrens  ist  leicht  einzu- 
sehen. Es  soll  die  hyc)roiodische  Säure  zerlegt  wer- 
den. Bekanntlich  wird  nämlich  -  durch  Aufgielsung 
concentrirler  Schwefelsäure  auf  rothes  Bleioxyd  oder 
schwarzes  Manganoxyd  Oxygen  entbunden^  indem 
die  Schwefelsäure  sich  mit  dem  Frotoxyde  vereint. 
Im  ersten  Fall  ist  es  nicht  einmal   nöthig^  äuLere 
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"Wärme  anzuwenden.      Aber    diennoch    schien   mir 
immer  Manganoxyd  zum   Versuche  bequemer,   weil 
.  «chwcfelsaureu  Ble^oxyd    einen  «ehr  schweren,    der 
~  Gasentbindung  ungünstigen  Bodensatz  bildet.   Wahr- 
acheinlich    möchte  also   anch    in    dem   vorliegenden 
.  Falle    das  wohlfeilere   schwarze    Manganoxyd    vor- 
zuziehen seyn,  das  auch  nachher  von  Ei.  Accum  er^ 
Wähnt  wird.) 

„Wird  die  Arbeit,'  fährt  AcCum  fort,  im  grö- 
sseren Maasslahe*.  mit  einem  oder  mehreren  Pfunden 
des  zum  Theii  entschwefclten  Salzes,  angestellt :  so 
wird  am  bequemsten  ein  Destillirapparat  benutzt. 
Das  lod  s  iblinTiiit  in  den  obern  Theil  des  Helms  in 
,  schönet  prismatischen  Nadeln  von  melallischem 
Glänze;  und  die  rückständige  salzige  Masse  kann 
leicht  mit  warmem  Wasser  entfernt  werden. 

W^enn  man  mit  zwei  oder  drei  Unzen  des  Salzes 
arbeitet,  so  ist  folgendes  Verfahren  bequem: 

Nimm  eine  Flasche,    die   einen   Inhalt    für    das 

Dreifache  der  anzuwendenden  Salzmas.se  hat,  lutiro 

• 

an  den  Hals  eine^  Glasröhre  von  12  oder  18  Zoll 
Länge  und  |  bis  J  Zoll  Weile.  Giefse  in  die  Fla- 
sche zuerst  zwei  Theile  Schwefelsäure  und  dann  ei- 
nen Theil  des  unkrystallisirten  iodhaltigen  Salzes. 
Es  erfolgt  heftige  Einwirkung  und  die  Flasche  wird 
mit  einem  dicken  violett  gefärbten  Dunst  erfüllt. 
Wenn  die  Wirkung  aufgehört  hat,  wende  gelinde 
Hitze  an  bis  nicht  mehr  violett  gefärbte  Dämpfe  ent-  . 
bunden  werden.  Dann  entferne  die  Röhre,  in  wel- 
cher sich  das  Ibd  sublimirt  befindet.  Wasche  die 
Krystalle  mit  geringen  Antheilen  Wasser  und  tro- 
ckene daS'  Product  ohne  Erhitzung  auf  Papier.    Das 
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so  erhaltene  lod  ist  nidht  rein.  Es  ist  gewöhnlich 
verunreiniget  mit  etwas  ^Schwefeliod  und  hat  daher 
einen  starken  dem  Halogen  ähnlichen  Geruch.  Es 
befleckt  ^die  Haut,  und  jede  andere  thierische  Male- 
ricy  mit  heller  Oi'angefarbe;  der  Flecken  bleibt  einige 
Tage  und  verschwindet  blos  bei  dem  natürlichen 
Wechsel  des  Qberhäutchens.  lod  in  diesem  Zu« 
Stande  wird  durch  Hitze  nicht  in  ein  violett^  sondern 
Tosenroth  gefärbtes  Gas  verwandelt. 

Um  lod  im  reinen  Zustande  feu  erhalten,  mische 
man  swei  Theile  davon  mit  einem  Theile  trockenen 
gebrannten  Kalk;  giefse  diese  Mischung  in  eine 
Glasröhre,  von  8  bis  10  Zoll  Länge  und  ^  Zoll  Wei- 
te» an  dem  einen  Ende  mit  einer  Kugel  versehen, 
und  sublimire  das  lod  in  den  kälteren  Theil  der 
Röhre  durch  Erhitzung  der  Kugel  über  einer  Wein- 
geistlampe. 

Anderem  Verfahren. 

Wenn  die  unkrystallisirte  iodhaltige  Salzmasse 
auf  oben  angeführte  Art  gewonnen  wurde ,  so  löse 
man  sie  in  drei  oder  vier  Theilen  Wasser  und  füge 
der  Auflösung  Schwefelsäure  bei  im  Uebermaasf 
verdunste  dann  die  Mischung  zur  Trockenheit.  Die 
trockene  Masse  vermische  man  mit  |  ihres  Gewich- 
tes fein  gepulverten  rothen  fileioxyds  oder  schwar- 
zen Manganoxyds  und  destillire  mit  Schwefelsäure^ 
im  Uebermaas  beigesetzter,  auf  die  zuvor  angege- 
bene Art. 

lod  wird  im  Uebermaase  gefunden  in  dem  Ab« 
gange  (in  the  waste  or  spent  lee)  solcher  Seifensiede- 
reien,   worin   Kelp   sur  fieifenbereituug  angewandt 
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• 

"Wird.  Um  lod  aus  solchem  Abgange  ^wasle  lee)  zu 
erhalten,  lasse  man  diesen  wenige  Minuten  lang  mit 
Aetzkalk  kochen,  seihe  die  Flüssigkeit  durch  und 
vermische  sie  mit  Schwefelsäure  im  Uebermaasv 
Darauf  verdunste  man  die  Flüssigkeit  zur  Syrupcon- 
sUtenz  und  erhitze  sie  auf  die  oben  angegebene  Art 
mit  rothem  Bleioxyd  und  Scbw*efelsäure.  Wenn 
dieser  Seifenahgang  viel  Üiierische  Materie,  Seife  u. 
8  w.  pntliält,  so  ist  es  wesentlich  solche  zuerst  durch 
mäfsige  Rothglühhitze  zu  zerstören.'^ 

Xln  einem  späteren  Hefte  März  i8i4.  macht  Hr. 
Accum  hiebei  noch  folgenden  Zusatz:  „Wenn  der 
mit  Manganoxyd  zu  destillirende  StofiF  nicht  hinrei- 
chend frei  ist  von  salzsaureu  Salzen,  welche  in  den 
Abgängen  der  Seifensiedereien  so  reichlich  vorkom- 
men, so  entsteht  eine  reichliche  Halogenen twicke- 
löng,  zugleich  mit  einer  gelben  Flüssigkeit,  und  dann 
vfird  die  Menge  des  lod  beträchtlich .  vermindert. 
Der  Verlust  kann  vermietben  werden  durch  Beisatz 
von  Zinkfeile  zur  Mischung,  ehe  man  sie  der  Destil- 
lation unterwirft.  In  der  That  bewirkt  der  Zusatz 
von  Zinkfeile  die  Austreibung  eines  neuen  Antheils 
lod  aus  der  Masse,  nachdem  das  Blei-  oder  Mangan- 
Gxyd  schon  aufhörten  zu  wirken.)" 

„Ich  äufserte  früher,  dafe  lod  auch  in  der  Ba- 
rille  gefunden  werden  aber  ich  habe  Grund  nun  das 
Gegenthcil  zu  glauben.  Es  herrscht  viele  Verwir- 
rung bei  dem  Verkauf  von  Kelp  und  Berilie  *und  er- 
*«terer  wurde  mir  anfänglich  als  Probe  von  letzlerer 
übtriieferl ;  auch  ist  diese  letztere  zuweilen  mit  Kelp 
auf  eine  so  geschickte  Art  versetzt,  dafs  selbst  sehr 
geübte' Käufer  dieser  Waare  oftmals  geläÄscht  wer- 
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den.  Diejenigen,  welche  Gelegenheit  haben  Kelp- 
laiige,  auf  die  gewöhnh'che  Art  mit  Kalk  ätzend  ge- 
machte, zu  kaufen,  werden  gut  daran  thun.  Das 
daraus  gewonnene  iodhaltige  Salz,  mit  Schwefelsäure 
und  rothem  Bleioxyd  destillirt ,  brauset  nicht  auf 
und  die  Destilh'rgefäfse  zu  diesem  Zwecke  brauchen 
daher  nicht  geräumig  zu  seyn. 

Zusatz. 

Herr  James  Fischer  versichert  im  Märzhefte  von 
Nicholsons  Jourilal,  dafa  er  das  Verfahren  des  Hrn. 
Jiccum  zur  Darstellung  des  lods  mit  Erfolg  wieder- 
holt habe;  theilt  indefs  noch  eine  etwas  abgeänderte 
Vorschrift  mit: 

Man  concentrire  den  Abgang  (the  waste  lees) 
von  Seifensiedereien  durch  Einkochen  und  vermische 
ihn  dann  mit  Weingeist,  oder  Alkohol;  die  Salze  ia 
der  Lauge  werden  niedergeschlagen  und  fallQn  zu 
Boden,  aber  die  lodverbindung  bleibt  im  Weingei^ite 
zurück.  Wenn  nun  der  Weingeist  abdestillirt  und 
der  Rückstand  erhitzt  wird  mit.  ein  wenig  Schwe- 
felsäure und  Mangan-  oder  rothem  Bleioxydj  so  steigt 
lod  auf  in  den  Hals  der  Retorte« 


^•« 


Auszug 

des* 


meteorologischen  Tagebuches 


vom 


Professor  Heinrich 


in 


Regenfiburg« 


t     ■  ■ 


?^ 


*         1 


April,  iSii. 


Mo- 

.£ 

a  r  0  m 

e  t 

C    ? 

1 

stunde. 

MaiJnwm. 

Stunde. 

Mininum.   |     Medium.     1 

,, 

4    F. 

17" 

1» 

,«' 

6   A. 

97"  0"' 

0097" 

0"',  75 

3. 

4  f. 

16 

ti> 

-iS 

8  A. 

3« 

9, 

91  96 

10,    6t 

3- 

5  f. 

a« 

10, 

49 

6  A. 

3(S 

9, 

339« 

9,    8« 

4- 

4    f.    j=« 

9, 

44 

6  A. 

a6 

8, 

193« 

8,    74 

5. 

10  A.    |i« 

■0, 

71 

4  F. 

a6 

8, 

93|3iS 

9,    85 

f. 

9    A.    -27 

0, 

69 

5   F. 

9« 

717 

95  9« 

11,    97 

7- 

10    A.    37 

a. 

4a       4  F. 

97 

0, 

4497 

I,    4« 

s. 

11    F.  ;»? 

«. 

93:  «  A. 

37 

2, 

30  37 

3,    6c 

9- 

8  r.     »7 

9, 

Si:    «    A. 

97 

9, 

0017 

3,    as 

ip. 

10  C. 

a? 

3, 

^\l'i±. 

»7 

1, 

70 

97 

3,     03 

,^7 

"sT" 

«7 

3, 

00 

«  A. 

9? 

0, 

Jl 

97 

',     43 

13. 

10  F. 

«7 

1. 

■5 

-4  A. 

a? 

0, 

15 

97 

0,    70 

9    F. 

97 

0, 

?5 

7    A. 

au 

II, 

55 '37 

0,    ig 

f4> 

3    F. 

lö 

II) 

54 

6   A. 

a« 

10| 

38  9« 

10,    9« 

'5- 

i6. 

10  f. 
9  F. 

26 

tl» 

13 

7  A. 

a5 

10, 

143« 

10,    65 

3< 

II. 

og 

S  A. 

a6 

lOj 

51  9« 

10,    7t 

■  7- 

11    A. 

aö 

'I» 

09 

5  A. 

36 

9, 

«0 

3« 

10,     1« 

itl. 

8  F. 

a« 

!■> 

7/ 

6  A. 

3< 

10, 

44 

3« 

11,    so 

ly. 

s  r. 

iti 

10, 

90 

«  A. 

3« 

9, 

?■ 

a« 

10,  39 

4  F. 

26 

9. 

«« 

0  A. 

36 

8, 

39 

a« 

9.     II 
9,    78 

31. 

10   A. 

a« 

10, 

1^ 

~r 

3IS 

9, 

"7i 

a<S 

31. 

10  A. 

a6 

I'» 

»7 

3  F. 

36 

10, 

69 

3« 

11,     39 

21. 

äi   lOA. 

=7 

1, 

34 

'  f- 

37 

0, 

09 

37 

tJ,     71 

24. 

5  F. 

a? 

1. 

CO 

7  A. 

96 

11, 

5« 

37 

0,      30 

-    23. 

8;  10  A. 

16 

II, 

77 

3  A. 

3i 

lOi 

94 

3« 

11,     33 

36. 

10  F. 

i6 

II, 

70 

6  A. 

9(S 

10, 

97 

3« 

II,     38 

*?. 

9  i.A. 

»7 

0, 

71 

3i  5  F. 

3< 

II, 

97 

3« 

II,    79 

^a. 

9i  10  A. 

a7 

h 

'  J-. 

37 

I, 

97 

3,    33 

29. 

10  K. 

a? 

3, 

la 

4.  6  A. 

37 

3, 

53 

37 

«,    83 

30. 

10  A. 

37 

3, 

36 

4  A. 

97 

3, 

46 

37 
3« 

9,    77 
II,    8« 

Im 

den 

«7 

3. 

~36 

den 

3« 

s. 

13 

sr. 

3ownA. 

4"»A. 

Thermometer. 

Hydrometer. 

tri. 

rdc. 

•Nachni. 

H«xim. 

Mimm. 

Medium. 

Ala- 
lim. 

«!,- 

diNlO. 

VonD.  . 

8,0 

a,o 

4,83 

694 

,»2 

593-^ 

SO.   1 

SO.  1 

10,5 

1,0 

6,53 

755 

593 

»»»,! 

SO.  1 

SO.  1 

li,'. 

S,= 

9,02 

779 

6j! 

711,7 

OSO.  1 

OäU.  1 

13,4 

2,7 

8,38 

761 

509 

684,4 

NW.   1 

NO.   1 

io,o 

4,2 

7,SS 

7I8 

59- 

671.4    NW.  1 

SO.    1 

12,« 

4,9 

i,27 

744 

573 

668,6    NW.     1 

SO.  I 

8,8 

5,0 

7,21 

710 

634 

691  r   NW-  ' 

NO.  I 

8,5 

■,7 

5,39 

800 

63c 

7ä,,7l     NO.  2 

NO.  3 

10,7 

1,2 

6,76 

854 

703 

7„3,7NW.  1^  2 

NO.  1 

11,3 

2,5 

7rf2 

82  ■ 

7Ö1 

794:81  N.O.  1 

SO.  1 

■3,0 

1,7 

8,2? 

J»!! 

729 

8oi,4N.  SO.    1 

SO.  1 

M,8 

1,8 

9.47 

832 

650 

-60  ;  W.  SO.  1 

.SO.  1 

'   >S,? 

3,4 

10.28 

843 

67» 

7Ö-6NW.  SO.  . 

OSO.  2. 

16,0 

4.0 

lo,66 

832 

688 

7,1  8'   NW.  1 

SO.    1 

'«,4 

5,8. 

11,27 

865 

672 

f7i;H  SW.    . 

SU.    t 

■7,5 

4,8 

■',94 

«36 

700 

778,o'nW.  0.  1 

SO.    1 

'7,5 

6,o 

13,11 

»51 

786,fiMW.  so.  1 

SO.  3 

17,3 

10,0 

■3,74 

816 

655 

753,6  NW.  SO.  , 

SO    1, 

18,« 

8,8 

■4,24 

840 

670 

772.7     NO.  2 

SO.    3 

»o,ü 

8,8 

■  5,71 

853 

6yo     796,0  NW.  u.  1 

SO.  li  3 

1«.3 

8,8 

12,96 

810 

«88     763,I  NW.  1.  = 

NW.   1;  2 

7,0 

8,16 

782 

657     7,»,i    NW.  2 

NW.  3 

•   9,1 

7,12 

766 

674     726,9  NW.   i;  2 

NW.  1;  3 

11,3 

9,00 

«n 

713     753,7'    SW.    1 

W.    1 

•13,8 

2,9 

6,50 

752 

660     697,7 

SO.  NW.  1 

NW.  3 

P,o 

2,4 

5,SO 

'«61     7i«,7 

WSW.  1 

SW.  3 

8,3 

1,3 

5,22 

788 

619 

716,; 

NW.    1 

NW.  3 

A,' 

o,4 

2,00 

761 

64a 

702,t 

NW.  3 

3,3 

~  ''i 

1,3« 

816 

707 

775,1 

NO.  3  ■ 

4,3 

2,37 

815 

751 

7B9,c 

NO.    1 

NO.  a 

ao,8 

-   ',« 

8.38 

865 

482 

;38,s. 

fyitterung. 


Siinuiiarische 
Ueberaicht 


Willerujifi, 


Vor  mit  lag. 

Nachminag. 

Nachls. 

■ 

a. 

Nebel.    Trüb. 

Srhon, 

Vermi.Hil. 

Nebel,    Trüb. 

Trüb. 

Vcrmi4cht. 

Schön. 

Trüb. 
Vermischt. 

Trüb. 

Vermiicht. 
Vermiicht. 
Verroitcbt. 

'J  rüb. 
Vermischt. 

Schöne  Tage          ( 
Vermischte  Tage  1; 
Triibe  Tage              - 
Tage  mit  Wind    n 

G. 

l 

9- 

Trüb. 
Trüb.    «Fgen. 
Verm.   Wind. 

Heiler. 

Schön. 

Trüb. 

Trüb.     Verm. 

Schön.  Wind. 

Schön. 

Vermiicht, 

Trüb. 

Schön. 
Heiler.     Wind. 
Heiirr.    V"m. 

Heiter. 

'1  age  mit  Regen    ; 
lege  mit  Schnee    1 
Tafie  mit  Mebcl     j 
läge  mit  Gewiir.  : 

Heiter. 

IJeiler. 

Heiler. 

Vermischt. 

ächÖD.       . 

Vermiicht. 

Srhön. 

Srbp... 

Heiler.   Wind. 

Heiler. 

Heiter, 
Heiter. 
Heiter. 

.      SchÖD. 

Heiler. 

Heiter.' 
Schön. 
Heiler. 

Heitere  Nächte     k 
Schone  Nächte      ( 
Verm,  NiiVhte         ( 
Trübe  Nächte        8 
Wichte  mit  Wind  3 
Nächte  mit  Regen   ■ 
Nachte  mit  Sehne. 

le. 
19. 

Vermiicht. 
Verm,  Winfl. 

Schön. 
Heiter.  Win*. 
Schön.  Gew.  Reg. 

Heiler. 
Trüb. 
Srhön. 
Heiter. 
Schön.. 

Regen.   Trüb. 

"Trüb. 

Veraitcbt. 

Trüb. 

Trüb. 

aä. 

Trüb.  Wind. 

Trüb.  Itcpen. 

Trüb,  K.-B,  WiHd. 

Trüb. 

Trüb.   Vtrm. 

Trüb.  Cewiit, 

Trüb.    Wind.  , 

Vermitcht. 

Trüb. 

Trüb.  Wind.  Reg. 

11  {  Linien. 

Herrjchende  Winde 
NW.  SO. 

Trüb. 

Vermi.cht. 

Tr.Re(,eD.Schnee 

Verm,  Wind. 
Trüb    Wind. 

Vermi.fht. 
Trüb.    Regen. 
Trüb.    Wind. 

Schnee. 
Verm.   Wind. 
Verm.  Wind. 

Heiter.     ' 

Trüb,    Wind. 
Verm.   Schön. 

Heit.Venn.Wind. 
Heiter, 

tunpen  äoa. 

Igle  «ich  snm  tetiiennal  den  i4ten  Abendi, 
a  9  U.  Ab.    Nordlicht  mit  WeitarUurhten. 

Die  Sotine  wu  den  saniBn  JUonat  keinen  Taa  ohne  botrüchtli- 

che  Flecken.  " 


Auszug 


dea 


meteorologischen  Tagebuches 


vom 


Professor   Heinrich 


in 


Regensjburg* 


May,  i8i4. 


■  «■■■■ 
Mo- 

. 

B 

a  r  0  m  e  t  e  r. 

1 

uais— 
Tag. 

Stunde. 

Ma 
27" 

iximuui. 

Stunde. 

Minimum. 

Mediam.    1 

I. 

9JF. 

y// 

',00 

4  F. 

27''   3"' 

,43  »7'' 

3''',  69 

2. 

3    F. 

27 

3, 

S6 

10.  A. 

27       2, 

00 

27 

3,    03 

3. 

4  F. 

27 

I, 

c6 

10  A. 

26     10, 

71 

36 

II,    69 

4. 

3  F. 

2Ö. 

10, 

5<5 

7  A. 

26     8, 

87 

a6 

9,    79 

5. 

9  F. 

26 

8, 

39 

7  A. 

26     7, 

47 

26 

f»    94 

6. 

10  A. 

26 

9, 

15     4    F. 

26     7, 

'34 

3d 

8,    49 

7. 

10  A.    j27 

0, 

31 

4  F. 

26    10, 

48 

36 

11,    40 

.    8. 

9    F.   .127 

0, 

90 

4^  F. 

27    .0, 

30 

37 

0,    63 

9. 

8;  10  A.  47 

0, 

51 

4  F. 

26    1 1; 

69 

»7 

0,    08 

10. 

10  A, 

a7 

2, 

90 

5  F. 

27      0, 

57 

»7 

• 

I,    40 

II. 

10  F.' 

V 

4, 

38 

4  F. 

27     3, 

-6 

»7 

4,    06 

12. 

8;  10  F*. 

a7 

3t 

58 

10  A. 

27     2, 

71 

27 

3,     19 

13. 

4;  6  F. 

»7 

h 

79 

10  A. 

26    lu 

30  »7 

0,    38 

14. 

8  F. 

a6 

ii> 

57 

6  A. 

26    10. 

50;  26 

ii>    05 

15. 

8  F. 

26 

10, 

7« 

6  A.     -26    10, 

Ol 

36 

10,    40 

16. 

10  A. 

2Ö 

IK 

52 

5  F. 

26    10, 

79 

u6 

II,    21 

17. 

10  A. 

tt7 

0, 

48 

4.  F. 

26  11, 

.79 

»7 

0,    28 

18. 

10  A. 

^7 

Oj 

84 

6  F. 

27   0, 

3» 

»7 

0,    50 

19. 

10  F. 

a7 

If 

00 

6  A. 

27       0, 

5«;a7. 

0,    84 

20. 

6  F. 

»7 

0» 

57 

6  A. 

26     11, 

34 

36 

II,    98 

21. 

8  F. 

26 

I»* 

18 

II  A. 

26      9, 

70 

3Ö 

10,    53 

22. 

5   iF.    a6 

9^ 

15 

10  A. 

26    6f 

35 

36 

7,    78 

aS- 

p  A. 

26 

89 

Ol 

4  F. 

26     5f 

88 

36 

6,    83 

24. 

II   A. 

26 

•o> 

85 

4  F. 

a6     8, 

85 

26 

9,     7b 

.25. 

4;  8  F. 

26 

27 

10, 

88 

5*A. 

26    10^ 
26   10, 

18 
53 

26 
'S 

10,    5Ö 

26. 

10  A. 

0» 

88 

4iF. 

26 

n,    83 

a7. 

2  F. 

27 

Ot 

7? 

9  A. 

26    10, 

98 

26 

n>    94 

28. 

6  F. 

26 

10, 

73 

8  A. 

26      89 

73 

26 

9,    «4 

29. 

10  F. 

2^ 

89 

66 

4  A. 

26     7, 

96 

26 

8,    36 

30. 

10  A. 

27 

>, 

13 

4iF. 

26     8, 

84 

24 

10,    9» 

31. 

8;  10  F. 

27 

», 

40 

5;7A. 

27    0, 

57 

27 

1,    00 

Im 

den 

27 

4> 

38 

den 

2«      5> 

88 

26 

11,    14 

gani. 
Mon. 

11.  F. 

23.  F. 

!■■■ 

Thermometer.      1    Hygrometer.  1 

Wir 

de. 

Maxim. 

Miuini. 

Medium. 

Ma-      Mi-        JVlc- 

Vorm. 

NachiD. 

8,4 

—       1,0 

4.60 

840 

73«     795,4 

NO.    1 

0.   I 

9.7 

—    0,5 

5,53 

84Ö 

7=3     79  ,;■■ 

0.    1 

SO.    1 

13,7 

3,0 

y.66 

8;0 

7ai     815,8 

SO,    1 

NW,   a 

13.8 

4>^ 

8.95 

aso 

760 

794.7 

NW.  1 

NW.O.  I 

15,7 

f.5 

I3,40 

Ü23 

05Ü 

7«7,t 

SO.  I 

SO.    1 
W.  SO.  J 

18,7 

8,i 

11,35 

839 

7C0 

78;.,5 

SO.    1 

13,» 

8,0 

11,04 

743 

«45 

709.8 

SW.  1 

SW.  I 

»3,3 

9,0 

11,08 

6,-0 

744,7 

NW.    1 

NW.   1 

10,5 

6,6 

6,'14 

795 

«45 

73«,i 

W.   2 

W.'s 

8,o 

3)0 

i,43 

811 

«95 

740,7 

NW.    I 
NO.  NW. 

NW.  3 

6,4 

"  o>7 

4,01 

m 

718 

784,3 

NW,  » 

?,° 

0,5 

4,31 

830 

«84 

772,3 

NO?  ';  2 

NO.    I 

8,S 

—    i,a 

5.70 

H42 

741 

808,9 

0.  i;  2 

SO.   I 

ia,3- 

C,ü 

7,^° 

845 

712 

803,2 

NW.  so.  1 

so.  NO.  I 

13,5 

3,a 

9,Ö8 

84« 

789 

822.« 

N.    1 

N.  NO.  3 

'l3,2 

1,0 

9.89 

830 

732 

783,7 

W.O.  1 

NW.  I 

i;.5 

6,7 

9.90 

79» 

«73 

74«,4 

WNW.   1 

NW.  SO.  1 

13,4 

5,5 

9,5' 

804 

72» 

7«4,5 

NW.  NO  . 

0.    I 

12,7 

7,1 

1C.Ö9 

819 

«95 

775,8 

ONO.  2 

0.     I 

H,3 

3,7 

11,17 

850 

707 

8o-,4 

NW.  NO  1 

OSO.  1 

lfi,i 

•5,9 

ia,33 

853 

735 

809.3 

SW.   I 

SW.    1 

17,7 

5,0 

13,90 

SM 

723 

811,. 

N.  SO.  1 

OSO.  1 

io,(5 

«,5 

9.?o 

775 

«93 

728,1 

W.    1 

W.    1 

10,2 

41» 

7-58 

810 

«58 

753,6 

NW.  2 

NW.    1 

13,3 

a.7 

9,Ö2 

835 

«70 

77^,3 

SO.   1 

SW.  so.  I 

9,2 

6,0 

7,tS(> 

778 

«74 

736,0 

WNW.   1 

WNW.   a 

14,0 

fl.a 

10,09 

831 

«3« 

753,f 

W.  0.  1 

0  N.  I 

.    18,0 

6,a 

15,93 

855 

740 

810,8 

NW.O.   1 

0-   1 

ao,3 

10,4 

'5,48 

844 

774 

808.4 

OSO.  I 

ONO.  1 

12,6 

9.3 

11,46 

753 

«34 

692,0 

NW.  1 

NW.  a 

i4,o 

<5,o 

11,04 

834 

723     795.5 

NW.    1 

NO.  1;  a 

ao,3 

—      1,2 

9-ß5 

870 

«34 

775,0 

" 

"" 

cc 

CO 

c 
o 


Witterung. 


4,1 

6.1 
l 


I  UiC 

I  ö. 

1  4. 
lÖ. 


iC. 

»  7. 
x8. 


yotmittags. 


^Heiter. 

Heiter. 

Scholl.    Wind. 

Vrruiischt» 

Vermischt. 

Srfifjn, 

Trüb. 

'iriib. 
r?p^»tnj   Wind, 
'i'rub.    Wind. 

Verm.    Wind. 
Vt-rm.    Wind. 

ileitpr. 

Heiter. 

Schön. 


19. 

ao. 

— 

2  1. 

22. 

2  3. 

2  4. 

2Ö. 

■ 

a6. 

Trüb. 
Schnee.  Trüb. 

\  urmiffcht. 

Regen.    Tfüb. 

Schön. 


Vermischt. 

Schön. 

Trüb.    Regen. 

Trüb.   Wind. 

\  ermischu 


Nachmit  tags. 


Schön. 

Verm.     Trüb. 

Heiter.  Wind. 

Trüb.   Rügen. 

Vernus»cht. 


\ 


Verm.   Trüb. 
Irüb.  Regen. 

Schöu. 

Regen.    Wind. 

Tr.  Wind.  Regen* 

Trüb.   Wind. 

Schön. 

Heiter. 

Heiter. 
Verm.    Wind. 

Trüb.  Regen. 
Regen.  Trüb. 
Trüb.    Regen. 

Vermischt. 

Vermischt. 


Trüb.   Regen. 
a7.[Ncbc!.  Reif.  Eis. 
Vermischt, 

28.  Schön. 

29.  Trüb.    Verm. 
5o.      Trüb,    Regen. 
3i.     Heiler,  Schön, 


Vermischt. 

Schön. 

Trüb.    Wind. 

Trüb. 
Veim.  Regen. 


Trüb.    Wind. 
Vermistht. 

Schön. 
Vermischt. 
Trüb.    Wind. 
Vermischt. 


Suniniaiische 

Ue  her  sieht 

,dcr 

Witterung. 


Ha  cht  3, 


0000000000 


Heiter. 

Trüb.  Verm. 
Trüb.  Regen. 
Trüb.  Regen. 

Vermischt. 


Entf.GeivittReg. 

Schön. 

Vermischt. 

Trüb. 

Wind.  Schön, 


Trüb.    Verm. 

Heiter. 

Heiter« 

Heiter. 
Heiter.  Trüb. 


Trüb. 
Trüb.    Verm, 

Trüb, 
Trüb.    Heiter. 

Trüb. 


Heiter* 
Heiter.  Vernit 

Vermischt, 
Heiter.  Verm, 
stürm.    «Trüb, 


Schön.  Heiter, 
Schön. 

Trüb. 

Trüb.  Regen. 

Schön. 

Schön« 


Heitere  Tage  ^ 
Schöne  Tage  .' 

Vermischte  Tage  11 
Trübe  Tige  | 

Tagemir  Wind  i; 
Tage  mit  Regen  is 
Tage  mit  Schnee  1 
Tage  mit  Nebel  j 
i  age  mit  Gewitt.  c 


7 

IG 


ffeitcre  Nachte 
Schöne  Nächte 
Verm.  Nächte 
Trübe  Nächte  9 
Nächte  mit  Wind  i 
Nächte  mit  Sturm  1 
Nächte  mit  Regen  4 
Nächte  mitGewitt.1 

Betrag  des  Regens 
12  ^  Linien« 

Herrschende  Win  le 
NW. 

Zahl  der  Beobach- 
tungen 3io. 

Vom  Uten  bis  Ctira 

i8ten  wardieSonne 

ohne  FledKen« 


I. 


Bemerkungen 

über    die 


\V 


f    e    1 


s    a    u   jr    e, 

besonders  über  ihre  Wirkung  auf  die  vegetabili- 
schen Körper 


Ton 


H.  F.  LINK»  Prof.  cu  Breslau. 


Di 


ie  braune  Farbe  der  Schwefelsäure  sab  man  in 
den  früheren  Zeiten  für  eine  Wirkung  des  Phlogi- 
stons,  in  den  spätem  für  eine  Folge  der  Ue^oxyda- 
tion  an.  Ueberall  wo  man  eine  solche  braune  Farbe 
fandy  schlofi  man,  dafs  die  Schwefelsäure  eine  Ver-^ 
minderung  des  Sauerstoffs  erlitten  habe.  Die  ran- 
chende Saure,  aus  dem  Eisenvitriol  bereitet,  erregte 
zuerst  Zweifel,  und  viele  Versuche  bnben  gezeigt, 
dafs  diese  rauchende  braune  Säure  sich  keines weges 
im  desoxydirten  Zustand  beßude.  Besonders  hat 
diesen  Gegenstand  der  verstorbene  Vogel  vortrefflich 
untersncht,  (s.  dieses  Journ.  Bd.  4.  S.  i3i)  und  das 
oben  erwähnte  Resultat  ganz  aufser  Zweifel  gesetzt. 
Zugleich  hat  er  eme  merkwürdige  Eigenschaft  der 
raudienden  Schwefelsäure  entdeckt,  welche  man  aU 
'  ein  Reagens  auf  dieselbe  betrachten  kann,  die  Auflö- 
sung nämlich  des  Schwefels  durch  dieselbe  mit  Indi- 
gofarbe,     Man  darf  nur  etwas  Schwefel  in  den  Hals 

Jüürruf.  Ckem.  u.Ffys.  ii.  Bd.  a.  //#/>.  iS 


250  'Link 

einer  Vorlage  bringen,  die  zu  prüfende  Flüssigkeit 
in  eine  Retorte  giefsen,  deren  Hals  leicht  in  jeno 
Vorlage  gesteckt  wird  und  etwas  erhitzen.  Sobald 
die  Dampfe  den  Schwefel  berühren ,  zeigt  sich  eine 
blaue  Farbe. 

Vogels  Versuche  sind  von  mir  in  den  beiden 
letzten  kalten  Winterij  mit  Erfolg  fast  alle  .nach-* 
gemacht  worden.  Die  bekannte  Genauigkeit  des  Un- 
tersuchers bürgte  schon  an  und  für  sich  für  ihre 
Ricliligkeit.  Der  Versuch  über  das  Aufsteigen  von 
Gasarien  bei  der  Verbindung  der  eisartigen  Säure  mit 
V\'\is:jer  gelang  mir  leichter :  Ich  brachte  reines 
lange  ausgekochtes  und  in  verschlossenen  Gefälsen 
abgekühltes  Wasser  über  Quecksilber  in  eine  Glas- 
röhre. Nun  lie(s  ich  kleine  Stücke  von  der  rauchen- 
den Säure,  die  sich  mit  sehr  trocknen  Fingern  gut 
behandeln  läfst,  durch  das  Quecksilber  in  das  Was- 
ser aufsteigen.  Es  entstand  eine  heftige  Explosion» 
die  Quecksilbersäule  wurde  niedergedrückt,  stieg  aber 
bald  wieder  zu  ihrer  vorigen  Höhe.  JN^achdem  ich 
auf  diese  Weise  zwei  Unzen  der  eisartigen  Säure 
mit  einer  Unze  Wasser  verbunden  hatte,  blieb  so 
wenig  Luft  über  dem  Wasser  zurück,  da(s  ich  sie 
nicht  genau  prüfen  konnte.  Mit  Salpetergas  ent- 
standen rothe  Dämpfe  und  Verminderung;  die  Luft 
schien  nichts  als  atmosphärische  Luft  zu  seyn,  welche 
vielleicht  aus  dem  Wasser  sich  noch  entwickelt  hatte, 
oder  als  anhängend  mit  den  Stücken  der  eisartigen 
Säure  übergegangen  war.  Dieser  Versuch,  verbnn-^ 
den  mit  dem  übrigen  von  Vogel  angeführten,  zeiget 
deutlich,  dafs  die  eisartige  Säure  eine  wasserlose 
Schwefelsäure  ist I  und  dals  man  hier,  wie  der  Her«?- 
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ausgeber  dieses  Journals  richtig  andeutet,  das  Was- 
ser für  das  Begeisternde  der  Süure  halten  kann. 

Die  Farbe  der  Flüssigkeit,  welche  sich  auf  die 
erwähnte  Weise  bildet ,  war  braun.  Dieses  ist  immer 
die  Farbe,  wenn  eisartige  Säure  mit  wenig  Wasser 
zusammen  tritt.  Beide  Bestandtbeile  mögen  noch  so 
rein  seyn,  immer  entsteht  diese  Farbe,  welche  ver- 
schwindet ,  sobald  man  mehr  Wasser  hinzusetzt. 
Eine  dunkle  bräunlich  schwarze  Fai*be «  wie  das  Vi- 
trioldi  oft  zeigt,  konnte  ich  aber  nicht  hervorbrin-* 
gen,  die  Menge  der  eisartigen  Säure  mochte  noch 
so  grofs  seyn. 

Wenn  man  schwefeligsaures  Gas  mit  Wasser 
verbindet^  so  viel,  als  dieses  bei  einer  sehr  niedrigen 
Temperatur  aufnehmen  kann,  so  erhält  man  immer 
eine  weifse  Säure,  nie  eine  von  brauner  Farl)e.  Auch 
wenn  man  reine,  weifse  Schwefelsäure  mit  Queck- 
silber, welches  von  aller  ^anhäugenden  Unreinigkeit 
gut  gereinigt  ist,  anhaltend  kocht,  so  entdeckt  man 
doch  keine  Spur  von  einer  braunen  Farbe«  Zwar 
entweicht  die  schwefelige  Säure  sogleich ,  aber  dieses 
geschieht  auch,  wenn  man  andere  brennbare  Kör- 
per mit  dieser  Säure  kocht,  und  es  ist  ohne  Zweifel 
in  diesem  Falle  die  reine  Schwefelsäure  mit  so  viel 
schwefeliger  Säure  gemengt,  als  in  der  braunen  Säure, 
deren  Farbe  man  einer  Desoxydation  zuschreibt.  Es 
scheint  mir  also  ausgemacht  9  dafs  die  braune  Farbe 
der  schwefeligen  Säure ,  oder  der  desoxydiiten  Schwe- 
felsäure, als  solcher,  nicht  zukommt,  sondern  von 
fremden  Beimischungen  herrührt. 

Dieses  brachte  mich  auf  eine  Untersuchung  des 
Verhaltens  der  Schwefelsänre  zu  den  brennbaren,  be- 
sonders den  vegetabilischen^  Körpern.  KirchhoflGiEnti 
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deckuTjg,  die  Verwandlung  des  Stk'rkmehls  in  Zucker; 
für  jetzt  wohl  mehr  theoretisch  als  praktisch  merk- 
würdig, hat  von  Neuem  meinen  Bh'ck  ilahin  geridhtet. 
Auch  ist  die  Einwirkung  dieser  Säure  weniger  ua« 
tersuchty  als  die  di^r  Salpetersäure. 

Sch\^'efel,  mit  Schwefelsäure  (ich  verstehe  immer 
darunter  die  weifse  reine  Säur&)  gekocht «  giebt  die- 
ser eine  braune  Farbe^  die  übergehende  flüchtige 
Säuro  riecht  schwefelig,  löset  aber  den  Schwefel  nicht 
mit  blauer  Farbe  auf,  wie  schon  Vogel  bemerkt  hat, 
Schwefel  schmilzt  in  der  Säure,  und  da  der  Schwe« 
fei  eine  braune  Farbe  annimmt ,  so  scheint  diese^ia 
der  Schwefelsäm*e  nnr  von  einer  Auflösung  des 
Schwefels  herzurühren. 

Mit  Kohle  gekocht  wird  die  Schwefelsäure 'eben- 
falls braun,  üie  übergehende  Säure  riecht  schwe- 
felig und  löst  Schwefel  nicht  mit  blauer  Farbe  auf. 
Die  braune^rFarbe  scheint  der  folgenden  Vej'suche  we- 
gen von  aufgelöster  oxydirter,  vielleicht  auch  hydro- 
genirter,  Kohle  herzurühren« 

Starke  Schwefelsäure  wird  mit  Zucker  bald  braun» 
dann  schwarz,  und  setzt  Kohle  ab.  Auch  wenn 
verdünnte  Schwefelsäure  isit  Zucker  gekocht  wird> 
erhält  man  eine  braune  Flüssigkeit,  welche  Kohle 
absetzt.  Diese  Kohl«  ist  aber  vOn  besonderer  Art. 
Im  kalten  Wasser  löst  sie  sich  nicht  auf,  wohl  aber 
im  heifsen,  und  kann  durch,  jenes  von  der  anhän<« 
genden  Schwefelsäure  befreit  werden.  Im  absolu- 
tem Weingeist,  schon  im  kalten,  noch  besser  aber 
im  heifsen,  löst  si^  sich  mit  brauner  Farbe  auf.  Beide 
Auflösungen  schlagen  die  Auflösung  des  Bleizuckers 
nieder,  hingegen  den  salzsauren  Baryt  nicht,  ein 
Beweis ,   dals  der  Niederachlag  nicht  von  anhängen-* 
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('«pF  SchwefeUäare  herrührt.  Schwefelsaurea  Eisen«» 
oxydul  und  Oxyd  wird  dadurch  niclit  sogleich  nieder-» 
geschlagen«  wohl  aber  nach  und  nach.  Bekanntlich 
achla^t  Zucker  selbst  denKeisucker  nicht  nieder«  Mil 
Salpetersäure  übergössen  bekommt  sie  sogleich  einet 
rotkbraune Farbe,  welche  sich  erhöht,  wenn  nl^an  sie 
mit  dieser  Säure  gelinde  kocht«  Dieae  gelbrothe  Sub^ 
stanz  hat  keinen  Geschmack^  glimmt  wie  Kohle  im 
Feuer,  löset^sich  im  kalten  Wasser  wenig,  besser  im^ 
heilsen  auf,  im  kaltenWeiugeisl  hingegen  sogleich  mit 
schön  rother  Farbe  und  schlägt  dann  etwas  den  Blei^ 
sucker  nieder,  doch  weniger  als.  die  sofawarse  Kohle« 
Durch  Kochen  wird  sie  iu  Salpetersäure  aufgelöst  und 
Hersetzt.  Beide  die  schwarze  Kohle  sowohl,  als  die 
gelbi*othe  lösen  aich  in  reinem  Kali  auf,  letztere  niift 
einer  satten  braunrothen  Farbe.  Wir  haben  hiec 
also,  zwei  Acten  von  wahrscheinlich  oxydirter  Kohle;, 
welche  die  sauren ,  alkalischen  und  geistigen  Auflö-^ 
anngen  färben  und  gew  ifs  in  vielen  Fällen  der  fär*' 
bende  Besiandtheil  dieser  Stoffe  sind. 

Die  Flüssigkeit,  welche  beinv  Kochen  dea  Zuckers 
mit  Schwefelsäure  zurückebleibt,  ist  dunkelbraun  und 
aehp  sauer«  Sie  wurde  mit  kohlensaurem  Baryt  ge- 
sättigt, wobei  viel  schwefelsaurer  Baryt  niederfiel« 
Nun  erhielt  die  Flüssigkeit  einen  bitterlichen  Ge-^ 
achraack.  Schwefelsäure  schlug  daraas  viel  schwe-^ 
feisauren  Baryt  nieder,  so  wie  die  Kleesäure,  klee-. 
sauren  Baryt.  Ich  schied^  durch  Schwefelsäure  deHi 
Baryt  behuisam^  indem  ich  vermied j  einen  Ueber-« 
schuft  .von  Schwefelsäure  zuzusetzen  und  schlug  nua 
essigsaures  Blei  damit  nieder.  Dieser  Niedeuschlag, 
mit  der  Hälfte  verdünnter  Schwefelsäure  digerirt' 
gab  eine  bräunliche  saure  Flüssigkeit »  welche  durch 
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Abdampfen  eine  braune  trockene  Masse  gab. 
Versuche  lassen  auf  Apfelsäure  schlieisen.  Wenig« 
stens  verhält  sich  6ie  Apfelsäure ,  welche  durch 
Kochen  des  Zuckers  mit^ Salpetersäure  erhalten  wird, 
auf  eine  ähnliche  Weise. 

Durch  die  Einwirkung  der  Schwefels!<ure  wiVd 
also  Zucker  in  Apfelsäure  verwandelt,  und  eine  be^ 
aondere  Art  von  Koh}e  geschieden.  Von  dieser  auf-« 
gelösten  Kohle  löihrt  ohne  Zweifel  die  braune  Farba 
der  Flüssigkeit  her,  welche  beim  Kochen  mit  Schwe- 
felsäure zurückebleibt.  Auch  kann  man  dieser  Kohle 
die  Färbung  der  Schwefelsäure  durch  Zucker  zu-« 
achreiben. 

Deslillirt  man  Zucker  mit  Schwefelsäure,  so  ent- 
wikelt  sich  allerdings  schwefelige  Säure.  Diese  ist 
aber  mit  einer  andern  vegetabilischen  Säure  gemengt^ 
IMrelche,  so  viel  ich  gefunden  habe,  dem  destiUirten 
Zuckergeiste  sehr  ähnlich  ist. 

Succus  Liquiritiae,  in  Wasser  aufgelöst,  wurde 
in  verschiedenen  Verhältnissen  mit  mehr  oder  weni- 
ger verdünnter  Schwefelsäure  gekocht.  Die  Auflö- 
sung blieb  dunkel  und  nahm  eine  noch  dunklere 
Farbe  an.  War  die  Säure  stark,  so  setzte  sich  bald 
eine  kohlige  Substanz  zu  fioden^  die  geschieden  und 
abgewaschen  sich  wie  Zuckerkohle  verhielt,  in  hei- 
isern  Wasser  und  in  Weingeist  sich  auflöste  und  mit 
Salpetersäure  eine  gelbrothe  Farbe  annahm ,  auch 
sich  dann  wie  die  gelbrothe  Zuckerkohle  verhielt. 

Wurde^  nachdem  die  Kohle  getrennt  war,  die 
Flüssigkeit  weiter  gekocht^  so  setzte  sich  ein  dunkel- 
braunes Pulver  nieder,  welches  einen  sehr  bittern 
Geschmack  hat.  Es  löset  sich  im  Wasser  nur  in  der 
Wärme,    im  Weingeist  aber   sehr    bald  auf>     am 
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sehnellsten  und  leichtestea  in  reinem  K^li«  oder 
Natrum.  Die  Auflösung'  im  Weingeist  färbte  das 
Bcbwefelsaure  Eisenoxydul  etwas  grünlich^  das  es- 
sigsaure Blei  schlug  sie  bald  nieder«'  Im  Feuer 
glimmte  jeher  pulverige  Körpen  Dieses  Pulver 
scheint  den  bittern  Bestandtheil  des  Lackrizensaftes 
auszumachen,  weichen  man  nicht  wohl  auf  eine  an- 
dere Weise  trennen  kann,  als  auf  die  hier  angege- 
bene. Aber  der  süfse  Stoff  läfst  sich  auf  diesem 
Wege  nicht  scheiden.  Ich  sättigte  die  gekochte  Auf- 
lösung mit  Schwefelsäure  durch  kohlensauren  Baryt» 
filtrirte  und  fand,  dais  die  braune  Auflösung  noch 
viel  Baryt  aufgelöst  hatte,  und  sich  wi^  die  Abko- 
chung des  Zuckers  mit  Schwefelsäure,  so  weit  als 
ich  die  Proben  anstellte,  verhielt,.  Mit  jenem  brau- 
nen Pulver  fiel  zugleich  etwas  Seienil  nieder,  von 
eingemengter  Kalkerde  gebildet. 

Arabisches  Gummi  wird  von  starker  Schwefel- 
säure bei  gelinder  Erhitzung  schwarz  gefärbt^  und^ 
es  erzeugt  sich  bald  eine  kohlige  Substanz.  Getrennt 
und  ausgewaschen  verhielt  sie  sich  in  allen  Stücken 
wie  die  Zuckerkohle;  die  überstehende  Flüssigkeit, 
durch  Baryt  gesättigt,  gab  ebenfalls  Anzeigen  von 
Apfelsäure,  so  dafs  sich  also  das  Gummi  völlig  wie 
der  Zucker  verhält.  Kochte  man  das  Gummi  mit 
verdünnter  Schwefelsäure,  so  fiel  ein  braunes  Pulver 
zuerst  nieder,  aber  in  sehr  geringer  Menge.  Das 
Pulver  schien  kohliger  Natur  zu  seyn.  Beim  fort- 
gesetzten Kochen  wurde  die  Mischung  fast  schwarz^ 
Kohle  fiel  nieder,  welche  sich  wie  die  Zackevkohle 
iierhielt,  und  zugleich  viel  Selenit^  denn  eine  Unze 
Gummi  gab  acht  Gran  Scicait.    E&  ist  bekannt,  ilafs 
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' arabisches  Gummi  viel  Kalk  enthMlt,  dessen  GegeiH 
vrart  sich  also  hier  auch  ohue  Verbrennung  zeigte. 

Eine  Unze  zei^chnittener  Eibiscbwurzel  wurde 
mit  zwei  «Urachmen  Schwefelsäure  gekocht,  welche 
durch  drei  Unzen  Wasser  verdünnt  war.  Es  ent- 
stand  eine  braune  Auflösung,  abei*  es  setzte  sich  beim 
anhallenden  Kochen  keine  Kohle.  Die  Flüssigkeit 
sättigte  ich  mit  kohlensaurem  Baryt  und  seihete  sie 
durch.  Sie  hatte  einen  ^^ehr  süfsen  9  aber  zugleich 
einen  mandelartigen  Geschmack.  Die  Reagentien 
.zeigten  in  ihr  keine  Spur  von  Baryt  mehr,  -Abge»- 
dampft  entstand  ein  brauner  sehr  süfser  Syrup,  von 
einen  besondein  nicht  unangenehmen  Nebenge- 
schmäcke, welcher  sich  in  Weingeist  ganz  auflösete. 
Die  Eibischwurzel  leidet  also  ganz  andere  Verände- 
rungen durch  die  Schwefelsäure,  als  Gummi  und 
Zucker;  es  nähert  sich  vielmehr  dieselbe  dem  Stärk-* 
mehl^  und  es  stimmt  auch  damit  überein,  dafs  sich 
dieser  Schleim  in  der  Pflanze  in  Gestalt  kleiner  Kör- 
ner findet,  gerade  wie  das  Stärk mehl. 

Eine  Unze  gepulverte  Galläpfel  wurden  mit  einer 
Drachme  Schwefelsäure,  welche  durch  vier  Unzen 
Wasser  verdünnt  war,  eine  Stunde  gekocht.  Die 
Flüssigkeit  war  dunkelbraun  gefärbt.  Ich  sättigte 
aie  mit  kohlensaurem  Baryt,  und  es  fiel  dabei  ein 
grünlichgrauer  Bodensatz  nieder,  und.  ein  ähnlicher 
noch  mehr  gefärbter  Niederschlag  setzte  sich  nach 
und  nach  aus  der  abgesei|;ieten  Flüssigkeit  zu  Boden» 
Weil  die  Baiyterde  also  noch  einen  andern  Stoff 
aufser  Schwefelsäure  aufgenommen  hatte,  so  wurde 
der  Bodensatz  mit  einer  Drachme'Schwefelsäure  uad 
drei  Unzen  Wasser  digerirt.  Der  Bodensatz  wurde 
nun  ganz  weifs,  die   überstehende  Flüssigkeit  aber 
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fiefar  dunkelbraun  gefärbt.  Diese  FlÜAsigkei|  halte 
einen  aufseist  zusammenziehenden  herben  Ge^ 
schmacl^  9  und  hielt  noch  etwas ^  doch  nicht  viel 
flauerschmeckende  freie  Schwefelsäure.  Sie  schlug 
die  Leimauflösung  weifs  yind  trübe  nieder,  so  wie 
das  schwefeUaure  Eisenoxyd  mit  einer  dunkelblauen 
fast  schwarzen  Farbe.  Diese  Kennzeichen  deutetea 
auf  GerbestofT,  aber  es  fehlte  ein  wesentliches  Kenn- 
zeichen demselben,  die  Fällung  des  sadzsauren  Zinqs. 
Also  wiederum  ein  Bew^eis,  welcher  Modificationea 
und  Uebergänge  Gallussäure  upd  QcrbestQiF  fähig 
sind. 

Die  stärkste  weifse  Schwefelsäure  löst  sowohl  ia 
der  Kälte,  als  in  der  Wärme  das  Kolophonium,  so 
-wie  den  Mastix,  mit  einer  rothbraunen  Farbe  auf» 
Tropft  man  diese  Auflösung  in  Wasser,  so  fällt  ein 
graulich  weifser  Bodensatz  nieder  und  die  iiberster 
liende  Flüssigkeit  ist,  wenn  die  Auflösung  ti\\1  Harz 
gesät-tigt  war,  wenig  sauer.  Dieser  Nieder^ciilag  hi^t 
durchaus  keine  kohlenartige  Natur.  In  vielem  Wa^* 
ser  gekocht,  löst  er  sich  mit  gelblicher  Farbe  ai\f^ 
"wenig  aber  in  kaltem  Wasser.  Mit  kaltem  Wasser 
oft  ausgespült  und  getrocknet  bil<Jet  er  ein  brannea 
gleichsam  erdiges  Pulver,  welches  im  Feuer  schmikt 
und  brannt,  einen  stumpfen  etwas  harzigen  Ge* 
achmack  hat  i^nd  in  Weingeist  sich  auflöst.  Mit  nA^ 
ner  Salpetersäure  erhitzt,  gab  dieAuflösmig,  in  sala^ 
saure  Barytauflösuog  getropft,  sogleich  einen  häufigea 
Niederschlag.  Dieses  harzige  Pulver  hielt  also  noch 
Schwefelsäure  in  Menge^  und  läfst  sich  als  eine  Ver-r 
bindung  des  Harzes  mit  der  Schwefelsäure  betrach* 
ten,  welche  sich  in  iliren  Eigenschaften  den  seifenar«« 
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Weingeist  getropft  j  giebtsnerst  einen  NiederscMtf 
und  der  Weingeist  erhült  eine  schön  rothe  Farbe, 
Nach  und  dach  verwandelt  dich  diese  in  die  grüne, 
auch  löst  sich  der  Niederschlag  wieder  auf,  beson« 
ders  wenn  mehr  Weingeist  zugegossen  wird. 

Man  kann  zu  starker  weifser  Schwefelsäure  Ter- 
](^entinöl  setzen,  ohne  dafs  eine  bedeutende  Erhitzung 
geschieht,  wenn  man  nur  nicht  zu  viel  auf' einmal 
jBugiefst«  Achards  saure  Seifen  gehören  hieher,  aber 
^s  bedarf  nicht  der  grofsen  Behutsamkeit,  welche  der 
Verfasser  angiebt,  um  sie  zu  erlangen.  Man  setzt  zu 
der  Säure  in  einer  Reibschaale  nach  und  nach  Ter- 
pentinöl, und  reibt  es  mit  der  Säure  zusammen,  so 
erhält  man  die  Oelverbindung  als  einen  zähen  Kör- 
per. In  Wasser  gjBtropft  löst  sich  ein  Theil  auf,  der 
andere  fällt,  als  eine  zähe  Materie  zu  Boden,  Auch 
in  Weingeist  löst  sich  diese  Verbindung  nicht  leicht 
auf,  Sie  verhält  sich  übrigens  wie  die  Harzauflö-^ 
aung  in  Schwefelsäure,  und  verdient  allerdings  wie 
Achard  behauptete,  zu  den  seifenartigen  Körpern  ge-^ 
irählt  zu  werden» 

Auch  mit  den  fetten  Oelen  bildet  die  Schwefel- 
^jbire  einen  braunen  seifenartigen  Körper,  der  in 
iWiaser  gegossen,  oben,  wo  er  das  Wasser  berührt, 
f|ne  weifse,  schlüpfrige  Masse  bildet,  und. sich  zum 
Theil  auflöst.  Im  Weingeist  löst  sich  diese  Seife 
fast  noch  schneller  auf,  als  die  ätherische  saure  Seife, 
aber  die  Auflösung  ist  trübe  ^  und  lä(st  einen  flocki- 
gen Bodensatz  fallen,  £s  verdient  diese  Vei*bindung 
aehr  'Wohl  den  Namen  ein^  sauren  Seife. 

So  ist  also  ein  grofser  Unterschied  zwischen  dea 
yummiartigen  und  harzigen  Körpern  ^    in  Rücksicht 
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«üf  clatf  VeVhisIteQ  iil  Sehwofeiaücife.  Jene^  Tfdeh^ 
durch' die  Plamme  Tiel  /k^tiveirer  eouitodet  werdet^ 
und  nur  in  starker  HiUie  v«pbr»tnen>  lassen  sick 
dagegen  leicht  durch-  Schwe&lstture  verbrennen,  güh 
ben  auch  sogleich  mit  ihr  eine  äuflösliche-Koble  und 
Apfelsäure.  Die  harsigen  Körper  hingegen  werden 
an  der  Luft  Und  durch  die  Flamme  gat  leicht  verv- 
brennt  >  viel  schwerer  aber  durch  die  Schwefelsäurev 
mit  welcher  sie  hingegen  eine  chemische  Verbindung 
eingehen.  Dieser  durchgreifende  Unterschied  scheint  .'./ 
alle  vegetabilischen  Körper  in  zwei  Hauptklassen  ZVL  /  "" 
trennen,  '    .      '  -. , 

-    Setzt  man  das  pel  in  Menge  eur  SchwefelsSfure^         i 
dafs  eine  beträchtliche  Erhitzung  entsteht,  oder  er-      .,1^ 
hitzt  man  diese  Verbindung  noch  überdiefs,   so   er« 
zeugt  sich   eine  Kohle..     Diese  Kohle  löset  sich    in 
Wasser  wenig  oder  gar  nicht  auf ,  wohl  aber,  wenn 
es  durch  eine  Säure  noch  etwas  geschärft  ist.    In  ah« 
aolulem  Weingeist  löst  sie  sich  sehr  leicht,  sogar  in 
der  Kälte  auf,    wenn   die  Erhitzung  nicht  zu  grofii 
war.    Es  gleicht  dieser  kohlige.  Stoff  überhaupt  den- 
jenigen sehr,  welche  man  aus  dem  Zucker  und  dem*. 
Gummi  erhält,  nur  löset  er  sich  schwerer  im  Wasser 
auf,  als  jene.    Diesen  kohligen  Stoffen,  die  zwar  ||i|^* 
ter  sich  allerdings   verschieden  sind,   aber  doch   in 
sehr    vielen   wesentlichen  Charakteren .  übereinkbm!* 
men,  möchte  ich  den  Namen  Empyreum  oder  bran«« 
atigen  Stoff  geben,    weil  er  mit  dem  Rufs,   der  das 
Brannstige  anzeigt,    gar  sehr    übereinstimmt.      Der 
Name  pxydirte  Kohle  ist  unbequem,  da  wahrschein- 
lich auch  Wasserstoff  darin  enthalten  ist,    und   von 
dem    Gerbestoff   unterscheiden    sich    die   -kohligeu 
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Stoffe,  welche  ich  unteraücfat  habe,  dadurch,  daft 
aie  das  <ohwefelsaure  Ebenoxyd  nicht  dunkelbla«. 
niederschlagen.  Dieae^  Empyrenm  ist  der  färbende 
Stoff  nicht  allein*  mancher  vegelabilischen  Körper, 
sondern  anch  der  Säuren  und  MitlelsatsEe,  und  er 
scheint  bei  manchen  Untersuchungen  als  Extractiv-« 
f toff  oder  üarzstpff  angegeben  zu  werden^ 
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(Schlnfa  der  Abb  in  dl.  Bd.  lo.  S.  484). 


Veber  die  Flüssigkeiten^  wottiu$  die  Eäccreiioneii 

bestehen. 

'Ich  Verweise  den  Leser  auf  die  allgemeiDM  Bemerkt 
köBgenj^  welche  ich  schon  über  diesen  Gegenstand 
machte  y  und  gehe  sogleich  ins  Einselne« 

1.    Die  Flüssigheit  der  Ausdünstung. 

Meine  Versuche  über  dhese  Flüssigkeit  konnte 
ich  mit  keiner  bedeutenden  Menge  derselben  ma-» 
chen,  da  das  absondernde  Organ  in  eine  grolso 
Fläche  ausgedehnt  ist  und  flicht  viel  auf  einmal 
giebt.  Was  man  ans  wollenen  Stoffen,  die  man  ei« 
nige  Tage  auf  der  Haut  trägt,  sammelt,  ist  iauner* 
mehr  oder  weniger  verändert  durch  freiwillige 
Setzung,  tch'  sammelte  daher  in  einem  Uhrglaaa  ^ 
nige  Tropfen  Schweifs ,  so  wie  sie  von  meinem  Qn^ 
sieht  herabfielen,  und  verdunstete  sie  sorgfältig.  IMr 
gelbe  Rückstand  hatte  utitet  dem  Microscop  ganz  das 
Ansehen  der  gewöhnlichen  Mischung  aus  salzsaurem 
Kali  und  Natron  mit  Milchsäure,  milchsaurem  "Na*' 
tron  und  der  sie  begleitenden  thierischen  Materie. 
Er  röthete  Lackmus,  lötete  sich  im  Alkohol  und 
war  ohne  Zweifel  von  derselben  Natnri  wie  die  ahn- 
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liehe  Materie,  die  sich  in  andern  thierischen  FIüs« 
6igke]ten  findet.  Der  Alkohol  liefs  eine  geringe  Spur 
Spur  einer  thierisrhen 'Materie  zni'ück,  welche  sich 
schwä^jste  im  Feuer,  aber  in  zu  geringer  Menge  vor- 
banden  war^  um  weitere  Prüfung  zu  yerstatten, 

Thenard  entdeckte  Essigsäure  in  der  Ausdün- 
stung, aber  diese  Essigsäui^e  wird  hier,  wie  in  seinen 
andern  Versuchen,  aus  der  Milchsäure  durch  seine 
Zet'Iegungsweise  erzeugt«  Es  ist  hinreichend  be- 
kannt, dafs  Lackmuspapier  sich  augenblicklich  rö- 
thet,  wenn  man  es  in  Berührung  bringt  mit  der 
Haut  des  lebenden  Köi^pers»  woraus  folgt,  .dab  die 
Sbure,  welche  diese  Wirkung  hervorbringt,  nicht 
flüchtig  ist;  denn  sonst  wurde  sie  von  der  trocke- 
nen ,  Olierfhche  des  Körpers  verdunsten,  welcher' 
immer  die  Temperatur  von  86  bis  90^  Fahr.  bat.. 

2.    Vrtn. 

Wir  haben  mehrere  Analysen  des  Urins,  sowohl 
des  gesunden,  als  krankhaften,  aber  keine  von  ihnen 
gewährt  eine  sehr  umfassende  Ansicht   des  Gegen- 
standes; und  es  ist  klar^  daCi  die  Analyse  des  krank- 
haften Urins  ihr  vorzüglichstes  Interesse  durch  Ver- 
.  :'iAp^u°S  ^^^  dem  iip  gesunden  Zustand  erhält. 

A.    Die  Säuren  im  Urin* 

Die  Säuerlichkeit  des  gesunden  Urins  wurde  ge- 
wöhnlich von  Phosphorsäure  abgeleiteL  Durch  die 
chemische  Veränderung,  welche  das  Blttt  in  den  Nie* 
'  x^n  erleidet,  wird  ein  grofiier  Theil seiner  wesentlichen 
Bestandtheile  gesäuert ;  so  dals  das  Qlut,  welches  al- 
kalisch in  die  Niei-enarterien  eingebt,  «us  den  Nicxen- 
gcfkfsen   beladen  zurückekommt  mit  vielen  SäureUf 
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wovon  einige  gar  nicht  yn vor,  andere  aber  nur  in 
aebr  geringer  Menge  im  Blute  vorhanden  waren« 
Die  Säuren  im  Urin»  welche  nicht  im  Blute  exiatiren, 
aind  Schwefelsüure,  Harnsäure,. zuweilen  Benzoeaänrei 
die  andern  aind  Phosphoraäure  und  Milchaäure.  Die 
Sala  -  und  Flufisaäure  aoheinen  vom  Blut  in  den  Uria 
zu  gehen,  ohne  susunehmen  in  ihrer  verhäUnifimäsi-*' 
gen  Menge«  Nach  den  Gesetzen  der  chemischeit 
Verwandtschaft  vereinigen  sich  diese  Säuren  tnijt  Je«*  i 
dem  Alkali,  das  vorhanden  seyn  mag^  und  sätli^n 
sich  damit  gemäiTs  der  gegenseitigen  Verwandtsclraft  f 
woraus  folgt,  da(s  wenn  die  Menge  dea Alkali  nioht 
hinreichend  ist^  um  alle  anwesende  Säuren  zu  aätti-i^ 
gen,  die  schwächeren  ausser  Verbindung  bleiben  und  ], 
dem  Urin  seine  sauren  Eigenschaften  geb^n  werden« 
Diese  also  müssen  seyn  Milchsäure  und  Harnsäure 

Es  ist  so  allgemein  bekunnt  und  so  vollständig 
bewiesen,  dafs  der  Urin  PAos/7Aor-.iSn/a«-  und^ar/s« 
Säure  enthält,  dafs  es  unnütz  wäre,  etwas  hierüber 
beizufügei^.  ^  . 

'  Der  Urin  enthält  aber  auch  Flufssäure.  In  met** 
ner  Analyse  der  Knochen  fand  ich,  dais  dieKnocheo 
von  Menschen  und  von  Ochsen  zwei  Frocente  iliira* 
sauren  Kalk  en(tbalten«  Es  ist  daher  natürlii^ jp  t- 
vermuthen,  dafs  die  phosphorsanren ,  im  Urin  auf«  *^^; 
gelösten,  erdigen  Salze^  welche  vorzüglich  abzukiÜH 
aind  von  Zersetzung  und  J^nsaogung  der  Knochen* 
materie,  auch  denselben  Verhältniistbeil  flafssan- 
ren  Kalkes  e^itbalten  werden«  Um  diefii  zu  priifi^y 
achlug  ich  einen  reichlichen  Antheil  Harn  mit  Afllk'« 
ammoniak  nieder,  sammelte  und  calcinirle  den  Nie«» 
derschliig,  vermischte  eint« Unze  davon  mit  eben  so  viel 
Scbwelelsänre  und  erhitzt%  dann  die  Miachung  mä« 
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(rig  in  einerti  Plätitiäliegel ,  der  mit  eirter  Kur  A^lzupg 
Yorgerichleten  Glasplatte  bödeckt  V^är.  Nach  einigeti 
Stuudiftti  nahm  ich  den  Wachsüberztig  hinweg^  und 
fand  die  Lijlien  eingefressen  durch  flufssaüre  Djlmj^fe« 

Urin,  mit  Ammoniak  gesättigt,  fillrirt  und  vet*-> 
mischt  mit  salzsaurem  Kalke,  giebt  auch  einen  guten 
Theil  phosphorsauren  Kalkes^  der  keine  Flußsäüre 
enthätU  Der  Urin  enthält  also  keine  andere  flurssaure 
Virfaindung,  als  die  mit  Kalk* 

Auch  Schivefelsäurjß  findet  sich  im  I5t\ti^  Die' 
alkaiischen  Flüssigkeiten,  ne^tralisirt  lediglich  duixh 
Essigsäure  oder  Salzsäure,  und  dann  vermischt  mit 
aalzsaurem  Baryt,  geben  keine  Spur  von  Schwefel- 
fiäure.  Aber  wenn  der  nach  Verdunstung  dieser  Flüs-^ 
eigkeiten  bleibende  Ruckstand  calcinirt  und  der  sal* 
zige  Theil  durch  das  Waschen  der  Asche  ausgezogen 
Und  mit  Salzsäure  und  salzsaurem  Baryt  behandelt 
wird,  so  findet  man  einen  beträchtlichen  Antheil 
Schwefelsäure,  erzeugt  durch  den  in  der  thieriscben 
IVJaterie  enthaltenen  Schwefel.  Aber  bei  dem  Urin 
sind  die  Erscheinungen  sehr  verschieden/  Salzsaurer 
Baryt  beigefügt,  bildet  unmittelbar  einen  reichlieherl 
Miederschlag  schwefelsauren  Baryts;  und  ich  fand 
immer,  dafs  die  Menge  der  Schwefelsäure  im  Urin 
die  der  Phosphorsäure  noch  tibertrifit.  Rouelle  der 
ältere  entdeckte  schon  lange  Schwi&fftlsäure'im  Harn; 
aber  man  hielt  sie  für  zufällig  beigemischt;  ich  habe 
indefs  guten  Grund  anzunehmen,  dafs  diese  Süure 
ein  ganz  wesentlicher  Bestandtbeil  des  Urins  ist.  Die 
Erteugung  dieser  SäUre  erfolgt  in  den  Nieren  und 
die  Wirkung  dieses  Organs  ist  in  der  Hinsicht  einer 
Verbrennung  vergleichbar,  •dafs  ein  Theil  der  we- 
sentlichen fiestandtheile  de«  Urins  I    wie  Schwefel^ 
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Phosphor,  die  Grundlagen  der  Alkalien  und  Erden 
u.  s.  w.  zum  Maximum  gesäuert  werden;  auch  er«* 
zeugen  die  Nieren  einige  Säuren  mit  ssusammenge-* 
«etzCer  Grundlage.  Der  Rückstand  vom  Blute  ver-* 
anlafst  die  Entstehung  des  Harnstoffes,  welcher,  g&. 
bildet  aus  den  Besti^ndtheilen  des  Blutes,  mehr  Azot 
verhältfiiCsmäsig  erhalten  muß,  so  ferne  die  gröfsere 
Anzahl  der  andern  Elemente  des  Bluts  in  Säure  über- 
ging. Es  würde  indefs  unrichtig  seyn,  die  Harner- 
zeugung als  eine  Absonderung  des  Azots  zu  bcltrach- 
ten,  das  sich  im  üeberfluls  im  thierischeu  Körper 
angehäuft  habe,  denn  es  scheint^  dafs  der  Betrag 
desselben  in  den  wesentlichen  Bestandtheilen  des  Urins 
nicht  gröfser  ist,  als  in  denen  des  Blutes.  Wir  kön- 
uen  mit  vielem  Grunde  die  Nieren  als  ein  Organ  zur 
Oi^ydation  betrachten ,  aber  die  Meinung  ist  gewi(s. 
irrig,  dafs  irgend  ein  Organ,  ausgenommen  die  Lun- 
gen, bestimmt  sey,  ein  eigcnthümliches  Element  in 
gtöCnevem  V  erhalt nisse^  als  die  übrigen  Bestandtheila  1 
abzusondern.  .  , 

Ich  stellte  mir  zuerst  vor,  dafs  aller  im  Blut 
enthaltener  Schwefel  in  den  Nieren  gesäuert  werde » 
und  glaubte  dem  gemäfs,  dafs  dieselben  Veränderun- 
gen erfolgen  mit  einem  Theile  des  Azots ,  der  Kohle 
und  des  Hydrogens.  Proust  versichert,  dafii  der 
Urin  Kohlensäure  enthält;  aber  es  ist  sehr  schwer^ 
diese  Thatsache  festzustellen ,  weil  der  Harnstoff  zer- 
setzt wird  durch  eine  Hitze  unter  der  des  kochen- 
den Wassers  und  dabei  kohlensaures  Ammoniak  sich 
erzeugt,  welches,  durch  die  freie  Harnsäure  zerfetzt, 
Kohlensäure  ausgiebt.  Ich  bin  eher  geneigt  anzuneH* 
nien,  dafs  der  Urin  keine  Kohlensäure  enthält,  denu 
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man  sieht  niemals  Luftblasen  sich"  bilden  an  den  Sei- 
ten der  Gefäfse,  worin  er  aufl)ewahrt  wird  und  giefst 
ti^anden  Urin  noch  warm  auf  einen  z.u  Staub  gestos- 
senen  Körper,  z,  B.  pulverisirten  Zucker,  so  entsteht 

'  kein  Aufbrausen.  Der  Urin  enthält  auch  keine  Sal«n 
pelersäure.  Weun  der  Rückstand  der  Vei  dunstung 
mit  Alkohol  behandelt,  und  der  unanfp;eld^e  An- 
theil  (welcher  alle  salpetersauren  Salze  des  Urins  ent- 
halten'müfste)  dem  Feuer  ausgesetzt  wird,  so  entstellt 
nickt  die  geringste  V^erpuffung;  obglefch  diese  Er- 
scheinung sehr  benxerkl)ar  ist,  wenn  ein  gans  get*in- 
ger  Antheil  Salpeter,  oder  selbst  Salpetersäure,  dem^ 
Urin  beigemischt  wird.  Endlich  fand  ich  auch  zu- 
fällig, dafs  nicht  aller  im  Urin  enthaltene  Schwefel 
in  Säure  übergeht.  Ich' bediente  ,mich  des  salpeter- 
sauren Baryts,  um  die  Schwefelsäure  im  Urin  nie- 
derzuschlagen und  fügte  letzterem  zuvor  etwas  Sal- 
petersäure bei ,  um  den  pbosphorsauren  B^iryt  aufge- 
löst zu  erhalten.  Nach  Abscheidung  des  achwefel- 
saiA'cn  Baryts  schlug  ich  den  phosphorsauren  mit 
Ammoniak  nieder,  filtrirte  dieammoniakalischeFlüs- 

,  sigkeit  und  verdunstete  sie.  Bei  ihrer  Verdunstung 
setzten  sich  klare,  weifsglänzende  Krystalle  ab>,  aus- 
nehmend hart,  unauflöslich  im  Wasser,  in  Säuren 
und  im  Actzkali.  Nach  mehreren  Versuchen  erkannte 
ich  sie  zuletzt  als  schwefelsauren  Baiyt*  Bei  Wie- 
derholung des  Versuches  mit  salzsaurem  Baryt  und 
S.alzsäure,  um  den  Niederschlag  des  phosphorsauren 
Baryts  zu  vermeiden,  ward  kein  schwefelsaurer  Baryt 
gebij^det.  Die  Entstehung  die^e^  Salzes  ist  um  so 
eigenUiüm lieber,  da  die  Salpetersäure  mit  Ammo- 
niak ^  übersättiget  war.  Belehrt  durch  diesen  Ver- 
such schlug  ich  eiuen^udein  Aulheü  Urin  mit  sal- 
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petersaurem  Baryt  nieder  und  vei^dunsfete  ihn  nach 
d^r  Filtration  zur  Trockenheit  und  gliihfe  den  Rück- 
Btand  mit  einem  neuen  Antheil  Salpeters  '^uren  Baryts, 
Die  Asche,  mit  Salzsäure  behandelt,  hinterh'efs  eine 
betVäehtüche  Menge  utiaufgeiösten  schwefelsauren 
Baryt. 

Bensoesäure   wird    nach    Scheele    im   Harn   der 
Kinder  ^gefunden«    Ich  war  nicht  im  Stande  bei  mei- 
lien  Versuchen  die  geringste  Spur   davon    zu  elilde-      - 
cken^  und  ich  zweifle  sehr,  ob  sie  entlialten  aey  im 
säuerlichen  Urin.  .        ^ 

Milchsäure.  Diese  Säure  vorzüglich  ist  es. 
Woher  die  sauren  Eigenschaften  des  Urins  kommen, 
und  wenn  man  über  den  Grund  ihrer  Anwesenheit 
Vermuthungen  äufsern  darf,  so  möchte  jch  sagen , 
dafs  sie  bestimmt  sey^  die  erdigen  phosphoi  sauren 
Sal/^e  in  Auflösung  zu  erhallen  und  den  schreckli- 
chen Wirkungen  ihres  Absatzes  in  fester  Masse  zu 
begegnen.  *Üm  die  Anwesenheit  dieser  Säure  zu 
beweisen  y  mufs  der  Harn  zur  Syrupdicke  verdunstet 
und  mit  Alkohol  behandelt  werden  Der  Stoff,  wel-  "^ 
*  eher  unaufgelöst  bleibt,  fst  sauer  und  wird  bei  Zu- 
satz von  Ammoniak  zersetzt;  und  die  Milchsäure, 
verbunden  mit  Ammoniak,  wird  auflöslich  im  Alko« 
hol.  Aus  der  alkoholischen  Auflösung  wird  das 
Ammoniak  durch  ^^^zkalk  entbunden,  und  aus  dem 
deuen  hiebei  gebildeten  Salze  wird  der  Kalk  di/rch 
Kleesäure  abgeschieden^  wobei  die  Milchsäure  im 
"Wasser  aufgelöst  bleibt.  Bei  dieser  Verfahrungsart 
wird  blos  ein  geringer  Theil  der  im  Harn  entblke« 
tien  Milchsäure  gewonnen,  während  der  ^vöfsere 
Theil  zugleich  mit  dem  milchsauren  Ammoniak  vom 
'Alkohol  fortgenommen  wurde. 
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B.     Der  Absatz  aus  dem  Harn. 

Der  Harn  giebt  beim  Erkalten  einen  Bodensatz^ 
welcher  beirüclillicb  verschieden^  ist,  nach  den  ver- 
scKiedcnen  Umsläuden,  nicht  allein  in  Menge,  son- 
dern auch  in  den  äufsern  Merkmalen.  Wenn  er 
rei<chlich  ist,  so  wird  der  Harn  durchaus  trüb.  An 
li^iiiues  Pulver  fällt  zu  Boden,  und  wenn  er  einige 
Zeit  in  Ruhe  bleibt ,  so  zeigt  sich  der  Niede)*schlag 
nnr)  Boden  überzogen  mit  einer  schleimigen  Bede- 
ckung.  Der  Niederschlag  wird  ailmShlig  röthlich 
gf-fniht,  und  nach  einiger  Zeit  findet  man  ihn  voll- 
kommen krystallisirt.  Wenn  der  Urin  nicht  trübe 
wird,  so  erscheint  blos  eine  schwache  kaum  be- 
merkbare Wolke,  Welche  bei  der  Ruhe  zu  Boden 
-sinkt >  oder  sich  sammelt  in  kleinen  durchsichtigen 
Flocken,  worin  sich  bisweilen  nach  24  Stunden  rothe 
Kryslalle  bilden. 

Aller  Urin,  frisch  abgelassen,  enthält  eine  in 
ihm  schwebende  Materie ,  welche  einigerpiassen  seine 
vollkommene  Durchsichtigkeit  stört.  Diese  Materie 
ist  der  Schleim  von  dem  innern  Üeberzuge  der  Blase, 
Wenn  deir  Harn  noch  warm  auf  daa  Filtrum  ^ge- 
bracht wird,  so  geht  er  vollkommen  klar  durch , 
und  der  Schleim  bleibt  anf  dem  Filtrum  in  Gestalt 
durchsichtiger  farbeloser  Flocken.  Der  Niederschlag, 
welcher  darauf  im  filtrirten  Urin  erfolgt,  ist  pulve- 
rig und  keinesweges  schleimig,  was  beweist,  dals 
von  Beimischung  des  Schleimes  aus  der  Blase  das 
ilogkigc  Ansehen  herrührt,  welches  so  häufig  der 
Bodensatz  annimmt.  Beim  Trocknen  verliert  der 
Sc lileini  seine  Durchsichtigkeit,  wird  roth,  und  hat 
zuweilen  ein  krystallinisches  Anaehen,  was  von  An* 
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wesenlieit  der  Harnsäure  herrührt,  deren  Kryntalle 
einen  gröDieren  Durchmesser  haben ^  ab  die  UKcke 
des  getrocknelen  Schleimes  .beträgt. 

Wenn  eine  Person,  die  lange  Zeit  in  Ruhe  blieb,  • 
entweder  in  slehendei,  oder  sitzender  Lage,  ohne  viel 
Muskelbewegung,  den  Harn  in  verschiedene  GefaCse 
abUfät,  so  werden  die  ersteren  Antheile  efne  gröfsere 
Menge  Schleim  enthalten,  die  folgenden  weniger, 
und  die  letzteren  gar  keinen.  Diefs  koaJHtit  daher, 
dafd  der  Schleim  schwerer  ist,  als  der  Urin,  und 
aich  unten' ansammelt«  Wenn  im  Gcgentheil  eine 
Person  genöthigt  ist,  lange  auf  dem  Rücken  zu  liegen^' 
und  in  die^v  Lage  den  Urin  abUfst,  so  geht  der  un- 
tere Theil  nicht  zuerst  heraus,  und  es  kommt  daher 
häufig,  dafs  nicht  der  ganze  Schleim  ausgeleert  wer- 
den kann ,  und  dafs  ein  Theil  lange  Zeit  in  der  Blase 
bleibt,  wo  dann,  bei  der  Neigung  der  Urlnsäurc  in 
der  Schleimmasse  zu  kiystailisiren.,  letztere  der  Keru 
zur  Bildung  eine^  Harnsteins  wird  *)•  Von  diesem 
Umstände  rührt  es  her,  dafs  man  häufig  dere<i  Lnt-^ 
filehung  bemerkt   bei  Heilung  von  Beinbrüc]ien.  ^ 

*  Die  Wolke,    welche   in    dem  Urin  erscheint  bei      '  ^ 
Fiebern,  ist  lediglich  dier  Schleim  aus  der  Gallenblase, 


♦J  Ich  habe  öfters  bemerkt,  dafs  wenn  dr:r  Urin  in  zwei  An- 
theilen  abgelassen  %vurde,  von  denen  der  eine  Sfhlcim 
enthielt,  der  andere  aber  hell  war,  letzterer  keinen  Niedcj^- 
schlag  gab,  wahrend  im  erstereu  der  Schleim  nach  12  oi!<r 
24  Stunden  viele  rothe  KlrystaHe  enthielt,  zuweilen  von 
beträchtlicher  Gröfse.  Bs  scheint,  daher,  dafs  im  Urii^,  der 
nicht  genug  Harnsäure  enthält,  um  bei  der  Erkaltung  einen 
Niederschlag  zu  bilden,  die  Anwesenheit  von  Schleim  aut' 
besondere  Weise  deren  ECrystaliisation  Urgünstigt. 
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welcbWb  bei  cler  specifischen  Gewiclitsverraelirung 
'  des  Urins  langsamer  sich  zu  Boden  setzt  >  oder  bis» 
Veiii^  schwebend  bleibt  in  dieser  Flüssigkeit.  Der 
Absatz,  welchen  der  Urin  in  Krankheiten  zeigt,  giebt 
häußg  sehr  nützliche  Winke,'  und  seine  Prüfung  ist 
zuweilen  von  grofser  Wichtigkeit  für  den  ausübeiv 
den  Arzt.  Es  ist  uöthig  bei  dieser  Untersuchung^ 
zwei  verschiedene  Arten  der  abgesetzten  IIa lerien  zu 
untorscheij^n,  wovon  dia  eine  aus  Stoffen  besteht, 
.welche  niänt  in  Auflösung  gehalten  werden,  sondern 
mechanisch  darin  schweben ,  während  die  andere  Ait 
der  Stoffe  aufgelöst  ist  im  warmen  Urin,  aber  bei* 
der  Erkaltung  sich  abscheidet.  Die  erst^re  im  gesun- 
den Zustand  ist  blos  Schleim  v-on  der  innern  Haut 
der  Blase,  welcher  noch  warm  durch  Fi Itratioq  abzu- 
scheiden ist.  Der  Schleim,  welcher  zurückebleibt , 
bildet  abgesonderte  Flocken^  S/velche  sich-  nicht  an- 
einander hängen,  und  getrocknet  ihre  vorhergehende 
Durchsichtigkeit  und  Schleimigkeit  durch  Einwei* 
vhung  in  Wasser  nicht  wieder  annehmen.  Dieser 
Schleim  wird  grofsehtheils  aufgelöst  durch  Essigsälsre, 
V'  oder  verdünnte  Salzsäure;  verdünnte  Schwefdsaiure 
wirkt  sehr  schwach  auf  ihm  Er  ist  auch  auflös- 
üch  durch  Digestion  röitAelzalkalien. 

Bei  tlem  Katarr  der  Harnblase  wird  der  Urin 
abgesondert  mit  einer  ungeheuren  Menge  schleimiger 
Materie,  die  in  ihm  schv^ebt.  Diese  Materie  ist  wah- 
rw  Schlei«!,  obscHon  wegen  krankhafter  Beschaffen- 
heit des  Organs,  das  ihn  hervorhrmgl,  seine  Merk- 
male von  dem  des  gesunden  Schleimes  abweichen. 
Auf  dem  Filtrum  gesammelt»  erscheiiit'  er ,  so  wie 
das  Wasser  verschluckt  wird,  mehr  und  mehr  schleim- 
artig  und  zähe,   und  bei  der  EiQtit>cknung    wird    er 


'. 
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r  durchsichtig  und  grünlich.  Bei  Einweichung  11 
«er  nimmt  es  seine  schieimartige  Nalur  yß^ 
kommt  nach  einiger  Zeit  in  saure  Gehrung  inj 
ein  eiterartiges  Ansehen.  Mit  einem  Worter  der 
krankhafte  Schleim  der  Blase  nähert  sich  mehr  dem 
Nasenschleim^  und  unterscheidet  sich  in  seinen  Ei- 
genschaften sehr  von  dem  9  der  im  gesunden  Zustand 
abgesondert  wird. 

Es  giebt   noch   eine  andere  krankhaflK  Beschaf- 
fenheit der  Urin  Wege,    worin   der  Urin  eine  in  ihm 
mechanisch  schwebende  Materie  mit  sich   fortführt, 
nnd  welche  so  gro(se  Aehnlichkeit  hat. mit  der,   die 
bei  dem  Kalarr  derselben  entsteht,   dafs  unaufmerk- 
aame  praktische  Aerzte  sie  Jeicht  miteinander   ver- 
wechseln können.      Solcher   Urin   filtrirt  läfst    eine 
schleimige  Materie  auf  dem  Filtrum,    welche  iudefs 
uicht  durchsichtig  wird   bei  der  Eintrocknung,  son- 
deru  im*  Gegentheil  ein  weifses,  durch  das  Gefühl 
blos  bemerkbares,  Pulver  giebt.      Dieses  P«Iver  be- 
steht  aus  .phosphorsaurem  Kalk  und  ammqniakalisch 
phosphorsaurer  Magnesia,  vermischt  mit  dem  Schleim 
der  Blase.      Der  Urin  hat  in   dieser  Krankheit  alle 
freie  Säure  verloren,    wirkt  nicht  auf  die  Farbe  de$ 
Lackmuspapiers^   und  ich  sah  bisweilen  sogar,    dals 
er   die  blaue  Farbe   des  durch  Weinessig  gerötheten 
Lackmuspapiers  wieder  herstellte.    Bei   Beobachtung 
dieser  Rcaction  mu(s   das  Papier  augenblicklich  be- 
sichtiget werden;    denn   läfst  man   es  trocknen,   so 
wird  es  roth  durch  Zersetzung  der  ammoniakaliscben 
Salze;   und  diefs  erfolgt  selbst    wenn  das  Papier  in 
eine  Auflösung  neutralen   phosphorsauren  Ammbni-« 
aks  getaucht  wircl,     sogar  *  wenn  das  Ammoniak  im 

Veljfisi  liijfs  is\.      üev  Urin  in  dieser  Krankheil  hat 
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aiicIüjcUe,  Eigenschaft ,    einen  Niederschlag  zn    pehen; 
dui^.  gemeines  satzaaures  Quecksilber,  in  der&rlben    ' 
Art  wie ^ während  eines  Fieberpatoxysmus ;    ein  Um- 
stand,   welcher   herrührt    von    Abwesenheit    freier 

» 

Säure  *). 

Der  zweite  Niederschlag,  welcher  sich,  bildet  ini 
Harn,  wenn  er  noch  warm  fillrirt  wird,  ist  pulve- 
rig, und  enthält  bekanntlich  Harnsäure  in  Menge. 
iVi  den  f^ten  Augenblicken  ist  er  graulich  weifs, 
aber  er  wird  allmählich  röthlich,  und  die  pulverige 
Materie  nimmt  zu  gleicher  Zeit  eine  krystaliinische 
Gestalt  an.  Diese  Veränderung  erfolgt  noch  schnei- 
1er,  wenn  der  Niederschlag  der  unmittelbaren  Be-  ' 
riihrung  der  Luft  ausgesetzt,  als  wenn  er  mit  Urin 
bedeckt  ist.  Der  grauliche  Niederschlag,  welclit-r 
zuerst  sich  bildet,  ist  auflöslici^  im  Aetzkali^  ohne 
Ammoniak -Entbindung;  aber  so  wie  er.roth  und 
krystailisirt  >Yird,  so  entbindet  Kali  eine  Menge  Am« 


t 


*)  Ich  hatte  einmal  Gelegenheit,  einen  Mann  in  dieser  Krank- 
heit SU  behandeln.  Ich  vertuchte  durch  reichliche  Gaben 
Fhotphorsäure  die  im  Urin  fehlende  SSure  sa  ersetzen, 
ohne  j^edoch  irgend  eine  Veränderung  bewirken  sa  können. 
Die  Gabe  wurde  suleut  Termehrt»  bis  sie  den  Patienten 
purgirte,  worauf  der  Urin  seine  natdrlfche  Besehaff*enheit 
wieder  annahm,  sauer  und  durchsichtig  wurde  und  Harn- 
*  säure  absetste.  Aber  diese  heilssme  Wirkung  Terschwand 
zugleich  mit  der  purgirenden  und  ich  konnte  sie  nicht  anfa 
Neue  hervorbringen.  Nach  vergeblicher  Anwendung  der 
Phoaphorsäure  wurden  Essig-  oud  Schwefelsäure  gegeben, 
aber' ohne  Erfolg.  Die  alkalischen  Mittel  wirkten  ^eder 
übel,,  noch  gut.  Die  Klrankheit  dauerte  fort,  und  brachte 
einen  groften  Grad  der  Schwäche  hervor  in  den  «untern 
Extremitäten. 
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juoniak.  Es  erhellt  daraus,  dafs  die  fCrystallita^on 
ides  Niederschlages  abhängt  von  Bildung  harnssOpen 
Ammoniaks  mit  Ueberschufs  an  Säure,  woraus  bIso 
di»  rothen  Krystalle  gebildet  erschei^ien  ,•  welche  sich 
in*.  Urin  bei  seiner  Erkaltung  absetzen/  Ich  glaube 
beobachtet  zu  halien,  dafs  der  Schleim  in-  grofsem 
Alaa.se  beiträgt  zu  dieser  VerÄnderung  de^  Nieder- 
schlags ,  weil  dieselbe  langsamer  und  im  «mngereii 
Grad  im  filtrirten  Urin  eriolgt.  Die  Art  aes  Uüns, 
welche  bei'  Rrkaltui^g  milchig  wird  und  wie  eine 
Mischung  aus  Thon  und  Wasser  aussieht,  giebt  ge- 
gen e/n  Tau.sendtel  ihres  Gewichtes  Niederschlag, 

Der  Bodensatz,  mit  Essigsäure  behandelt ,  wird 
zum  Theil  aufgelöst,  und  giebt  eine  gelbliche  Lö-- 
8ung,  aus  welcher  ein  Ni' derschlag  entsteht  durch 
kohit^nsaures  oder  blausaures  Kali,  ao  wie  durch 
Gallustinktur,  aber  nicht  durch  Aetzkalien,  üie  auf<^ 
gelöste  Menge  ist  gröfser  und  die  gelbe  Farbe  stärker, 
wenn  der  Urin  nicht  vor  dem  Erkalten  filtrirt  wurde, 
was  zu  beweisen  scheint,  dafs  der  in  Essigsäure  auf^ 
gelöste  Stoff  in  beidep  polten  Schleim  ist,  wovon  ein 
Theil**  aufgelöst  wurde  im  (Jria  und  daraus  nieder^ 
f^eschlagen  im  Zustand  einer  chemischen  Verbindung 
mit  Harnsäure.  üiefs  ist  die  Verbindung,  welche 
iillmählig  zersetzt  wird  und  Veranlassung  giebt  aur 
]'ntstehung  des  ii berharnsauren  Ammoniaks.  Dä« 
Niederschlag  enthält  kein  phosphorsaures  erdiges  Salz, 
Salzsäure  digerirt  mit  dem  Bodensalz  und  dann  gesäte 
tigt  mit  Ammoniak  setzet  nichts  ab.  Deni  Feuer  aus-r 
gesetzt  brennt  der  Bodensatz,  und  läfst  endlich  mit 
einiger  Schwierigkeit  einen  sehr  geringen  Antheil  ge-. 
schmolzener  Asche^  welche  aus  kohlensaurem  Na- 
troa  bestellt,    was  beweist,  daft  dieser  ßode<isatz  öf^ 
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ters  eine  kleine  Menge  überharnsanren  Natrons  ent- 
hält, "ein  unauflösliches  Salz ,  welches  nach  Wollaston 
die  gichtischen  Concretionen  in  den  Gelenken  bewirkt« 

Der  zweite  Bodensatz  de^  gesunden  Urins  ist  also 
keine  Harnsäure ,  sondern  eine  Verbindung  dieser 
Säure  mit  einer  tliierischen  Materie,  welche  scheint 
ein  Anth^il  Schleinfi  von  der  Blase  zu  seyn,  aufge* 
löst  durch  den  warmen  Urin.  Der  Bodensatz  ent- 
hält  noch,  eine  Spur  Überharnsauren  Natrons,  und 
durch  freiwillige  Zersetzung  wird  überharnsaures 
Ammoniak  gebildet,  wovon  die  krystallinische  Eil« 
düng  herrührt« 

Es  ist  SU  vermuthen,  dafs  die  Harnsäure^  wel- 
che abgesetzt  wird  in  d^i*  Blase  und  Steinchen  bildet, 
dieselbe  thierische  Materie  enthält,  welche  demnach 
ein  wesentlicher  Bestandtheil  aller  Blasensteine  seyn 
möcli.te.  Ich  fand  dieselbe  auch  in  zwei  verschiede* 
nen  Blasensteinen,  welche  ich  in  dieser  Absicht  zer- 
legte.  Auf  folgende  Art  kann  man  die  Hqrnsäure 
von  der  thierischen  Materie  absondern.  Der  Stein 
wird' aufgelöst  im  (Aetzalkali  und  ein  "Niederschlag 
erhalted  durch  Beifügung  von  Salzsäure  im  Ueber* 
Schüsse  zur  Auflö6ung«  Der  Niederschlag  besteht 
aus  Harnsäure,  und  einer  Verbindung  von  thieri* 
acher  Materie  mit  Salzsäure,  welche  weggenommen 
A^rden  kann  durch  Auswaschung  des  frischen  Nie-« 
derschlags  auf  dem  Filtrum.  Die  salzsaure  Vci*biu- 
dung  ist  auflöslich  im  reinen  Wasser  und  wird  wie- 
der gefällt  durch  einen  Zusatz  von  Salzsäure,  oder 
durch  £intrÖpfelung  in  die  saur^  Flüssigkeit,  welche 
durchfiltrirt  worden  war.  Die  Harnsäure, ^welche 
auf  dem  Filtrum  blieb,  ist  im  Zustand  gröberer 
ßeluh^it,  als  irgend  eine  bisther  untersuchte. 


I  / 
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C*.  Zerlegung  des  Urins. 

Ich  halte  viele  Mühe  zu  einer  möglichst  ge- 
nauen Kenntnifs  der  Zusammensetzungitärt  des  Urins 
zu  gelangen,  sowohl  hinsichtlich  auf  Menge,  al»  Be« 
achaii'ehheit  seiner  Bestandtheile.,  Diese  Aufgabe  war 
mühevoll,  schwer  und  oft  ausnehmend  verwickelt. 
Es  würde  ei^müdend  seyn,  wenn  ich  hier  versuchen 
Wi9llte ,  eine  Beschreibung  des  Einzelnen  zu  geben ; 
•die  Natur  einer  genauen  analytischen  Zerlegung 
'bringt  es  mit  sich,  dals  keine  kurze  Darstellung'  mÖg<* 
lieh  ist.  Ich  will  mich  daher  begnügen  die  allgemei- 
nen Resultate  mitzutheilen,  welche  folgende  sind; 

jooo  Theile  Urin  enthalted^ 

Wasser       •        9        •        •  •  •  ,  935,00 

Harnstoff        •         •          •  •  «  •  5o,io 

Schwefelsaures  Kali        •  •  .  .  ,  -     5,71 

Schwefelsaures  Natron      •  •  ,  •  S^i6  • 

Phosphorsaures  Natron     •  •  •  •  2,94 

Salzsaures  Natron       •    '  •  •        •  ,  4,45 

Phosphorsaures  Ammoniak  •  •  •  1,65 

Salzsaures  Ammoniak       •  •  •  •  i^5o 

Freie  Milchsäure     .         •  •  •  « 

Milcbsaures  Ammoniak    .  •  .  . 

Tbierische  Materie,  auflöslich  im  Alko- 
hol, gewöhnlich  in  Begleitung  miich- 
saurer  Salze         *         •         •  •         • 

Thierische  Materioi  unauflöslich  im  Al*- 
kohol         •••••• 

Harnstoff,  unabtrennbar  von  den  vor- 
hergehenden   

Erdige  phosptiorsaufe  Salze ,  mit  einer 

Spur  ilufssauren  Kalkes    ,      •       •       «        j^oo 

Harnsäure        .        ,        .         ....        i,oa 

Schleim  der  Gallenblase     ....       o,5a 

Kieselerde    .      ^        ,        ,        .        ,  o,oS 

.  '  Ioqo<^qq^ 
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Waa  die  gegeiweitigen  VerJiSltnisse  dieser  Be- 
«tandtheile  anlangt,  so  ist  es  sehr  wahrschein licht 
dafs  sie  auch  ausser  dem  krankhaften  Zustande  sich 
abändern  können«  Ich  meine  indefs,  daCi  ade  niemals 
sehr  verschieden  seyn  werden,  aufser  y^egen  patho«^ 
logischer  Gründe ,  welche  vom  wesentlichen  Ein«* 
flusse  fiuT  die  Gesundheit  siftd. 

Ich  will  noch  bemerken,  da(s  in  den  ]7,i4  Thei- 
]en  Milchsäure,  milchsauren' Ammoniaks  u«  s,  w«  ein 
Antheil  Wasser  vorhanden  ist,  den  man  nicht  Iren-^ 
nen  kann  ohne  die  Zersetzung  dieser,  Stoife  z\x  ge«^ 
fährdeut  Die  Meng^  der  Urinsäure  ist  immer  ver-^ 
schieden  nach  individueller  Beschaffenheit,,  und  bei 
demselben  Individuum  nach  den  verschiedeneu  Um« 
ständen,  welche  auf  die  Gesundheit  einwirken.  In 
der  obigen  Analyse  wurde  sie  bestimmt  bei  einem 
Urin,  welcher  durchaus  trüb  wurde  beim  Erkalten 
und  während  er  seinen  Bodendensatz  bildete,  einem 
lüit  Thon  getrübten  Wasser  glich. 

Die  erdigen  phosphorsaureu  Satze  enthalten  viel 
mehr  Talkerde;  ohngefähr  ii  p  C,  als  in  den  Kno- 
chen, oder  der  Blutasche  vorkommt.  Die  Ursache 
davon  kenne  ich  nicht;  aber  ich  fand  ebenfalls 
viel  mehr  Kali  im*  Urin  und  iri  der  Milch,  als  im  Blul. 

Die  Kieselerde  wurde  nicht  entdeckt  darch  Ver- 
brennung des  eingetrovkneien  '  Urins^  denn  sonst 
könnte  mau  sie  betrachten  als  Bcstandtheil  irgend 
einer  thierischen,  im  Urin  aui^elöstep,  Alatcrie.  Ich 
entdeckte  sie '  durch  Behandlung  d^  verdunsteten 
Urins  mit  Alkohol jt  d^nn  mit  Wasser  und  hierauf 
mit  Salzsäure,  >yelche  die  unaufgelösete  Kieselerde  in 
Gestalt  eines  grauen  Pulvers  zurückeliefs ,  das  mit 
Jsatron  geschmolzen  ein  durchsichtiges  Glas  gab,  und 
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das  hei  Zersetzung  des  Glases  in  einen  gallertartigen 
Znstand  überging.  Das  Wasser  i  welches  wil»  trin- 
ken und  das  den  unaufhörlichen  Verlust  durch  Aus- 
dünstung  und  Ürinablassung  ersetzt,  enthält  immer 
Kieselerde,  welche  sich  nicht  abiiutrennen  scheint  in 
dem  Körper,  sondern  vielmehr  ihren  Ausgang  pimmt 
in  demselben  Zi^slande,  wor^n  aie  hinein  kam.  Es 
ist  oSenbar,  dafs  dieselbe  Erde  wird  aufgerost  gti^ 
funden  werden  in  ,den  andern  thierischen  Flüssig-» 
keilen^  und  dafs' ihre  Menge  verschieden  seyn  mufi^ 
entsprechend  dem  Gehalte  davon  im  Trinkwasser. 

Milch. 
Meine    Versuche    wurden    mit  Kuhmilch  ange-^ 
stellt*     Die  Zusammensetzung  tjieser   Flüssigkeit    ist 
ausnehmend    ähnlich    deV   des    Btute^      Sie   besieht^ 
gleich   dem  filule,    in   einer  chemischen   Auflösung» 
welcher  eine  unäufgelöste  darin  schwebende  Materie 
beigemengt  ist.    Indem  ich  einige  Tage  lang  Milch  in 
einem  flachen  Gefkfse  einer  Temperatur  von  32^  F« 
aussetzte,    so   trennte  ich  davon  den  Rahm  so  Voll- 
kommen^   als  ich   konnte.      Der   untere  Theil    der 
Milch,    abgegossen   durch  ein  Loch  am  fiodeq  des 
Gefafses^    hatte  ein   specifisches  Cewitht  Von   i>o3S 
und  gab  bei  der  Zerlegung  folgende  Bestandlheile: 
Wasser       4        .       .       .        *        •       *    9^8,75 
Käse,  mit  einer  Spur  Butter,    *       .       •      ^8,00 

Milchzucker 35,oo 

Salzsäure«  Kali    •««••«        h^o 
Phosphoratiures  Kali    •      •       «       •       «       o,t9 

Milchsäare,  esskaanres  Kali,  mit  einer  Spar 
milchsauren  Eisen«!    •     •       •        •       •       6,00 

Erdige  phospborsaure  Salze       •       •       .       o^So 
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Der  Rahm  enthält,  die  unanfg^ldsete  blos  er« 
weichte  Materie,  mehr  ooncentrirt  und  vermischt  mit 
einem  Antbeil  Milch.  Diete  Emulsion  wird  leicht 
zersetzt  bei  dem  Rütteln,  verachiuckt  Sauersto£P,  und 
Butter  scheidet  sich  ab ,  während  die  Milch  bei  die« 
^r  Arbeit  saurer  wird«  als  sie  zuvor  war.«  Dea 
Rahm^on  i,0'i44  specif.  Gew.  fand  ich  ziisiwmen«^ 
gesetzrVua 

Butter     ♦        ,       ♦      4^ 

Käse    «      •  /    «        •      OfS 

Molken  .  •  «  93^0 
Da  93  Theiie  Molken  4,4  Milchzucker  und  an« 
dere  Salze  enthalten,  so  folgt,  dafs  der  Rahm  I3,5p. 
C.  fester  Materie  enthält. —  Es  ist  sehr  bemerken»-» 
werth,  dals  kaum  irgend  eip  alkalischer  Stoff,  auf^er 
Kali],  sich  in  der  Milch  findet.  Ich  verbrannte  eine 
bestimmte  Menge  eingetrockneter  Milch»  und  löste 
das  salzsaure  Salz  der  Asche  im  Weingeist;  und  das 
durch  Alkohol  nnanfgelöst  bleibende  Alkali,  neutra« 
lisirt  durch  Schwefelsäure ,  gab  blos  schwefelsaures 
Kali.  Ich  weifs  nicht,  wie  weit  diese  Beobachtung 
anwendbar  ist  auf  andere  Arien  von  Milch,  oder,  v 
auf  Milch  von  andern  Kühen  genommen 

Der  Käse,  welcher  bestimmt  ist  einen  Theil.der 
Nahrung  des  jungen  Thieres  abzugeben,-  hat  einen 
sehr  eigenthümlichen  Charakter,  der,  wie  es  scheint^ 
ilm  hiezu  geeignet  macht.  Er  ist .  leicht  eiuxu« 
Kschern,  und  giebt  eine  weiise  Ascb»,  welche  kein 
Alkali  enthält  und  6,5  p.'C.  vom  Gewflpfate  des  Kä- 
ses beträgt.  Piese  Asche  enthält  vors^glich  erdige 
phosphorsaure  Salze  mit  wenig  deinem  Kalke;  aber 
weder  Alkali  noch  Eisenoxyd.  fLM$e\,  digerirt  mit 
concentiirter    Salzsäure,   giebt    den    gröfiiten   Theil 
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seiner  pjiospliorsauren  Skize  an  die  Säure  ab,  und 
verbrennt  alsdann,  ohne  Asche  zurückezuldssVn.  Aber" 
'der  Käse  kann  Niedergeschlagen  werden  aus  der 
'  •  Milch  durch  irgend  eine  Säure,'  ohne  Verlust  seiner 
phosphorsauren  Salze.  Es  scheint  daher,  dafs  letz<« 
lere  noch  nicht  gebildet  sind ,  aber  dafs  eine  geringe 
Wahlanziehung  zu  ihrer  Erzeugung  erfordert  wird. 
Wir  können  daraus  scbliefsen,  daCs  die  Natur  hie« 
durch  die  Verdauungskraft  des  jungen  Thieres  zu 
urtterstiitzen  sucht,  Während  einer  Lebensperiode> 
worin  in  der  thierischen  Oekonomie  phosphorsaure 
Salze  sehr  nöthig  sind  zur*  Knochenbildung,  welche 
in  dieser  Zeit  so  schnell  fortschreitet. 

0er  Käue  wird  gewöhnlich  betrachtet  als  em  im 
Wasser  unauflöslicher  Stoff,  und  dennoch  hält  Milch 
einen  .grofsen  Theil  desselben  in  wirklicher  Auflö- 
sung. Eine  Auflösung  desselben  im  Wasser  kann 
man  erhalten,  weun  Käse,  gefället  durch  eine  Säure 
und  gut  ausgeprefst,  digerirt  wird  mit  kohlensaurem 
JBaryt,  oder  kohlensaurem  Kalke«  Das  kohlensaure 
Salz  wird  zersetzt  mit  Aufbrausung  und  der  Käse, 
seiner  Säure  beraubt,  löset  sicli  auf.  Die  Auflö- 
sung ist  gelblich,  einer  Gummilösung  vergleichbar» 
Zur  Trockenheit  verdunstet  läfst  sie  eine  gelbe  Masse 
zurück,  welche  wiederum  löslich  ist  im  Wasser.  Die 
Auflösung,  in  einem  offenen  Gefafse  gekocht,  becle*> 
cket  .sich  mit  einem  weifsen  Häutchen ,  so  wie  esi 
Milch  thut,  and  hat  auch  den  Geruch  gekochter 
Milch.  Daa  jpvnlchen  ist  fast  unauflöslich  im  Was« 
ser,  und  scheint  durch  Einwirkung  der  Luft  auf  den 
Käse  gebildet. 

Mit  den  mineralischen  Säuren  bringt  der  Käse 
dieselben  Verbindungen  hervori  wie  Eiweifs  und  fa^ 
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aerstofT,  obgleich  seine  neutralen  Verbindungen  y/c^ 
Higer  auflöslich  sind/  als  die  des  Faserst ofies«  Ein 
grofser  Ueberscbub  an  Essigsäure  ist  cribrderlicb, 
um  den  K^äse  aufzulösen »  und  die  neutrale  Verbin- 
diing  mit  dieser  Saure  scheint  unaufloslicb  £u  seyn« 
Der  Käse  ist  leicbt  auflöslich  in  Alkalien.  $eine  Auf- 
lösung  in  Essig8äure4  so  wie  in  Ammoniak«  bedecket 
sich  mit  einer,  geringen  Menge  von  Rahm,  so  oft 
der  Käse  nicht  genau  abgeschieden  ist  vom  Butter* 
Alkohol  Verwandelt  den  Käse  in  einen  fettwachsarti- 
gen  stinkenden  Stofi. 

Butter  und  Milchzucker  sind  so  gut  bekannt^ 
dafs  kein  weiterer  ZusaU  aus  meinen  Versuchen  hier-« 
über  beisui'ugeu  ist* 
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de« 

Tulpensamenst 
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Theod.   ▼.  GROTTHÜ6S. 


t^o  interessant  auch  für  die  Phytochen 
mische  des  Pflanzensanienstaubs  (Folien) 
Substanz,  die  man  für  jede  Pfilanzenart  a 
Stoff  ihres  Lebens-  und  Ofseyns  ansehen 
sind  doch  nur  äufserst  wenige  Analyse 
vorhanden.  Lewis  Versuche  wurden  zu 
angestellt  wo  die  Chemie ,  noch  arm  an  ( 
Methoden,  keine  genügenden  Resultate  lie 
(m.s.  NeumWs  Chem.  S.  43i);  sie  sind 
Zeit  als  mangelhait  und  wenig  Aufschluf 
betrachten.  Weit  interessanter  sind  dage, 
suche  Fourcroy's  und  Vauquelin's  über 
staub  des  Oattelbaums  (Phoenix  dactylife 
nen  von  E|||UUe  aus  Aegypten  zugcbracl 
fanden  darin  ApfeJsflure^  phosphorsauren 
phorsaure  Magnesie,  eine  thicrische  Mate 
besondere  leicht  in  Fäulnils  übergehend 
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Kleber  und  vegetabilischem  Eiweifsstoffe  das  Mittel  hal- 
tende Substanz^  (ui.  s«  Annales  du  Mus.  d'hist«  na* 
tur.  I.  p.  417.;  Gewifs  würden  Naturforscher  schon 
längst  auch  das  Pollen  einheimischer  Pflanzen  unter« 
sucht  haben,  wenn  es  nicht  so  äufserst  schwer  hielte« 
es  in  genügsamer  Menge  zu  erhalten.  Aus  Tulpen, 
deren  Staubfäden  (Antherae)  ziemlich  grofs  sind , 
ist  es  mir  gelungen,  doch  wenigstens  soviel*  davon 
zu  sammeln,  dafs  ich  es,  wiewohl  nicht  ohne  Mühe 
und  erst  nach  vielen  vorhergegangenen  Versuchen, 
die  mir  den  bei  der  Analyse  zu  nehmenden  kürze- 
sten  Weg  andeuteteu,  der  chemischen  Prüfung  un- 
terwerfen konnte. 

Eine  Quantität  auserlesenet*  dünkeliadigofarbiger 
Staubfäden  derjenigen  Tulpenart,  die  in  der  Botanik 
Tulipa  gesneriana  heifst,  Wurden  bei  heiterem  Wel- 
ter, von  einer  in  den  GttNen  beliebten,  gelbe  mit 
violett  geäderte  Blüthen  ti*agehden,  Varietät  gesam- 
melt, und  in  einer  Glasschale  sorgfältig  getrocknet. 
Sie  wogen  zusammen  26  Gran.  In  efnem  gewöhnli- 
chen Kelchglase  mit  destillirlera' W^asser  übergössen, 
dann  während  einiger  Stunden  mehrmals  ausgewa- 
scheo,  färbten  sie  dasselbe  schön  blau,  und  erschie* 
nen  nunmehr  weifs.  Zugleich  setzte  sich  ein  grün- 
lichgelbes Satzmehl  ab,  das  seiner  Consistenz  nach 
zwar  das  Ansehen  des  Amylons  hatte  4  dtton  Aber 
durch  seine  chemischen  Eigenschaftetoy  '4|||i|r'  wir  6^d 
sehen  werden  ,  sehr  abwich ,  und  von  dt^Jii  Skelet  der 
Antheinen,  dem  weifsgewaschenen  fibröken,  sfeine  na- 
türliche Form  noch  beibehaltenden  Antheil,  leicht 
mechanisch  zu  trennen  war.    Auf  diese  Weise  sctie- 
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den  sich  also  blos  durchs  Auswaschen  mit  kaltem 
Wasser  dreierlei  verschiedene  StolTe  aus  den  lul-» 
penantheren;  nämlich:  i)  der  fibröse^  seine  St ruc-* 
tur  noch  . beibehaltende  Antheil;  2)  das  Salzmehl- 
artige ;  5^  die  im  W  as^er  löslichen  Sub^tanzerj«  Folg- 
lich serfällt  die  nachstehende  Auaiysis  in  drei  Theile. 

Untersuchung  des  seine  Structur   unverändert 
beibehaltenden  Stoffes.  (Nr.  1) 

In  Wasser  gekocht  wurde  er  nach  und  nach  hel- 
ler, erschien  beinahe  milchweifs,  ins  Gelbliche  spie- 
lend, halb  durchsichtig,  geschmacklos,  elastisch  und 
aufgequollen.  Zur  bessern  Uebersicht  nenne  ich  ihn 
Ji^    Eingetrocknet  wog  er  9  Gian. 

Die  Säuren  verhielten  sich  damit  fast  eben  so 
wie  mit  dem  gleich  ansufiihrenden  Satzmeblartigen ; 
nur  hatten  sie,  seiner  ooflpionteren  Textur  wegen,  we- 
niger Wirkung  darauf«  Die  Schwefelsäure  bildete 
damit  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  so  wie  mit  je« 
Dem  (nur  langsamer)  ein  glutinöses  gallertartiges 
Magma  |  es  sonderten'  sich  holaige  Fibern  ab,  die  sich 
bei  gleicher  Behandlung  mit  dem  Satzmehl  nicht  dar-  ' 
stellen  y  und  in  der  Wärme  wurde  das  Magma  ent- 
mischt; die  Flüssigkeit  wurde  schwars,  während  sich 
ein  stechender  Geruch  daraus  Terbreitete.  Uie  Salz- 
säure WiAt  id  der  Kälte  nicht  merklich;  in  der 
Hit^  löset  4tdi  ein  Theil  auf,  das  Nichtlösliche  be- 
steht in  bohagen  Tegumenten ;  bei  starker  Einwir- 
kung wurde  die  Masse  etwas  geschwärzt,  weichesauf 
eine  Entmischung  und  Absondet'ung  von  Kohle  deu- 
tet.    Salpetersäure  wiikt  ip  der  Kälte  eben  so  wenige 
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in  (Wr  Hitze  entwickelt  sich  niti  Öses  Gas ,  die  Masse 
wird  braunrolh,  und  beim  Verdunsten  erhält  man 
eine  braune  ßmifsarl ige  Materie,  die  sich  im  Wasser 
mit  schwefelgelber  Farbe  löst,  sauer  und.  sehr  bitter 
schmecktk  Thierische  Gallerle  wird  dadurch  nicht 
pilicipitirt;  Ammoniak  fällt  daraus  Flocken-  der  gel- 
ben bittern  Substanz;  die  flltrirle  Flüssigkeit  präci- 
pitirt  kaum  die  Lösung  des  salzj^auren  Kalks,  giel)t 
aber  mit  einer  hinreichenden  Quantität  von  Kalk  Was- 
ser einen  flockigen  Niederschlag  von  apfelsaurem 
Kalk ,  und  entwickelt  zugleich  Spuren  von  Ammo- 
niak.   Essigsäure  wirkt  auf  A  gar  nicht. 

Kalialkohol  entmischt  diese  fibröse  Substanz  {A) 
bildet  ein  öliges  braunrothes  seifenarliges  Gemenge , 
unter  Entwickelung  von  ammoniakalischen  Dümpfed. 
Au  der  Flamme  eines  Lichts  verbrennt  A  unter  Ver- 
breitung eines  thierischea  dem  verhärteten  Eiweib 
ziemlich  ähnlidhen  Geruchp^[rm  sie  auch  im  äufsera> 
Ansehen  ähnelt.  An  deinvfjften  Xiuft  sondert  aich 
die  im  Kalialkohol  gelöste  Materie  «ach  und  nach 
aus,  und  kann  durch  einen  UeberschuCi  von  Säure 
wieder  gelöst  werden. 

Da  ich  mich  durch  vorhergehende  Versuche 
überzeugt  hatte,  dafs  das  mit  A  abgekochte  gelblich 
opalisirende  Wasser  *)  nur  solche  Composita  enthielt^ 


*)  Dieae  Flüasigkeit  gab  mit  Sublimatlötuii^  iia  weifslichet 
kaum  merkliches  Präclpitat,  das  den  ve|fitabilischen  Ei- 
weifsstoff  darin  verrieih.  'Eingekocht  aoamm  aich  dieser 
EiweifsstofT  in  der  Siedhitze  nach  und  nach  «ua.  Bs  blieb 
eine  firnisartige,  branne,  sauer  reagirende  Materie >  die 
durch  Weingeist  apfelsauren  Kalk  in  zarten  schwimmenden 
Flocken  fallen  liefs.     Die  weiogetatige  Flüaaigl^eit  enthielt 
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die  a¥ich  schon  in  der  durch  Behandlung  der  Talpen- 
Staubfäden  mit  kaltem  destillirten  Wasser  entstehen-» 
den  blauen  (ml  s.  d.  vorig,  $•  ^.,Si)  Flüssigkeit  vov*- 
handeti  waren  >  so  gofs  jch  diesen  Absud  sammt  den 
wenigen  darin  schwimoienden  yegflabilischen  Eiweifs» 
flocken,  die  anfangs  gelöst  sich  wiihi*end  des  Sieden» 
von  A  coagulirt  hatten »  unmittelbar  su  jener  blauen 
Flüssigkeit  (JNi*  3.)  überzeugt  dafs  ich  jeglichen  dieser 
Stoffe,  in  seiner  gesaramten  Menge  durch  eine  Arbeit 
«päter  daraus  wuide  absoudern  können^ 

Untersuchung  des  grünlichgelben  Satzmehlar^ 

tigen.  (Nr.  2) 

In  Wasser  gekocht  wurde  dieser  Stoff  ohne  sich 
^U  lösen  nach  und  nach  schön  hellschwefelgelb  ;|  auf 
^inem  Filtnrpapii|r  getrocknet  wog  er  7  Gran  5  ich 
^  oehne  ihn  B.  •*  Das  vqj^fe  abfiltrirte  Wasser  opali- 
airte,  besafs  eilten  .ilpl^  Geschmack,^  und  wurde 
gleichfalls  zur  blaiiefJFFISiisigkeit  j^r.  5.  geggs^en, 
weil  ich  mich  durch  früher  angestellte  Versuche 
versichert  hatte,  dafs  es  nqr  solche  Körper  enthieU^ 
die  sich  in  Nr,  5.  auch  schon  befanden.  —  (Mit 
Galläpfelabsut  und  Sublimatauflösung  gab  nän[iU<?h 
di(?ses  Wasser  eine  merkliche  Trübung,  die  im  er- 
stem   Fall  (mit  Galläpfelabsud)   nicht   verschwand 


soch  «pf<»liai;irei  Ammoniak,  .uKd  ein  bei  der  Verdunstuug 
sich  In  fpiefsigen  Kristallen  in  Üufterst  geringer  Qnanli^ät 
abaetaendes  Sals^,  das  auf  der  Spitze  eines  Federmessers  an 
der  Lichtflamme,  wie  Salpeter  achaM>ls.  Diefs  hatte  ioh  allea 
■Qlion  früher  erfahreiu. 
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wenn  iie  Fliissigfceit  gekocht  worJe;  ein  Bewetf; 
dafs  kein  Amylon  gegenwärtig  w«r.  Die  Suhlimnt- 
lösnng  trübte  sie  sehr  schwach  und  weniger  als  der 
Gall^pfelahsud.  Beim  starken  Einkochen  des  opali- 
sirenden  Wassers  erschienen  einige  coagulirle  Eiweifs- 
flocken;  es  wird  zuletzt  firnifsartig,.  hraun,  reagirt 
säuerlich  auf  Lackmuspapier ,  wird  durch  Kalkwas-' 
»er  noch  hrauner  ohne  dafs  was  niederfällt,  entwi- 
ckett  dabei  Ammoniak,  giebt  aber,  sobald  Weingeist 
noch  hinzugefügt  wird,  ein  flockiges  Präcipitat, 
das  sich  als  apfelsaurer  Kalk  verhält ;  es  mufste  also 
ein  Mittelsalz  gegenwärtig  seyn,  welche«  die  Präci- 
pitation  durch  Kalk wasser  verhinderte;  m«  a.  meine 
Beobachtungen,  Gehlen's  Journ,  für  Chem.  Phys.  u. 
Mineralogie.  Bd.  8  p.  71  !•)  —  Das  gelbe  Satzmehl- 
artige (B)  hatte  sowohl  der  Analogie  seiner  Abschei- 
dung« als  auch  seines  körnigen  Agragatzustandes 
wegen  die  gröfste  Aehnlictlkeit  mit  Amylon.  Um  so 
auffallender  war  es  mir,  -fll  ^^'^  ^?^y  ^^^  ®^  ^^^ 
celbst  im  kochenden  Wassej^jüafat  ini  ö^nd^sten  löste« 
Alkohol  wirkte  darauf  ebeii  so  wenig,  sondern  ver- 
dunstete nach  der  Abkochung  völlig;  gab 'auch  mit 
Wasaer  weder  Zeichen  von  gelöstetn  Oel  noch  Harz. 
An  der  Flamme  eines  Liphts  verbrennt  B  flam- 
mend, unter  Verbreitung  eines  eigenen,  stechenden^ 
dem  von  j4  ähnlichen,  Ammoniak  verrathen den  Ge- 
ruchs ;  zeigt  aber  mehr  Brennbarkeit  und  lälst  weni- 
ger Kohle  zurück  als  ^;  ist  jedoch  lange  nicht  so 
entzündlich  als  das  Semen  Lycopodii,  dem  es  der  Farbe 
nach  ähnelt ;  giebt  auch,  eben  so  wenig  als  dieses  und 
auch  als  ^,  nicht  die  mindeste  Spur  von  Scfawafel 
zu  erkennen.  Das  entzündliche  Wesen  im  Lycopei- 
diumjjtaub  ist  ohne  Zweifel  dem  darin  vorhandenen 
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fixen  Oel,  da«  sich  durch  Alkohol  ausziehen  läfät, 
zuzuschreiben,  (m.  8.  Bucholz  in  Gchlen^s  Journ. 
B,  6.   p.  5950 

Aelzcr  und  Terpentinöl   wirken  weder  auf  A^ 
noch  auf  By 

Durch  Schwefel-  und  Salzsäure  wird  J5  nach 
und  nach  ungefähr  eben  so  wie  A  gallertartig,'  nur 
«ondern  sich  keine  Fasern  aus«  In  der  Hitze  entsteht 
mit  ersterer  Entmischung ^^  und  weniger  Absonderung 
von  Kohle  als  mxiAi  aus  dei' Salzsäure  kann  das  Ge- 
löste in  zarten  Flocken  durch  Kaliea  präcipitiit  und 
mitleUt  eines  Ü^berschussea  der  letzlern  wieder  ge- 
löst werden.  In  Salpetersäure  quillt  jB,  und  wird 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  nur  sehr  langsam  ver- 
ändert; bei  angebrachter  Wärme  entsteht  Entmi- 
8chung>  Ent Wickelung  von  nitrösem  Gas,  Verwand- 
lung von  B  in  Apfelsäure  und  braunrothe  bittere  Sub- 
stanz, die  als  im  Wasser  und  Weingeist  löslich  nach 
,  .  der  Verdunstung  zurii|ibebleiben.  Etwas  von  der  im 
Wasser  bewerkstelligin&  Lösung  giebt  mit  Kalkwas- 
.aer  ein  Präcipitat,  noch  che  die  Säure  völlig  ueu- 
Iralisirt  ist,  und  entwickelt  bei  fernerem  Hinzufügen 
Spuren  von  Ammoniak,  welches  sich  also  während 
der  Einwirkung  der  Saure  erzeugt  hat.  Ein  anderer 
Theil  dieser  rölhlichgeiben,  mit  Ammoniak  neutrali-i- 
sirten  Lösung  präcipilirte  nicht  den  salzsauren  Kalk; 
'(ein  Beweis  für  die  Abwesenheit  der  Kleesäure,  we- 
nigstens in  dieser  Zeitperiode  der  Wirkung  der  Sal- 
petersäure;) thierische  Gallerte  wird  nicht  durch  di* 
wässerige  Lösung  präcipitirt;  (fplglich  hatte  sich  kein 
Gerbestoff  erzeugt.)  Dur^h  Ammoniak  wird  sie  dun- 
kelbraungelb ,  zugleich  sondern  sich  braungelbe  Flo- 
cken der  besondern  bittern  Substanz  eben  so  wie  bei 
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•  * 


Behandlung  mit' Kalk wasser  aus,  clie  ich,  weil  nui> 
wenig  derselben  vorhanden  waren,  nicht  genauer  im- 
tersuchei]  l^onnte.  Kalkwa^ser  zu  dieser  mit  Ammo- 
niak neutralisirlen  und  filtrirten  Flüssigkeit  gegossen, 
zeigt  anfangs  zwar  keine  Trübung,  nach  und  nach 
sieht  man  aber  darin  schwitnmende  Flocken  vom 
apfelsauren  Kalk  entstehen  y  die  durch  Weingeis^  noch 
reichlicher  erscheinen.  Essigsäure  (nämlich  destillir- 
ter  Essig)  wirkt  selbst  in  der  Siedhitze  nicht  merk- 
lich auf  B.  Die  Läsung  von  B  durch  Salzsäure 
kann,  wenn  kein  zu  grofser  Ueberflchufs  von  Säure 
gegenwärtig  ist,  durch  Sublimat-  und  GalliipfeUö- 
sung  nach  und  nach  gefällt  werden,  gerade  wie  es 
auch  mit  der  Lösung  des  thierischen  Eiweifs  (aus 
Eiern)  in  Salzsäure,  meiner  eigen eif  Erfahrung  nach. 
Statt  findet«  Das  durch  Galläpfelabsud  präcipitirte 
gleicht  ungemein  dem,  durch  dieses  Reagens ,  in  der 
thierischen  Gallerte  bewirkten  Präripitate  (Gallgela- 
iine,  Leder);  ein  Beweis,  -Jfpt  das  vegetabilische  so 
wie  das  animalische  Eiweifs  dorch  Säuren  in  Gallerte 
verwandelt  wertlen  kann,  wofür  auch  die  gallerar- 
lige  Consistenz  spricht,  die  B  bei  Behandlung  mit 
Säuren  anninunt. 

Im  Kalialkohol  erhält  B  eine  blutröthlichgelbe 
Farbe,  scheint  eine  ölige  BeschaJOfenheit  anzunehmen , 
und  wird,  besonders  in  der  Wärme,  unter  Verbrei- 
tung von  aramoniakalischen  Dämpfen  sehr  leicht  ge- 
löst. Säuren ,  (sogar  die  Kohlensäure  der  Luft)  sind 
fähig  das  Gelöste  in  zarten  Flocken  nach  und  nach 
zu  ^  präcipitiren ,  und  lösen  es  im  Uebermaas  zuge- 
setzt wiederum  auf. 

Aus  allen  diesen  Eigenschaften,  so  wie  aus  com- 
parativen  mit  Eierweifs  angestellten  Versuchen  geht 
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Jiervor,  dafs  sich  diese  satzmehjartige  Svihstanz  S  aU 
reifier  eingetrockneter  vegetabilischer  £iweiJsstoff 
veihältj  unddafs  der  fibröse  AntheilA  diesem  ähn^ 
lieh  und  nur  darin  verschieden  istji  dajs  letzterer 
mit  holzigen  Fibern  durch  web t  ist^  Diefs  wird  auch 
dadurch  bestätigt,  da&  iu  dem  von  Jt  und  B  durch 
Kochen  erhaltenen  Wasser,  sich  dqrch  Gallapfelab-* 
siid  und  Sublioiatlösung,  oder  auch  durch  fernerea 
Einkochen,  wahres  vegetabilisches  Eiweils  nachwei- 
sen iiefs«  Die  Auflösbarkeit  dieses  letztem  im  Was- 
ser kann  ohne  Zweifel  nur  dem  Umstände  zuge- 
schrieben werden,  dafs  es  erst  in  d^r  letzten  Periodo 
det  Productienskraft  der  Pflanze  aus  den  Drüsen  der 
Anthereu  ausschwitzte;  folglich  noch  qicht  wie  das 
Uebrige  vöUig  eingetrocknet^  und  eben  daher  weni- 
ger cohärent,  und  desto  löslicher  war.  Folgende  Be- 
obachtungen zeigen  indefs,  dafs  ji  und  j^  nicht  ganas 
identisch  mit  dem  gewdi^nlichen  vegetabilischen  Ki- 
weifs  .siird«  Von  lelzterra^  so  wie  von  dem  thieri- 
sehen  Eiweifs  ist  es  bekannt ,  dafs  beide  Arten  sehr 
leicht  in  Fäuhiiisgähruug,  ohne  die  säurezeugend^ 
zu  erdulden,  übergehen.  Oh  aber  reines  eingetrochr 
netes  vegetabilisches  Eiweifs  *)  derselben  schnellea 
Veränderung  unterworfen  ist,   das  scheint  aualogisch 


*)  Dasjenige  was  man  bisher  ah  reinen  Te/;etabf!i sehen  Ei- 
weifsstoif  angesehen  hat,  ist,  wie  Proust  erwiesen,  Öfiara 
nur  Kleber,  oder  doch  wenigstens  mit  Kleber  £eintn((t« 
Proust  glanbte  ftO|;ar,  dafs  die  Gegenwart  des  Eiw^eifs  noch 
gar  nicht  in  den  VegetabiHen  erwiesen  wä'iej  diesa  Mei- 
nung ist  aber  durch  Vauquelin*s  Analys«  des  Papayasaftea 
(Carica  Papaya)  widerlegt;  aurh  in  der  Frucht  des  Hibia-* 
cus  esculeotua  ist  £iwei£s  enthaheq.    JeUt  aun  llanba  ich 
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Achon  durch  die  Versuche  HatchetU  widerleg  ^  im 
werden ,  der  einen  ganzen  Monat  thierisches  coagu- 
lirtes  Eiweifs  unter  Wasser  aufbewahrte,  ohue  daß 
FäulniTs  sich'  einstellte,  (m.  s«  Ttiomson's  Chemiei 
Artikel  tbierisches  Eiweifs,)  In  einem  Versuche,  den 
ich  im  Sommer  mit  nicht  gereinigtem,  sondern  nur 
eingetrocknetem  thierischen  Eiv^eifs  anstellte ,  ging 
dasselbe  schon  nach  i4  Tagen  (also  doch  weit  spSiter 
als  im  natürlichen  Zustand;  in  F<lulnils  über;  dage- 
gen die  beiden  aus  den  Tulpenartheren  erhaltenen 
Substanzen  ^  und  J3  mit  Wasser  gleichzeitig  über- 
gössen, schon  in  den  ersten  Tagen  aa  der  Oberfläche 
Schimmel  absetzten,  der  nach  und  nach  immer  mehr 
zunahm ,  aber  durchaus  keine  Spur  yon  fauler  Gab« 
rung  zeigten.  In  dem  xxxiK  thierischen  Eiweifs  ver- 
mengten Wasser  sah  man  ein  Auftchwellen  dt  s  er- 

^  fiteren,  eine  innere  Bewegung,  eine  langsame  Eutwi- 
ckelung  von  Liuftblasen,  ein  Trübwerden,  eine  Ab- 
fionderung  einer  flockenai^'gen  schwärzlichen  Sub- 
atanz,  und  spürte  einen  fürchterlichen  unertrSigll- 
eben  Gestank  nach  altem  KSse*.    Keine  von  allen  die- 

.  aen  Erscheinungen  zeigte  sich  in  dem  mit  A  und  5 
vermengten  Wasser.  Auch  selbst  mit  Zucker  ver- 
mengt gingen  sie  nicht  in  Gehrung  über,  sondern 
bildeten,  wiewohl  der  Versuch  3  Monate  iang  fort- 
ge£ietzt  wurde,  nur  Schimmel  und  Essigsäure^  welche 
letztere  durch  den  Geruch  und  durch  ein  hineinge- 
tauchtes  Lackmuspapier  zu  erkennen  war.    Mit  kau- 


erwieten  zxt'  haben,  dafs  aaeli  die  TalptDintliertn  dieae  Sub* 
atans  enthalten,  nnd  ich  vermuthe,  daCt  »le  tich  in  dem 
Pollen  aller  Vcgetabilie«  beßndeU  (S.  Thomi.  Chemie  Art. 
Eivreifa  vegftabili«chei.> 


I-S? 
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/tifcTiem  Kali  erhielt  ich  auch  eine  Spar  von  Ant- 
je oniak«  , 

Aus  allen  diesen  Beobachtungen  erhellt  demnach: 
dafa  das  aus  dem  Pollen  der  .Tulpentmtheren  aus^ 
geschiedene  gelbe  Satzmehlartige  B  ein.  völlig  ein^ 
getrocknetes  reines  vegetabilisches  Eiweifs,  und  der 
ßbröse  Antheil  A  eine  jenem  älmliche  Materie  dar^ 
stel/tf  die  sich  vorzüglich  dadurch  von  ersterem  un^ 
terscheidet^  dafs  letztere  mit  holzigen  Fasern  durch-^ 
ivachaen  istj  welche  ihr  die  bekannte  Form  der  Tul-^ 
penantheren  ertheil^;  auch  scheint  A  sich  unge^- 
fähr  auf  dieselbe  Art  zu  B  zu  verhalten,  wie  Ein^* 
hofs  faserartiges  Amylon  zum  reinen  schon  frOfier 
bekannten  Amylon  der  Pflanzen. 

§•  5- 

Untersuchung  der   blauen   Flüssigkeit    (No*  3. 

§»  2.)  oder  der  im  kälten  Wasser  loslichen  Sub" 

stanzen  der  Tißpenantheren. 

Diese  in  der  Spiegelung  dunkelblau,  in  deV  Bre-« 
chung  hingegen  röthl.ichblau  erscheinende  volikoni'* 
men  klare  Fliissigkeit  wurde  in  einer  sauberp  Por« 
zeiifinschale  über  Kohlenfcuer  nach  und  nacit  bis 
zum  Kochen  erhitzt.  Noch  ehe  sie  den  Siedepunkt 
erreichte  schieden  sich  an  der  Oberflache  bUulicbe 
Flocken  von  vegetabilischem  EiweifsstofiT  aus,  deren 
'  Menge  sich  b^i  fortgesetztem  Kochen  vermehrte. 
Als  zwei  ürittheile  des  Flüssigen  verdampft  waren 
und  die  Menge  der  Eiweifsflocken  nicht  mehr  zuzu- 
nehmen schien,  gois  ich  das  Ganze  durch  ein  klei- 
nes fein  durchlöchertes  silbernes  Thecsieb,  und 
spülte  die  rück^tilndigen  coagulirten   Eiweifsflocken 


. « 
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Torsichtig  mit  reinem  enn'Xrmten  Wasser  aus,  Wel- 
ches ich  nach  dem  Durchflielsen  mit  der  sciicm 
durchgeseiheten  Flüssigkeit  vermengte«  Nach  dem 
Austrocknen  hatte  das  Sie bchen  durch  die  daran  kle- 
benden fiiweifsflocken  4  Oran  an  Gewicht  zugenonv- 
men,  ^die  sich  durch  ihre  Löslichkeit  (vor  der  Coa- 
gylation)  von  A  xx»  B  aufFallenrf  unterscheiden,  und 
sich  folglich  in  einem  noch  nicht  vöUig  erhärteten 
Zustande  (vielleicht  auch  modificirtj  oder  weniger 
oxydirt)  in  den  Antheren  befunden  hatten.  Ich 
nenne  ^le  C«  Die  durchgesiebten  Flüssigkeiten  wie* 
derum  eingekocht,  würden  nach  und  nach  firnifsar- 
tfg,  »ndigofarbig,  unol  beinahe  schwarz;  es  sonderten 
sich  noch  einige  coaguHrte  Eiweißflocken  aua,  die 
mit  einem  Glasstäbchen  abgesondert,  getrockuet  und 
zu  C  gethan,  letzteres  ungefiihr  um  ^  G^*  erschwer- 
ten. Weingeist  bildete  mit  dem  eingedickten  Flüs- 
sigen., sogleich  eiv  beträchtliches  flockiges  Präcip.i- 
tat,  und  v^urde  dayon  «larl^  röthlich  gefärbt.  Qas 
Präcipitat  getrocknet,  wog  5^  Gran;  es  wöge  hier 
J)  heifscn. 

In  kochepdem  Wasser  gekist  stellte  D  die  schwach 
geröthete  Farbe  des  Lackmuspapier  wieder  her  und 
bildete  eine  völlig  durchsichtige  bläuliche  Lösung. 
Ein  kleiner  Tlieil  dieser  Flüssigkeit,  mit  gelöstem  es- 
sigsaurem Bleioxydul  (Blei^ucker)  versetzt^  gab  eioen 
nach  und  nach  sich  absetzenden  Niederschlag,  rier  in 
eniigen  Tropfen  Essigsäure  sich  leicht  auflöste.  Der 
größere  Theil  der  bläulichen  Lösung  gab  mit  klce- 
zaurem  Ammoniak  einen  starken  Niederschlag  von 
kleesaurem  Kalk.  Die  von  letzterem  filtrii*te  Flüs- 
sigkeil wurde  mit  phosphorsaurem  Ammoniak  veiv 
^etzl  ohne  die  mindeste  Spur  von  Trübung.    Als  ich 
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hiestt  noch  freies  k|austische«  'Ammoniak  fugte  bilr> 
dete  sich  ein  >  obwohl  kaum  merkliches  Präcipitat, 
da«  ein  dreifaches  Salz  bestehenil  aus  Pbosphorsäure^ 
Magnesia  und  Ammoniak  seiyn  raufste.  (Di(öse« 
ist  nämlich,  wie  ich  aus  eigener  Erfafarqng  weifs^ 
ein  herrliches  Mittel  um  die  kleinsten  Mengen  dei: 
Magnesia  in  einer  Lösung  zu  entdecken^  und  sie  voa 
Kalksalzen  zu  trennen.  Denn  das  phbsphorsaure 
Ammoniak  präcipitirt  die  neutralen  Ktilksalze,  indem ' 
sich  phosphorsaurer  unlÖslich(U*  Kalk  bildet,  schlügt 
aber  aus  den  neutralen  •  Magnesiensalzen  gar  nichts 
nieder;  kommt  indefs  noch  freies  Ammoniak  zu  letz«^ 
terem  hinzu,  so  bildet  sich  ein  unlösliches  dreifaches 
Salz  das  niederfallt,  ein  ammpniakaltsches  Magtiesien-^ 
phosphat)  —  Demnach  bestand  D  aus  äpfelsäutem 
Kalk,  einer  SpUr  von  äpfehauret  Mägnesie ,  und 
Farbeatoff  *;. 

Merkwürdig  ist  es,  dafs  der  basische  äpfelsaure 
Kalk  die  Eigenschaft  hat,  alkalisch  auf  die  gerötheten 
blauen  Pflanzensüfte  zu  wirken  (m.  s«  meine  Bemer- 
kungen über  Kork-  Apfel <^  und  Benzoesäure  S.  711 
Gehl.  Journ.  B.  8.);  diefs  bestättigt  sich  auch  hier,  in- 
dem der  Weingeist  aus  der  eingekochten  von  Ei  weift 
befreiten  blauen  Flüssigkeit  (No.  3.  $.  2.)  einen  mit 
dieser  alkalinischen  .  Eigenschaft  begabten  Nieder- 
schlag fällte,  dagegen  er  selbst  nebst  ein  wenig  Par- 
bestoff  und  ein  paar  Mittelsalzen  freie  Säure  in  sich 
aufnahm,  und  dadurch  die  Farbe  des  erstem,  (näm- 
lich des  Farbestoffs  oder  Pigments)  und  folglich  auch 


*}  Letsterer   war   in  .incaiculabler  Quantität    Torhanden    und 
äuaien«  sich  nur  doreli  dl«  bläolidi«  Fub«  foa'  X>. 
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•eine  eigene  in  Roth  yeränderle.  Dieses  Roth  war 
also  eigentlich  auch  schon  in  der  biauscfreineiiden 
freie  Aepfelsäure  enthaltenden  Fhissigkeit  vorhanden 
(No.  5.  §.  a.)  und  nur  durch  die  Gegenwart  des  ba- 
•irten  äpfelsauren  Kalk^  D  in  Blau  verwandelt. 

Der  von  D  befreite  röthliche  Weingeist  reagirta 
Auch    auf  Lackmuspapier  säuerlich;     langsam ^  ver- 
dampft,   wuHe  er  iirnifsartig,  bräunlich,   und  zeigte 
ofiTenbar  die  Gegenwart    freier  Apfelsäure  an  $    zu- 
gleich  hatten   sich  ganz  kleine  spiefsige  Krystalle  in 
äufserst  geringer  Quantität  abgesetzt,  dif  der  Flamme 
eines  Lichts  auf  eint  r  Messerspitze  genähert,  wie  Sal- 
peter schmolzen«    Mit  Kalkwasser  bildete  sich   nach 
und  nach  in  dem  firnifsartigen  Rückstand  ein  flocki- 
ger Niederschlag,    der,    wenn  ich   noch    ausser  dem 
Kalkwasser  auch  frischen  Weingeist  hinzufügte,  viel 
schneller  erschien.    Beim  Zugiefsen  des  Kalkwassers 
spürte  ich    die  Entwickelung   einiger  ammoniakali- 
^  sehen  Dämpfe;  also  enthielt  der  weingeistige  Auszug, 
den  ich  hier  E  nennen  u^ill,    freie  Apfelskure,   ap- 
felsaures Ammoniak)    Salpeter  (?)    und   ParbestofiF« 
Beim  Neutralisiren  der  Säure  mit  Kalkwasser  wurde 
die  Flüssigkeit  blau«    Ob  das  krystallisirtrSalz  wirk- 
lieh  Salpeter  war,  das  konnte  ich  nicht  mit  völliger 
Gewifsheit  erfahren,  wegen  der  geringen  vorhande- 
nen Menge«     Aus    eben   dieser  Ursache  konnte  ich 
auch  die  einzelnen  Quantitäten  von  E  nicht  genau 
bestimmen«     Diefs  kann  aber  auch  hier  weiter  nicht 
interdssiren« 

Das  aus  E  nach  der  Verdunstung  des  Weingei- 
stes durch  Kalkwasser  und  frischen  Weingeist  be- 
wirkte Präzipitat  von  apfelsaurem  Kalk  wog  getrock- 
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net  beinahe  2  Gran  *)•  Ich  that  es  auf  ein  kleines 
silbernes  Schälchen  und  liefe  die  Sonnenslrablen  con- 
cenirirt  durch  einen  Hohlspiegel  darauf  fallen.  Es 
MTurde  anfangs  schwärzlich ,  und  endliph  als  dio 
Schale  glühend  ^vard»  weifs.  Jetzt  wog  es  nur  noch 
1  ^  Gran,  enthielt  aber  noch  Kohlensäure  j  denn  Es- 
sigsäure zugegossen,  bewirkte  ein  Aufbrausen  da- 
mit; daher  ich  für  die  m  £  vorhandene  freie 
Apfelsäure  1  Gran  rechne.  Die  Kohlensäure  mufste 
hier  natüilicb  während  des  Vcrbrennens  der  vegeta* 
bilisthen  Säure  und  des  jioch  anklehenden  FaibestofEs. 
erzeugt  werden.  Letztern  konnte  ich  selbst  dnrch 
kochenden  Weingeist  nicht  ganz  von  dem  zuletzt  er- 
haltenen Piäcipitat  (2  Gran  wiegend)  trennen.  Die 
nun  noch  rückständige  Fliissigkeiti  Woraus  dieses  Prä-» 
cipitat*abgesondert  war^  liefs  heim  völligen  Verdam«« 
pfen  nur  noch  eine  Spur  von  jenen  länglichen  Kry*- 
stallen  (Salpeter)^  und  blauen  Farbestofif  nach« 

Synoptisehe  UehereichL 

Die  hier  beschriebene  Analysis  weicht  von  der- 
jenigen sehr  ab,  welche  die  HeiTen  Fourcroy  und 
f^auquelin  mit  dem  Sanienstaub  des '  Dattelbaums 
angestellt  haben.  Ich  habe  in  dem  der  Tulpenan- 
theren  weder  Phosphorsäurei  nocii  auch  eine  besou'» 


*)  In  einem  meiner  präliminaren  Vertuohe  hatte  idi  das  auf 
diese  Weise  erhaltene  Präcipitat  mit  neutralem  au  der  Luft 
aerf]üs«encm  salz  sauren  Kaik  übergosseu«  wodurch  es  sogleich 
▼oJlkoramen  sui'^elöset  wurde;  ein  deutlicher  Beweis  daCi 
•s  äpielsaurer  K4lk  war«   S.  beul.  Jouin.  Ud.  9.  p-  7U. 
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dere  thierisclic  zar  Fäulnifs  geneigte  Materie  atAn« 
clen  können.  Es  wird  mir  walirscheintichy  dafs  die 
von  jenen  berühmten  Chemikern  erhaltene  antöslichd 
Substanz,  die  schon  während  des  Trocknens  in  Faul* 
kiifs  überging  Und  einen  Geruch  nach  altem  Käse 
verbreitete,  ein  Gemengt  aas  Kleber  und  vegetabili- 
schem Kiweifs  gewesen  ist.  Auch  ist  sie  ihrer  Ei- 
gen.schäften  wegen,  für  eine  zwischen  Eiweifs  und 
Kleber  das  Mittel  haltende  Subst'au2  angesefaeu 
"worden. 

Die  Natur  scheint  Kiweifs  und  Scl;1eim  jßuhi  Uf- 
bildungsstoff  einer  uugeheuren  Menge  Von  gebenden 
Wesen  erwählt  ztf  hab^n.  Vielleicht  ist  erntetes  auch 
im  Pollen  aller  PflaUien  das  wirkende  Prinzip,,  das 
zur  Entwickelung  des  künfligeu  Samens,  milbin  zur 
ewigen  Fortdauer  desselben  Pflanzengeschlechts  ihä- 
tig  beiträgt.  Wie  interessant  wäre  es  nicht  die  Le- 
benskeime  einer  jeden  Tbier-  und  Pflauzengaltuug 
<;hemi^ch  zu  Untersuchen,  und  ihre  Umwandlung  in 
andere  Stoffe  durch  die  Kräfte  des  Lebens  bis  zur]* 
völligen  Ausbildung  ilet  Individuen  physiologlisch  zu 
verfolgen !  Wie  wenig  ist  indefs  bishei*  hierin  gethan 
worden!  Die  Eier  der  Fische  und  einiger  Amphi* 
bien  i'z,  fi.  Froscblaich)  scheinen  blos  aas  Schleim 
ZU  bestehen,  oder  sind  wenigstens  von  dieser  Materie 
umgeben  (m.  s.  Spallanzani  Fisica  anim.  e  vegeU 
T.  IL  p.  201).  Die  Eier  aus  dem  Eierstocke  der 
weiblichen  Säugcthiere  sind,  meines  Wis&en^,  noch 
nie  chemisch  untersucht  worden.  Diejenfgen^  die 
ich  von  einigen  Uausthieren  zu  sehen  Gelegenheit 
hatte,  schienen  mir  gleichfalls  schleimiger  Natur  zu 
scyn ;  doch  habe  ich  damals  nicht  daran  gedacht^  sie 
chemisch  asu  prüfen.    Der  mäualicbe  Same  des  Men- 
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Serien  besieht  nach  Vauquelin  fast  nur  aus  Wasser 
und  Schleim.  Die  Eier  der  Vögel  enl halten  haupt- 
sächlich Eiweift,  die  der  Insecten  und  W  ürmer  sind 
bisher  noch  gar  nicht  untersucht.  Eine  besondero 
Art  von  Eiweifs  (oder  Vi«  Im«  hr  von  eiweifsarrigetn 
Schleim?)  »ollen  die  Eycr  der  Testudo  marina  (s. 
Lacepede  Histoire  natur.  des  quadrupedes  ovipnres  et 
des  serpents  T.  I.  p.  i*i6)  beherbergen,  da^  selbst  ia 
dt?r  heftigsten  Siedhitze  sich  nicht  cuaguliren,  dage- 
gen das  darin  befindliche  Eiergclb,  sich  eben  so  wie 
da»  der  Vögeleier  verhärten  soll.  Eine  genaue  Un- 
tersuchung aller  dieser  Stoffe  kann  nicht  anders^  als 
höchst  wichtig  für  die  Wissenschaft  ausfallen. 

Die  in  obiger  Analysis  beschriebenen  Substanzen 
ji  und  B  (besonders  letztere,  die  sich  als  ein  pul- 
verartiges körniges  Satzmehl  von  den  Tulpenst;iub- 
fäden  im  Wasser  absondert)  schienen  mir  anfaing- 
lich  eine  neue  Gattung  unter  den  unmittelbaren 
Principien  der  Pflanzen  zu  bilden.  Dafür  spricht 
auch  das  vomEierweifs  und  gewöhnlichem  Pfldnzen- 
eiwcifs  abweichende  Verhalten  in  Hinsicht  der  XiJih- 
rung  (§.  4.).  Da  sie  aber  in  ihrem  Verhalten  mit 
Reagentien  (mit  Kali,  mit  Säuren;  mit  Gallapfel-  und 
Sublimat-Lösung)  die  gröfste  Uebereinstimmung  mit 
Eierweifs  zeigten  ;  da  ferner  nach  Hatehett^s  Ver- 
buchen reines  thierisches  Eiweifs  durchs  .Eintrock"- 
nen  seine  Gährungsf^higkeit  verliert,  und  die&  mit 
vegetabilischem  Eiweifs  um  so  eher  bewirkt  werden 
xnufs,  indem  die  Pflanzenstoflfe  im -Allgemeinen  viel 
weniger  der  Fäulnifsgährung   und  dagegen    mehr  aU 
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tlie  thierischen  Substanzen  dem  Schimmeln  ausgesetzt 
sind,  so  habe  ich  mich  für  berechtigt  gehalteh  jene 
Materien  A  und  B  unter  dem  generischen  Aus- 
druck Eiweife  mitzubegreifen ,  wiewohl  es  immer 
möglich  ist,  dafs  sie  darin  eine  besondere  Species 
darstellen,  worüber  künftige  Erfahrungen  wahr- 
scheinlich entscheiden  werden.  Die  gröfste  Aehn^ 
lichkeit  scheinen  sie  mir  nach  einigen  vorläufigen 
Versuchen  mit  der  in  den  Mandeln  enthaltenen  ver- 
härteten Eiweifssubstanz  zu  haben,  (ra.  s.  Proust  im 
Journ.  de  Phys.  LXf.  p:  88O  Diese  letztere  ist  von 
Proust  für  käseartig,  folglich  auch  dem  Eiweifs  ähn- 
lich erklärt  werden,  denn  Scheele  erkannte  schon  zu 
seiner  Zeit  die  Identität  von  Käse  und  coagulirtem 
Eiweifs.  (m.  s.  dessen  sämmliche  Werke  herausgege- 
ben von  Hermbstädt  II.  Bd.  S.  253.) 

&     o 

Es  ist  bekannt,  dafs  zuweilen  mit  dem  Regen  zu- 

« 

gleich  staubartige  Substanzen  niederfallen,  die  über- 
all wo  der  Regen  hinfiel ,  ganze  Wiesen,  Felder  und 
Strassen  bedecken.  Ich  hatte  vor  einiger  Zeit  im 
Junimonat  d.  J«  in  Mietau  Gelegenheit  solch  einPhü- 
noraen  zu  sehen.  Es  war  ein  mit  Sturm  begleiteter 
heftiger  Gewitterregen,  der  auf  der  ganzen  Ebene 
von  Mietau  und  der  umliegenden  Gegend  einen 
schwefelgelbeh  Staub  absetzte,  welcher  besonder^  da 
sehr  sichtbar  war,  wo  die  kleinen  sich  sammelnden 
Regenbäche  aut  den  Strassei;  hinrieselten,  und  an 
den  Rändern  den  weggeschwemmten  Staub  absetzten« 
Ich  sammelte  etwas  davon  um  es  zu  untersuchen, 
fand  aber  dafs  selbst  auf  denjenigen  Stellen  des  Erd- 
bodens>  die  am  meisten  davon  bedeckt  schienen,  doch 
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flur  80  wenig,  und  dassell>e  so  sehr  mit  der  Erde 
des  Krdbodens  vermengt  war,  daf«  ich  Tneinem  Ver- 
satz nicht  ausfuliren  konnte.  Indefs  halle  ich  doch 
eine  kleine  Portion  ^  des  gelben  Slaubs  mechanisch 
Von  der  F.rde  getrennt,  und  näherte  sie  auf  der 
Spitze  eines  Federmessers  d^r  Flamme  eines  Lichts; 
sie  brannte  flammend  und  entwickelte  einen  Geruch, 
der  nicht  die  mindeste  Spur  von  Schwefel,  wohl 
aber  unverkennbar  ihren  vegetabilischen  Ursprung 
verrieth.  Ich  bin  daher  völlig  überzeugt,  dafs  jener 
fichwefelgel'je  Niederschlag  der  Biuthenstaub  der 
Tanucn  und  Fichten  war,  die  in  der  Nähe  von  Mi- 
tau  häußg  wachsen  und  gerade  zu  der  Zeit  in  voller 
Blulhe  standen.  Auch  versicherten  InirKeisende  die 
gerade  denselben  l'ag  nach  Mitau  gekommen  \Naren, 
dafs  sie  diesen  Staub,  während  des  Regens«  nicht 
eher  gesehen  haften,  als  bis  sie  sich  in  der  Nähe 
der  Fichtenwälder  befanden.  Ein  ahnlicher  Regen 
fiel  am  19  April  1761  zu  Bourdeaux)  Das  herabge- 
failene  gelbe  l'ulver  wurde  von  den  Pariser  Akade^ 
mikern  unterd»ucht  und  für  den  Biuthenstaub  der 
Tannen  anerkannt,  (ui.  s.  Fischer's  physikal.  Wör- 
terbuch T.  IV.  p.  i54.)  Ueberhaupt  sind  derglei- 
chen Regen  nicht  selten  und  waren  auch  schon  den 
Alten  bekannt. 

Schlüfslich  will  ich  nur  noch  bemerken,  daü  das 
von  mir  angegebene  BestandtheilverhältniDs  der  Tul- 
penantheren  nicht  als  beständig  angesehen  werden 
kann,  indem  es  dabei  ohne  Zweifel  auf  den  Zustand 
der  Pflanzen,  und  auf  die  Witterung  ankommt.  So 
z.  B.  müssen  bei  vorhergegangenem  Regen  die  lösli- 
chen Materien    weggespült ,    und    folglich   derselben 
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weniger  anzutrefiFen  scjjrn.  Einige  Arten  der  Garten^ 
tulpe  haben  schwefelgelbe  Staubfäden.  Diese  ver- 
halten sich  meinen  Erfahrungen  nach  ganz  so  wie 
die  hier  untersuchten,  nur  fehlt  der  blaue  Farbesto£f 
in  jenen;  demnach  enthalten  36  Gran  der  blanea 
oder  indigofarbigen  Staubfäden  als  Resultat  meiner 
Untersuchung : 

A*  Fibröses  vegetabil.  Eiweifs    . 
J5.  Eingetrocknetes  vegetabil.  Ei>yeifs 
Ck  Lösliches  vegetabil.  Eiweifs     . 
J).  Apfelsauren    Kalk   nebst  einer 
Spur  von  apfels.  Magnesie    •    • 

Freie  Apfelsäure 

Apfelsaures  Ammoniak 

Salpeter? 
Farbestofl*. 


:=:  9  Gtan 
~  ^?  ~ 


26  Gran« 


"N 


V»t 


Resultate 
einig  er     Analysen 

vegetabilischer    Substanzen, 
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Jfninerkvngen  zur  vother gehenden  Tafel. 

Sättigung^"-  Capacität.  Die  Zahlen,  welche 
diese  ausdrücken,  zeigen  wie  viel  Sauerslofi  die 
Menge  einer  Salzbase  (in  meinen  Verschen  in  den 
mehrslen  Fällen  Bleioxyd) .  womit  loo  Theile  von  der 
vegetabilischen  Substanz  eine'  neutrale  Verbindung 
eingehen  können^  enthält. 

Anzahl   einfacher  Atome.      Das  Weit    Atom 
bedeutet  hier  das   nämliche    aU  gleiche  Volumina  in 
Gasgeslalt,    uud   das  Gewicht  der  Atome,    oder  das 
«pecif.  Gewicht  dieser  Körper  in  Gasgestalt  ist  hier 
das  nämliche.     Das  specif.  Gew.  des  Kohlenstotis  in 
Gasform  ist    fuigt^udermassen   gefunden.      Ein  Volu- 
men SauerstoiTgas,  welches  sich  mit  so  viel  Kohlen- 
stoff,  als   zur    Hervorbringung   von  Kohlenstofloxyd 
uöthig  ist,    verbindet,   verdoppelt  sein  uispriingliches 
Volumen*       Da    Verbindungen   wohl    Verdickungen, 
niciit  aber  Ausdehnungen  verursachen,    so  mufs  das 
hinaugekommene  Volumen  dem  Kohlenstoff  angehö- 
ren.     Aus  chemischen  Analysen   der  Verbindungen 
des  Kohlenstoffs  mit  Sauerstoß*  folgt,  da£s  wenn  dae 
specif«  Gew.  i\e9  Sauerstoilgases  z=z  1000,0  gesetzt  ist, 
das    des   KohlenslojBfs    in   Gasform   74,9    sryn    mufs« 
Was  also  im  vorhergehenden  ein    Atom  Sauerstoff 
heifstt   wiegt  100,  was  ein  Atom  Kohlenstofi*  heilst, 
wiegt  74,9  und  ein  Atom  Wasserstoff  6.6.    Wie  die 
'     Zahl  der  Atomen  gefunden  ist,  würde  zu  lang  seyn, 
hier  auseinander  zu  petzen,  • 
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Chemische  Untersuchung 

der 

indianischen   Vogel-  Schwalben-    oder 

Tunkinsnester; 


Vom 
Profeitor  Dr.    D  Ö  B  £  R  £  I  N  E  IL. 


N, 


och  hat  kein  Chemiker  die  chemische  Natur  der 
Ma^se  der  so  sehr  berufenen  indianischen  Vogelne* 
stei*  untersucht.  Hr.  Dr.  Thon  in  Eisenach ,  ein  jun-» 
ger  hofTiiungsvoIler  Mineralog,  hatte  die  Güte,  mir 
eine  nicht  kleine  Menge  Bruchstücke  derselben  mit-» 
sutheilen  und  mich  dadurch  in  den  Stand  gesetzt,  .sio 
der  längst  gewünschten  Untersuchung  zu  unterwerfen« 
Bekanntlich  ist  es  die  eCibare  Schwalbe  (Mirundo 
esculenta)  welche  die  genannten  Ne«tei*  l>aut.  Von 
dieser  sagt  Latham  in  seiner  allgemeinen  UeberaicfU 
der  flöget,  übersetzt  aus  dem  Englischen  von  ßech^ 
stein  Bd.  IL  Tli.  2.  S  669.  f.:  „Das  .Wunderbarste  in 
der  Naturgeschichte  dieses  VogeU  (der  elshar^n 
Schwalbe)  ist  sein 'Nest,  das  aus  solchen  Materialien 
besteht,  d{\fs  es  uicht  blo«  efsbar  ist,  sondern  für  ei- 
nen der  gröfsten Leckerbissen  der y/Äia^zscAe«  Schwel- 
ger gehalten  wird.  Es  wiegt  eine  halbe  Unze,  und 
gleicht  an  Gestalt  eiuer  kleinen  Limone,  oder,  wie 
es  einige  vergleichen ,  einer  halben  Schiissel  (sauc\\' 
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auf  der  einen  Seite  platt  gedrückt,  wo  es  an  dem  Fel- 
sen anhängt.  Die  Textur  gleicht  cinigermassen  dem  . 
'l^alkstein  (isinglafs  oder  vielrhehr  feinem  Traganth^ 
und  die  verschiedenen  Schichten  des  Stoßes ,  aus  de- 
nen es  zusammengesetzt  ist,  sind  sehr  .sichl bar  (appa- 
rent);  es  ist  nämlich  aus  verschiedenen  Theilen  einer 
weichen ,  schleimigen  Substanz  gemacht,  auf  die  näm- 
liche Art,  wie  die  Hausschwalbeu  ihre  Nester  aus 
Lehm  verfertigen.  —  Die  Schriftsteller  sind  ver- 
schiedener Meinung  über  die  Materialien,  ans  denea 
es  besteht.  IDinige  (z.  B.  Osbeck)  vermuthen,  es 
bestehe  ausScewurmern ,  aus  der^Ordnung  Mollusca, 
andere  aus  der  Seequalle,  einer  Art  von  Kuttelßschj 
V  oder  einer  schleimigen  Seepflanze,  ^g<il^  genannt 
{Forrest  Voy.  p.  a8).  —  Man  hat  auch  sogar  dio 
Vermuthung  geäufsert«  dafs  sie  anderq  Vögefn  ihre 
Die.r  rauben,  und  nachdem  sie  die  Schaalrn  zerbro- 
chen hatten,  das  VVeifse  derselben  zu  ihrem  Endzwe- 
cke anwenden.  Der  Gebrauch,  den  man  von  diesea  ^ 
Nestern  macht  ist  zweifach;  die  beste  Sorte,  die  reia 
und  vom  Schmutz  vollkommen  befreit  ist^  wird  in 
Fleischbriihe  aufgelöst,  um  diese  dick  zu  machen  und 
sie  soll  ihr  einen  vortrefflichen  Geschmack  mittheilen, 
(liauptsäclilich  bedient  man  sich  ihrer  ta  Suppea 
und  iluhneiragouts,  die  mau  dann  mit  der  Ginseng'^ 
Wurzel  vermischt.  Die  Nester  müssen  erst  in  Was- 
ser eingeweicht  werden ,  dann  werden  sie  in  Stücke 
zerrissen  und,  nachdem  sie  mit  Ginseng  vermischt 
worden  sind^  in  den  Körper  eines  Huhns  gesteckt. 
Das  Ganze  wird  alsdann  in  einem  Topfe,  mit  gehö- 
'  riger  Menge  Wassers,  langsam  gekocht  und  die 
ganze  Nacht  auf  den  Kohlen  stehen  gelassen.  .  Dea 
folgenden  Morgen  ist  es  zum|Gsseii  fertig   (Voy.  de 
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si«ni.    Vol.  I-    p.  278).       Aus    den    $rhwarz»n     und 
scH mutzigen  Nestern   macht  man  Kleister  (Maraden 
sumatr.  p.  i4i). —    Die  Nester  findet  man  in  grofser 
Z' lil    in    gewissen.  Höhlen,   in    verschiedenen  Insela 
d<s  Soo/o  Archipelagus^  die  zwischen  117^  und    20^ 
Länge,  und  5^  und  7^  Breite  liegen;   vorzüglich  auf 
drei  kleinen  Fnseln  oder  vielmehr  Felsen,   in  deren! 
i^öhlen  man  sie  in  ungeheurer  >  ahl  an  den  Wänden 
hängen   findet.     Man  trifft  sie  auch   in  erstaunender 
Menge  auf  einer  kleinen  Insel ,  7bc  genannt»  in  der 
Sundri.schon  Strasse  an,  deren  Höhlen  mit  diesen  Ne- 
stern tapezirt  sind,   nirgends  aber  in  gröfserer  Men- 
ge, als  um  CrocCj   am  südlichen  Ende  von  Sumatra  f 
vier  Meilen  einem  Strom  dieses  Namens  hinauf«     Sie 
sind   aber  nicht   blos   auf  oben    benannte  Gegenden 
eingeschränkt;  dann  auch  von  Jai^a   bis  Cochinchina 
gegen  Norden  und  von  der  Spitze  von  Sumatra  gegea 
Westen,    bis  nach   Neu  ^Guinea   gegen  Osten  sind 
sie  gemein,  wo  die  See  mit  erner  zähen,  halb  zerlas- 
senem  Kleisfer    (glue)    ähnlichen  Substanz  bedecki 
seyn  soll,   die    der  Vogel   vermuthlich  entweder  mit 
seinem  Scimabel  im  Fluge  von  der  Oberfläche   weg- 
schöpft ,  oder  von  den  Felsen ,  an  denen  sie  die  Wel- 
len  sitzen   gelassen,  abpickt.  —     Die  besten  Nester, 
Oflor  die  reinsten,    weifsen,   von   aller  fremden  Bei- 
mischung freien,  kosten  in  China  1000  bis  i5ooTha* 
ler  der  Pickel  (der  Pickel  oder  Peckul  hält    ojiiige- 
fahr  125  Pfund;  oder  wie  Dumpier  sagt  5oo  Peckul^ 
sind  gleich   5y6  englischen  Pfunden);    die  schwarzen 
und  schmutzigen   aber  nur  20  Thaler«     Die   letztem 
w  erden  vermuthlich  vom  Alter  so  und  sind  mit  Koth 
und  Federn  vermischt.    Die  Nestersammler  schlagen 
alle  schwarzen  ab,  zu  denen  sie  kommenr  iönneaj^ 
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in  derHo£fnuDg)  dafs  äie^  weil  die  Vögel  in  dieNoth« 
wendigkeit  verseUt  sind,  frische  Nester  zu  bauen, 
beim  nächsten  Einsammeln  mit  nutzbarem  vertauscht 
aeyn  sollen«  }Aan  sagt,  blos  die  Holländer  fuhren 
jährlich  looo  Pickels  dieser  Nester  aus  Batavia^  die 
aus  den  Inseln  Cocliinckina  und  dien  gegen  Osten  die- 
ses Landes  gelegenen  gebracht  werden«  Man  mu(a 
«ich  wundern,^  dafs  unter  andern  Artikeln  des  Lu- 
xus 9  ^ie  aus  Ostindien  zu  uns  gebracht  werden,  der 
Gebrauch  dieser  Nester  noch  keinen  Weg  zu  unsera 
Tafelp  gefunden  hat ;  denn  sie  sind  so  selten  in  Eng'* 
land,  dafs  man  sie  als  Seltenheiten  in  den  Kabinet« 
ten  der  Sanmiler  aufbewahrt«" 

Die  Bruckstiicke  indianischer  Vogelnester,  welche 
ich  zu  nachstehender  Untersuchung  anwandte,  waren 
von  weißigelblichcr  Farbe,  dem  Traganth!  ähnlich, 
gejTUch-  und  geschmacklos,  hart,  spröde,  und  daher 
leicht  zu  zerstoüseuj,  auf  dem  Bruche  glänzend,  san- 
ken im  oestillirten  Wasser  unter  und  kamen  übrigens 

« 

ganz  üherein  mit  der  Substanz  eines  gauzeii  Tunkins- 
nestes, welches  ich  besitze* 

Chemisches    Verhalten  der   Substanz 

der   Tunkinsnester. 

A«    pyirkung  des  Feuers* 

d)  Ein  Stückchen  Tunkinsnestes  wurde  in  die 
Flamme  brenuenden  V^eingeistes  gehalten;  dasselbe 
knisterte  anfangs  schwach,  dehnte  sich  dabei  aus, 
rerkohlte  eudh'ch  und  stiels  gleichzeitig  den  Geruch 
verbfenn'enden  Harns  aus« 

b)  60  Gran  gestofsenen  Tunkinsnestes  wurde  in 
^ne   kleine  mit  einer   Xubulat- Vorlage   versehene 
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Glasretorto  gegeben,  und  der  Wirkung  der  Bitzo 
glühender  Kohlen  ausgesetzt.  Es. erfolgte  bei  anfan- 
gender Einwirkung  der  Wärme  eine  Bewegung  der 
gepulverten  Substanz ,  dann  bei  stärkerer  Erhitzung 
Entwickelung  schwerer  gelber  Dämpie,  welche  sich 
in  der  kalt  gehaltenen  Voriage  verdichteten,  und 
gleichzeitig  Schmelzen  und  Verkohlung  des  Vogei- 
nestpul vers.  Das  Destillat  bestand  aus  einer  wässeri«^ 
gen  und  einer  öligen  Flüssigkeit,  £rstere  war  gelb 
gefärbt,  roch  wie  Hirschhorngeist  und  verhielt  sich 
gege»  Säuren  und  Aetzkalk  wie  eine  mit  erapyreu- 
mi^  ischem  Thieröl  durchdrungene  gesättigte  Auflö- 
sung von  kohlensäuerlichem  Ammoniak;  sie  wog  20 
Gr.  Uie  zweite  (ölige  Flüssigkeit  war  von  schwarz- 
brauner Farbe,  roch  und  verhielt  sich  wie  das  em- 
pyreumat.^he  Oel  thieri^cher  Körper  und  wog  ohn- 
gefähr  4  Gran.  Der  Rückstand  in  der  Retorte,  8  Gr^  ., 
wiegend,  stellte  eine  zusammenhängende^  höchst  lo- 
cke-e  und  leicht  zerreibliehe  Kohle  von  schwarÄ- 
grauer  Farbe  und  schwach  metallischem  Glänze  dar, 
welche  im  Platinatiegel  verbrannt  4  ^Gran  graulich 
gefärbter  Asche  lieferte,  die  sich  durch  Behandlung 
mit  Wasser  und  darauf  mit  Salzsäure  u.  s.  w.  zerle- 
gen liefs  in  5  Gr.  kohlensaures  natronhaltiges  Kochsali; 
und  in  kohlensauren  Kalk  und  EisenoxyduK  Vom 
phospborsauren  Kalk  war  keine  Spur  zu  6nden. 

Beide  Versuche,  besonders  aber  die  Erfolge  des 
letzten  lehren*,  dafs  die  Substanz  i\ev  Tunkinsnester 
eine  thieris.che,  oder  wenigstens  eine  stickstoffhaltige 
sey.  Da  übrigens  weder  in  dem  Producte,  noch  im 
Rückstände  der  Destillation  derselben,  Schwefel  oder 
Schwcfelwasserstt*fl'  wahrgenommen  wurde^  so  ist  es 
erlaubt  im  voraus  anzunehmen,  dals  die  Masse  dci; 
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Tunkinsnefiter  nicht  aus  Eiweifs  bestehe,  ocler  diese« 
zum  Bestanckheil  habe,  sondern  dafs  dieselbe  aus  ei- 
ner,  oder  mehreren»  andern  thterischen  oder  stickstofr 
figen  Materie  bestehen  müsse;  die  nachfolgenden  V^r«^ 
aucfae  bewahrheiten  diese  Vermuthung. 

B.     Wirkung  dßs  Wassers. 

o,    100  Gran  zu  Pulver  gestössener  Tunkinsuc-« 
ater  wurden  mit  5  Unseo  destiliirten  Wassers  \iber^ 
gössen  und  mit  diesem  bei  einer  Temperatur^  wclcho 
zwischen    i3  und  16^  fi.  wechselte»   1%  Stunden  lang 
in  Berührung   erhalten,  sodann,    da  die.  gepulverte 
Masse  nach    dieser  Zeit   sich   nicht   aufgelöst    hatte , 
sondern  nur  stark  aufgequollen  und  halb  durchsichr 
tig  geworden  war ,  mit  noch  raehi*  Wasser  vierStun-** 
'  den  lang  in  einer  Porzellanschale  und   enf^ch  noch 
_.  eine  Stunde  lang  in  einem  papinischen  Digestor  ge- 
kocht.    Die  Masse  ward   durch  dieses   lange  Kochea 
nicht  aufgelöst,   sondern   erschien  nach   wie  zuvor, 
^  nämlich  aufgequollen  j  halbdurchsichtig,   gallertartige 
Das  Ganze  würde  jetzt  im  heifsen  Zustande  auf  eia 
Filter  von  Druckpapier  gegeben.     Es  lief  durch  die-^ 
aes  das  Wa^er  ziemlich  klar  und  gelblich  gefärt)t  ah 
und  auf  dem  Filter  blieb  die  unauflösliphe  Vogdnest-» 
aubstanz  in    Gestalt  einer  schlüpfrigen  ^    halbdurch-* 
ajchtigen  .Gallerte  zurück. 

«.  Die  fUtrirte  Flüssigkeit  äufserte  keine  Wirkung 
auf  die  Geruchsorgane;  schmeckte  fade;  veränderte 
Lackmus-  uud  Curcumapapier  nicht  im  geringsteuj. 
wurde  beim  Vermischen  mit  gleichem  Raumtheile  ab«- 
aoluten  Alkohols  milchig  und  lieft  nach  einiger  Ruhe 
eine  weifse  flockige  Materie  fallen,  welche  von  der 
|ibQisteb^O(|eii  g^i^Ugeo  Flüa^igkeit  gesondert  und  mit 
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Wasser  übergössen,  sich  in  diesem  wieder  auflöste | 
wurde  ferner  weder  von  Galläpfeltinktur,  noch  voii  ' 
salzsaureni  Quecksilberoxyd  und  saurem  essigsaurea 
ßleioxyd  (Bleizuckerauflösung),  wohl  aber  vom  neu- 
tralen essigsauren  ßleioxyd  stark  getrübt  und  durcK 
dieses  in  ihr  ein  häufiger  weiter  Niederschlag  in  zu- 
samraenhäncenden  Flocken  gebildiet,  welchej'  durch 
Essigsäure  wieder  aufgelöst  werden  konnte  $  ürtd  lie- 
ferte endlich  durch  Verdunsteh  bis  Äur  Trockne  10 
Gran  einer  blafsgelbeni  durchsichtigen^  spröden  Sub-^ 
8tanz>  welche  sich  im  Wasser  nur  zum  Tlieil  tu  ei- 
ner schwach  klebrigen  Flüijsigkeit  und  in  Essigsäurö 
ganz  zu  einer  gallertartigen  Masse  uHd  in  schwacher 
Salpetersäure  zu  einer  zitronengelb  gefärbtefn  Flüssig- 
keit auflöste  und  sich  daher  ganz  wie  thierischer 
Schleim  (Mucus)  verhielti 

/g.  Die  unauflösliche  gallertartige  Nestr-SubstanK 
verhielt  sich  gegen  Alkohol  rt,  gegfen  cöncentrirtef 
Essigsäure  6,  Salpetersäure  c,  Schwefelsäure  ii,  Salz- 
säure e,  Ammoniak  f,  Kaliauflösüng  g  ganz  eigen- 
thümlicli:  a  wirkte  nämlich  gar  nicht  auf  sie;  & 
machte  sie  durchsichtiger^  gallertartiger,  aber  nicht 
auflöslich  im  Wasser,  sie  mochte  damit  kalt  odei^ 
kochend  behandelt  werden;  c  machte  sie  ebenfalli 
etwas  durchsichtiger y  färbte  sie  zitronengelb,  löst# 
aber  auch  nichts  von  ihr  auf  und  blieb  selbst  farbe- 
los. Wasser,  womit  die  mit  c  behandelte  SubstansS 
zu  wiederholten  Malen  ausgewaschen  wurde,  löste 
nichts  auf  und  Ammoniak  färbte  dieselbe  orangeroth^ 
machte  sie  mehr  aufquellen,  nahm  selbst  diese  Farbo 
an,  bildete  aber  damit  keine  Knallsubstanz;  d  im 
concentrirten  Zustande  färbte  die  Substanz  braun  und 
löflite  sie   zu  einer  eben  so   gefärbten  gallertartigea 
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Masse  auf*  welche  aber  durch  Wasser  zersetzt  wur- 
de; im  mit  lo  Theilen  Wassers  verdünuten  Zu« 
Stande  und  bei  gleichxeilig  einwirkender  Wärme 
wirkte  d  auf  sie  fast  wie  auf  Fasersuhstanz  des  Bluts^ 
d.  h.  d  wurde  braunroth,  mid  eben  so  die  Substanz 
gefärbt  y  aber  letzte  wurde  dadurch  nicht  aufgelöst 
uud  auflöslich  im  Wasser;  e  wirkte  fast  gar  nichts 
sondern  färbte  sie  erst  nach  mehreren  Tagen  bräun- 
lich roth;  y*  machte  sie  dui^chsichtiger  und  gallert- 
artiger aber  nicht  auQöslich  im  Wasser;  g,  im  kal«-. 
ten  Zustande,  verband  sich  mit  ihr  zu  einer  durch- 
aichtigen  im  Wasser  unauflöslichen  Gallerte,  welche 
durch  Erhitzung  bis  zum  Kochen  dünnflüssig  uud 
dunkelgelb  gefärbt  wurde,  wobei  sie  zugleich  den 
Geruch  verbieunenden  Harns,  und  nur  wenig  nicht 
durch  die  Geruchsorgane,  sondern  nur  durch  flücbti;;e 
Säuren  wahrzunehmendes  Ammoniak  ausdünstete, 
Bith  trübte  und  eine  ^rofse  Menge  einer  flockigen 
gelbgefärbteii  Substanz  fallen  liefs,  die  sich  wieder 
wie  unveränderte  Vogelnest -Substanz  verhielt.  Die 
dunkelgelb  gefärbte  kaiische  Flüssigkeit  wurde  durch 
Sättigung  mit  Salzsäure  stark  getrübt,  durch  Ueber« 
Sättigung  aber  wieder  ziemlich  klar  und  dann  von 
Galläpfeltinktur  gefällt;  der  Niederschlags  welcher 
flockig  war,   verhielt  sich  wie  gegerbter  Leim. 

b.  ^ko  Gran  Vogelnest-Substanz  wurde  zum  fein« 
sten  Pulver  gerieben,  uud  dasselbe  hierauf  unter  be- 
ständigem Reiben  nach  und  nach  mit  2  Unzen  kalten 
Wassers  vermengt.  Die  gepulverte  Sub^itanz  quoll 
stark,  wie  unter  gleichen  Umständen  die  gepulverte 
Saiep,  auf  zu  einer  halbdurchsichtigen  dickflüssigen 
Gallerte,  welche  sich  aber  nach  mehreren  Stnndea 
Ruhe,  schied  iu   eiue  körnige  durchscheinende  Sab- 
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stanz  und  in  eine  schwach  opalisirende  schleimige 
Flüssigkeit,  welche  letztere  GaÜäpfeltinktur  und  salz-« 
saures  Qu' jksilheroxyd  schwach  trübte,  und  bald 
einen  geringen  Niederschlag  veranlafste,  was  auf  die 
Gegenwart  einer  sehr  kleinen  Menge  Eiweifssubstanz 
hindeutet.  Die  sich  geschieden  habende  körnige 
durchscheinende  Subistanie  verhielt  sich  wie  die  mit 
Wasser  ausgekochte  Masse  des  Nestes« 

Cm    ffirkiins;  verschiedener  anderer  Potenzen^ 

Es  wurde  (ungekochte)  gepulverte  Vogelnest-* 
Substanz  mit  denselben  Potenzen,  welche  ich  auf  die 
ausgekochte  Substanz  in  der  Untersuchung  B.  ß  wir-* 
ken  liefs,  behandelt ,  und  die  Erfolge  waren  nicht 
verschieden  von  denen  dort.  Nur  Essigsäure  zog 
etwas  aus,  was  durch  GaÜäpfeltinktur  nicht  aber 
durch  salzsaures  Q  >ecksilheioxyd  zu  einer  zusam- 
menhängenden flockigen  Masse  in  sehr  kleiner  Menge 
gefällt  wurde.  Harnmaterie  (Ureum,  Ur^e)  welche 
ich  vermulhete,  fand  ich  nichts  wenigstens  gab  5op, 
c.  wasserhaltiger  Alkohol  ^  womit  die.  Vogelnest- 
.  Substanz  mehrere  Tage  lang  in  Berührung  gestanden 
hatte  y  beim  Verdunsten^  keine  Spur  derselben* 

Resultate* 

Aus  der  ganzen  Untersuchung  der  Subsanz  der 
indianischen  Vogelnester  geht  hervor,  dafs  dieselbe 
zusammengesetzt  sey,  aus: 

thierischem  Schleime  (ohngeßihr)  lo  Gran> 
.  Eiweiisniaterie  — —  2     — 

Leim  oder  thierische  Gallerte  (?)  einer  Spur  und 

einer  thierischen   im  Wasser^   Alkohol   u.  s.  w. 
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unauflöslichen  Substanz,  welche  in  gewisser  Hin- 
sicht Aehnlichkeit  hat  mit  thierischetu  Vasor^ 
Stoff  oder  v^rliärtetem  Eiweifs^,  sich  aber  in  vie- 
ler anderer  Hinsicht  wieder  von  beiden  unter- 
scheidet  und  als  ein  eif^enthüui lieber  thierischer 
Stoff 'charakterisirt,  Und  den  'grölslcu  Bestaudtheil 
unserer  Substanz  ausmacht,  feiner 
Kochsalz 

-MT  IL.         \  ^^^^  ^^^  Untersuchung  ^  in  6. 
Jiaik 

Eisen 

DaFs  die  indiani^ben  Vogelnester  eine  *eht 
iaahrhafte  (vielleicht  auch  stimulirende)  pnd,  gehörig 
zubereitet,  eine  wohlschmeckende  Speise  peben'^mö- 
ge^  ist  nicht  zu  bezweifeln :  —  sie  scheinen  in  die- 
ser und  in  chemischer  tJinsicht  die  gröiste  Aehn- 
lichkeit mit  den  Austern  zu  haben,  und  vielleicht 
bereiten  die  efsbaren  Schwalben  sie  auch  aus  diesen 
oder  ähnlichen  Seeproducten.  Dafs  man  sich  ihrer 
aber  Izur  Bereitung  eines  Leims  bediene,  wie  oben 
gesagt  wurde,  ist  nicht  ^Wahrscheinlich;  es  mü&te 
denn  seyn,  dafs  die  schwarzen  Nester  wirklich  thie- 
Tische  Gaflerte  enlhalten>  und  von  den  weiisen  in 
Hinsicht  ihrer  chemischen  Mischung  verschieden 
Wären» 


s- « 


^'  3^3 


Ueber 

elektrische  Reizung  der  Nerven, 

▼om 
HERAUSGEBER*)* 

Unter  allen  Erscheinungen,  welche  die  EleUiicität 
in  Beinihrung  gebrachter  Leiter,  der  so  gt^nauule 
Galvanismus,  darbietet,  sind  vielleicht  die  der  Ncr- 
venreizung  am  häufigsten  gesehen  und  niil  der  gröfs-^ 
ten  Weitläuftigkeit  beschrieben  worden«  Und  es  ist 
nicht  zu  läugnen :  die  Fülle  der  oft  sich  gegenseitig 
widersprechenden  Erfahrungen  wuchs  zu  einer  ziera- 
.lich  schwerfälligen  Masse  an«  Lästig  vorzüglich  sind 
hiebei   die  so   vielen  Stufen  der  Reizbarkeit  ^    deren 


*]  Diese  Abhandlung  hefilidet  sich  schon  abgedruckt  Im  «ene- 
sten  Hefte  vom  Magazin  der  GeselUchaft  iiainrforstlictider 
Freunde  zu  Berlin  oder  im  4.  Quart,  des  6.  Jahrg.  Ich  werde 
nächstens  einige  kurze  Auszüge  aus  diesem  sehr  reichhaltigen 
Magazine  mittheilen,  so  weit  #•  derZweric  des  Journals  er- 
fordert. Da  indefs  von  obi|9r,  Abhaiidlung  nicht  wohl  ein 
Auszug  möglich  ist,  so  gebe  leb  sie  Tollstandi^^,  besonders 
da  der  im  genannten  Magazin  stehende  Abdruk,  wegen  meh- 
rerer den  Sinn  entstellender  Druckfehler,  hie  und  da  viel- 
leicht Mifsverständnisse  erregen  könnte.  Lediglich  zwei 
Paragraphen  habe   ich  am  Schiasse  beigefügt. 

J9urn.ffChem,  u.Vfys,  ii.  W.  3.  He/t.        -         22 
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Bestimmung  auf  keine  andere  Weise  möglich  ist,  altf 
durch  das  Rälhsel  der  Erscheinung  selbst,  zu  dessen 
Lösung  sie  angenommen  werden.  Es  ist  zwar  ofTen- 
bar,  dafs  diese  Stufen  der  Reizbarkeit,  als  Uebergänge 
vom  Leben  zum  Tode,  in  der  That  unendlich  aeyii 
müssen.  Indcfs  wir  werden  wohl  thun ,  wenn  wir 
uns  bei  diesen  vielfachen  Stufen  und  Uebergängen, 
vergleichbar  einer  Stufenleiter  von  Tönen,  gleich 
wie  wir  bei  diesen  gewohnt  sind,  in  einer  gewissen 
Mille  halten,  weil  an  den  Grenzen  die  Wahrneh- 
mungen unsicher  werden.  Nicht  immer  zeigt  sicl\ 
aucli  iinmillelbftr  nacli  Tödluug^des  Thier«  die 
höchste  Stufe  galvanischer  Reizbarkeit,  wie  man  ge- 
wöhnlich annimmt.  Ich  sah  zuweilen  nach  heftigem 
Krämpfe,  durch  möglichst  schnelle  Tödlung  veran- 
lafst,  eine  Erstarrung  eintreten,  die  mehrere  Minu- 
ten lang  der  galvanischen  Reizung  widerstand.. Letz«* 
tere  war  dann  kaum  im  Stande  nur  ein  «schwaches 
Zusammenziehen  und  Ausdehnen  in  einem  und  dcixi 
andern  Muskel  der  übrigens  ganz  starr  und  unbe- 
weglich ausgestreckten  Schenkel  hervorzubringen, 
obwohl  unaufhörlich  kleine  Zuckungen  von  selbst 
erfolgten ,  besonders  in  den  Zehen ,  deren  Ausdeh- 
nung im  Moment  der  elektrischen  Reizung  etwas 
verstärkt  wurde.  Hier  wirkte  also  die  innere  plötz- 
lich vor  dem  Hinsterben  aufs  höchste  erregte  Le- 
benskrai)^  der  äufsern  Reizung  durch  Galvanisnius 
entgegen,  und  erst  nach  dem  Hinsterben  derselben 
trat  die  galvanisclie  Erregbarkeit  auf  das  allerlcbhaf- 
teste  ein.  Einen  solchen  Krampf  im  Tode,  der  selbst 
galvanischer  Reizung  mehrere  Minuten  lang  wider- 
stand^ sah  ich  einmal  in  besonders  hohem  Grade  zu- 
gleich mit  meinem  als  Naturforscher  sehr  bekannten 
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Collagen  Schubert,  an  einem  zuvor  im  Winterschlaf 
gelegenen  FroscJie;  und  ich  wollte  diese  für  die  Phy* 
siologie  nicht  uninteressante  Ei'scl>einung  hei  dieser 
Gelegenheit  in  Erwähnung  bringen,  da  sie  denen 
Vorsicht  ernpfieblt,  welche  unhedingl  am  Galvanisnmj 
ein  ganz  untrügliches  Mittel  zur  Erkennung  des 
Scheintodes  zu  haben  glauben. 

! 

Der  gegenwärtige  Aufsatz  soll  von  den  galvani-» 
sehen  Reizversuchen  sprechen  mit  einem  oder  auch 
zwei  Metallen,  jedoch  ohne  Contact  heterogener 
Leiter,  Bekanntlich  war  viel  Streit  über  diese  Gat- 
tung von  Versuchen.  Herr  v  Humboldt  behauptete 
die  Richtigkeit  derselben  gegen  die  Angaben  von 
Volta,  Pfafl' u.  a. ,  und  sogleich  die  erste  Fi^ur  in 
seinem  berühmten  Werk  über  die  gereizte  Nerven- 
faser ist  zur  Erläuterung  dieser  Art  von  Versuchen 
bestimmt. 

Ich  will  die  hieher  gehörige  Stelle  aus  ffum-' 
boldt*a  Werk  anführen:  „Zahllose- Versuche,  heifst 
es  Bd.  I.  S.  67,  oft  selbst  an  wenig  lebhaften  Ratten, 
Vögeln,  Fröschen  und  Eidechsen  haben  mich  belehrt, 
dafs  die  Reizung  erfolgt,  die  silberne' Pincelte  mag 
den  Zink  unmittelbar  berühren,  od^r  es  mag  zwi-» 
sehen  dem  Nerv-  und  Muskelreizer  noch  eine 
feuchte  leitende  Substanz  liegen.  —  Ich  erstaune, 
dafs  den  Herren  Voltaj  Fowler,  T^alli  und  Schmuck 
diese  Beobachtungen  entgingen ,  noch  mehr  darüber, 
dafs  Herr  Pfaff  den  grofsen  Bologner  Entdecker  gar 
eines  Irrthums  öffentlich  zeiht,  weil  dieser  sah,  was 
jenem  entging."  —  ««„Meinen  Wiederholten  Erfah- 
rungen nach,  sagt  Pfaff  ausdrücklich^  kann  ich  Gal- 
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vani's  BehanpUm^,  \\\e  wenn  eine  f-eit  mpr  von  Anr 
Mnskelarniahir  zur  Ncrvenarraalur  clincli  IViscIie 
thierisclie  Tlicile  Zuckungen  zu  erregen  im  Stande 
wäre,  als  InllMun  e*  klaren.  i;^nmilleli)are  Berührung 
der  Armaturen  unter  einander,  oder  Verbindung 
dnrcli  einen  r^cilalor  wird  zur  Jirregung  der  Er- 
scheinung ijolhvxtndig  ('ri'ordert."  "  —  ^,  Uiese  Be- 
.  huuplung  ijit  so  grundlos,  dafs  es  mir  einmal  bei 
einem  sehr  le!)harten  Frosche  glückte  in  Fig.  »,  (wo 
der  Nerve  auf  Zink,  rulit  und  auf  den  Muäkei  die 
Pincelle  geselzt  iüt ,  die  nicht  zugleich  den  Zink,  son- 
dern (^\n  auf   ihm  lioci^^Mi'les  Slüi'kclieu  Alüskeiileisch 

# 

berührt)  das  Muiikcllleiseh  über  J  Zoll  hoch  anfzn* 
thürmen,  und  doch  Ccnlraclion  zu  erregen,  indem 
die  Pinctlle  diesen  Haufen  berührte."  —  Diese  Gat- 
tung von  Versuchen  verdient  übrigens  nm  äo  mehr 
aufge^klärt  zu  werden,  da  sie  vielleicht  mit  Veranlas- 
sung wurde  zu  der  ganzen  Entdeckung.  VVenig»tenf 
eriimert  Huivlwldt  ^  dafs  ein  VersucJi  Galvani'5  bieher 
gehöre,  den  er  in  den  ersten  Tagen  nach  dem  be- 
kannten am  Oartengeländer  machte:  „Während  dafii 
er  mit  einer  Hand  das  präparif  te  Thiei*  an  dem  [lakeii 
so  hielt,  dafs  es  mit  den  Füssen  den  Boden  eines  klei- 
nen Beckens  berührte,  kam  er  mit  der  andern  Hand 
auf  die  Flache,  worauf  die  Fufse  des  Thiers  lagen, 
ohne  darauf  Acht  zu  geben;  es  entstanden  heftige 
Zuckungen,  die  sich  erneuerten,  so  oft  er  dieselbea 
Bewegungen  machte.  (Grens  Jonrn.  B.  6  S. 578)." 
Jedoch  in  Galvani's  Abhandlung  über  die  Kräfte  der 
thier.  Eleclr.  (übers,  v.  Mayer.  Prag  i^gS)  heifst  es  von 
diesem  Versuche  S.56  ausdrücklich,  dafs  die  silbern« 
Schale  mit  einem  metallentn  Köi'per  berührt  wurd© 
u!ul  auch  bei    der  Crziihlung  von  xler  Wiederholung 
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diese«  Versnchs  mit  Herrn  Uinlpi  weifs  man  nicht 
be.slimmt,  ob  dieser  mit  blosrr  Haiul ,  oder  gleichfalls  ' 
mit  eiii6m  metallenen  Körper  dieScIiale  heiiilnt  habe, 
Indefs  wir  werden  nachlier  sehen,  d^fs  der  Versuch 
hätte  gelingen  können,  ohne' ai/e  zufällige  Hetero- 
gcnilüt  in  den  Leitern.  —  Diefs  allein  wollte  ich 
historisch  vorausschicken.« 

Noch  ist  die  Saclje  nicht  als  rollkommen  enfschie- 
.  den  zu  betrachten.    Der  Versuch  Huinholdt's  aber  mit**' 
der  Quecksilberfläche,  die  allein  schon  Contractionen 
hervorbringt,  wurde  mit   zu  grofser  Vorsicht  ange- 
stellt,  als  dafs  wir  immer  an  ziifcillige  Hcterogeni- 
tät  der  angewandten^^  blos    für  homogen  gehaltenen, 
Stoffe  denken  solllen.     Es  ist  gut,  einmal  wieder  die- 
ser Gattung  von  Versuchen  einige  Aufmerksamkeit  zu 
fichenkcn,  die  ihnen  chirch  die  r^i-oPsf»  Entdeckung  der 
Voltaisi;lK;a  öauie,  welche  daraus  hervorging,  Jahre 
lang  entzogen  wurde.     Humboldt  glaubfe  durch  Un- 
terscheidung verschiedener  Grade,  der  Reizbarkeit  das 
Riithsel  der  gegenseitigen  Widersprüche,  welche  von 
jenen  Reizversuchen  veranlafst  wurden,  löserf  zu  kön- 
nen.    Es  ist  gewifs,  dafs  man  die  Erscheinung,   von 
i\\:v  wir  spreichen,  nicht  bei  altzugcringer  Reizbarkeit 
erwarten  (\i\\M,    Indefs  wenn   dieser  Gelehrte  in  sei- 
nem  so  eben   angefühlten  Werke    B.  1..  S   23    sagt: 
„  Ich  bemerkte ,  dafs  wenn  in  der  galvanischen  Kette 
sich  zwei  Metalle  nicht  unmittelbar  berührten,  son- 
dern wenn  zwischen  der  Muskel  -  und  Nervenarraa- 
tur,  zwischen  dt^ni  Silber  und  Zink,  sechs  f^ubiklipien 
Muskelfleisch  lagen j^    die  Reizung    bei   den  meisten 
Thieren  gar  nicht ,  bei  sehr  lebhaften  aber  voUtom- 
3nen,   doch  nur  in  den  ersten  5  bis  8  Minuten  gliick- 
le,"  so  werden  wir  zeigen,  daf^  diese  Versuche  kei-  - 
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ncn  so  hohen  Grad  von  Erregbarkeit  fordern,  at 
man  hiernach  glauben  möchte;  dafs  zwischen  das 
Silber  und  Zink  nicht  blos  einige  Kubiklinien  Mus- 
kelfleisch (welche  Dimension  S»  69  bis  zu  |  Zoll  hoch 
aufgethürmtem  Muskelfleisrh  ausgedehnt  wird),  son- 
dern mehrere  Personen ;  die  «ich  mit  feuchter  Hand 
berühren,  treten  können,  daft*  diese  Ver,su che  nicht 
blos  in  den  ersten  5  bis  8  Minuten  nach  dem  Tode 
,des  Thiers,  sondern  stundenlang  gelingen;  und  dab 
es  überhaupt  hiebei  nur  auf  einen  ganz  kleinen  Um- 
stand ankomme  und  man  daher,  bei  mittlerer  Reiz- 
barkeit, von  der  allein  die  Rede  ist,  das  Phänomen 
nach  Wii'lkühr  eintreten  und  verschwinden  lassen  kann; 
ein  einziger  Wasser  tropfen  kann  es  vernichten,  so 
wie  dessen  Uinwegnahme  es  wieder  hervorruft. 

5. 
Die  Leser,  welche  nach  Entdeckung  der  elektri- 
schen Säule  nicht  sehr  geneigt  sind,  von  galvani- 
schen Reiz  versuchen  sprechen  zu  hören,  die  ohne 
Heterogenität  der  Leiter  eintreten  sollen,  aind  zu  un- 
terrichten, dafs  der  Verfasser  dieses  Aufsatzes  selbst 
zu  diesen  Lesern  gehört,  und  daher  hofift,  sich  über 
jenen  Punkt  verständigen  zu  können;  vor.  allem 
aber  bitten  wir  sie,  eines  der  wichtigsten  Grundphä- 
-  nomene  des  Galvanismus  zu  gedenken,  der  von  Jä'^ 
ger  entdeckten  sauren  und  alkalischen  Färbungen, 
welche  bei  Belegung  einer  einzigen  polirten  Zink- 
platte mit  re»girenden  Papieren  sich  darstellen. 
Zeigt  hier  nicht  die  einzige  Zinkplatte,  auf 
deren  polirten  Fläche  durchaus  keine  Spur  von 
Heterogenität  der   Theile    *)   nachgewiesen    werden 

*}  Wenn  auch  ,dje  Zinlplatte    nicht  vollendet    chemiach   rein, 
sondern  6Jeihalti|;  atyn  aolIto>     ab   ist  doch  dta  Blei   nicht 
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kann,  cfemweh  in  B^riihning  mit  einem  ganz  gfeich- 
mäfsig  gefärbten  feuchten  Papier,  posilK'e  und  ne- 
gative'Pole?  Welches  weit  feinere  Reag-ens  für  gal- 
vanische Elefctrirität  ist  aber  Reizung  eines  leben^ 
digen  Nerven,  aU  chemische  Zersetzung  eines  tociten 
Stofles?  Wenn  also  eine  einzige  homogene  Metall- 
fläche, wie  eine  Zink-  oder  Knpferplattexi.s.  w.  schoq 
im  chemischen  Prozesse  polarisch  wirkt,  sollte  sie 
nicht  weit  mehr  im  phj^siologischen  so  wirken?  Wir 
sollen  nun  zu  Versuchen  übergeben^ 

4, 

Man  präparire  einen  Frosch  auf  die  ^ewöhnlicho 
Art,  dafs  der  Kopf  vom  Ruhipfe  getrennt,  und  die- 
ser gleichfalls  mit  einer  Schere  durchschnitten  wird« 
doch  sp,  dafs  der  gntere  Theil  Ues  Rückgrats,^  woraa 
die  Cruralnerven  befestigt  sind,  unangetastet,  folg- 
lich diese  unverletzt  bleiben.  Diese  V^orsicht  ist^^ 
Wenn  9uch  nicht  geradezu  nothwendig,  doch  wün-n 
jclitnswerlb,  weil  die  Durchschneidung  dea  Nerven 
nicht  bios  seiner  Reizbarkeit  nachtlieilig  ist,  sondern, 
üwch  den  Versuch  unbequem  macht. 

Unter  den  Nerven  bringe  man  nun  einen  Stahl-r 
clraht  oder  Messing-  oder  Piatinadraht,  oder  eineu 
Zinksireifen,  u.  s.  w.,  den  man  in  feuchter  Hand  hält.^ 
So  lange  der  Stahhiraht  (ich  nehme  gewöhnlich  eine 
starke  Claviersaile),  worauf  der  Nerve  ruiu,  zugleich 
auch  die  unten  liegende  Haut  berührt,  so  mag 
<)ie  andere  feuchte  Hand  an  dep  Muskel  entweder 
i^lein,   oder  mit  einem  Dvaht  von  A|es$iug,  £isea 


ejDgemtn^t ,  tondern  chemi^/ch  gemi]icht.  Uebrigena  ist  kein 
Zweifel,  dafs  die  Verauche  auQh  mit  ZinLpUtten  von  voll-« 
eudcter  cheiut^chci  Iici«iiieit  golingen  ivciden« 
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oder  Zink  hinnihren,  nie  wird  Znckung  eintreten^ 
ohne  Mctallcontact.  Ich  sah  sie  in  diesem  Falle  nie, 
auch  nicht  bei  dan  reizbarstem  aus  dem  Winterschlaf 
geweckten  Fröschen  entstehen,  selbst  nicht  in  der 
höchsten  Periode  der  Reizbarkeit ,  und  Pfaff  hat  also 
unter  dieser  Bedingung  in  jener  vorhin  (§.  2.)  ange- 
führten von  Humboldt  bestrittenen  Stelle  vollkommen 
Recht. 

Man  hebe  aber  nun  den  Nerven  empor,  so  dafs 
er  ruht  auf  dem  Zink-  oder  Stahldraht*,  der  nicht 
mehr  zugUMch  dre  Hnut  berührt,  so  wird  die  Zu- 
ckung auch  in  mittleren  Graden  der  Reizbarkeit  leb- 
haft, unter  oben  angegebener  Bedingung,  sich  dar- 
stellen, ohne  dafs  Metailcontact  nöthig  ist.  Es  wird 
auch  häufig«  wenn  die  Hand  nicht  besonders  trocken 
ist,  keine  besondere  Befeuchtung  derselben  erfordert« 

5. 

Es  ist    nicht   nothwendig,    dafs. dieselbe  Person, 
.welche  mit  Ifiichler  Hand   den  Eisendraht,    worauf 
der  Nerve  rulit,   frei    empor   hält,   mit  der  andern 
feuchten  Hand   i\en   zweiten  (nicht  gerade  heteroge- 
nen) Metülldraht  halte,  mit  dessen  Ende  der  Muskel 
berührt  wird.      Letzteres    kann   von  einer  fremdea 
Hand  geschahen,    und  es   ist  belehrend  den  Versuch 
so  anzustellen,   dafs,   während  eine  Person  mit  dem 
Draht  (z.  B,  Eisendraht)  den  Nerven  empor  hält,  einö 
andere  ganz  getrennte  Person   etwa  init  einer  Zink- 
platte den  Muskel   berühre;    sobald  nun  beide  Per- 
sonen sich  mit  der  andern  feuchten  Hand  anfassen, 
wird  die  Zuckung  eintreten,    und  zwar   wiederholt, 
so  oft  dieses  geschieht.      Hierbei   ist  aller  Verdacht 
entfernt  von  einer   mechanischen  Reizung,   die  etwa 
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^diirch  das  Emporheben  des  Nerven  veranlafst  wer- 
den könnte,  der  indefs,  da  ja  der  Nerve  ganz  ruhig 
auf  dem  slill  gehalteneu  Drahte  liegt^  von  selbst  ver-<^ 
schwindet,  indem  durchaus  nicht  Anspannung  des 
Nerven  nölhig  ist.  Ich  habe  mehrmals  mit  meinen 
Zuhörern  im  physikotechnischcn  Institute  *)  seit  ei- 
nem Jahre  diese  Versuche  angestellt,  und  nicht  blos 
zwei,  sondern  oftmals  schlofsen  drei  Personen  die 
Kette,  wodurch  freilich  die  Slärke  der  Erscheinung 
etwas  vermindert  wurde.  Die  Zuckungen  sind  indefs 
ilicht  etwa  schwach  und  unsicher i  sondern  lebhaft 
und  entscheidende 

-  * 

Die  Befeuchtung  der  Hand  geschah  entweder 
mit  kaltem  Glaubersalzwasser,  oder  eben  so  häufig 
mit  gewöhnlichem  Brunnen-  oder  destillirtem  IV  aa^ 
ser,  nicht  selten  war  auch  gar  keine  Befeuchtung  der 
Hand  nöthig,  wenn  diese  nicht  besonders  trocken 
war;  doch  wirkt  diese  Befeuchtung  wie  naliirlicli 
immer  vorlheilhaft,  und  um  so  vortheilhafter ,  je 
besser  die  Flüssigkeit  leitet.  Es  versteht  sich,  daft 
beide  Hände  auf  gleiche  Art  befeuchtet  wurden  uncj 


*j  Diese  Anstalt,  die  einzise  hhher  von  «ler  Art  in  Deutsch- 
land, hat  in  ihrem  Phn«  am  meisten  Aeluilichkeit  mü 
der  polytechnischen  Schule  in  Paris,  und  ts  werden  dem^ 
nach  in  den  höhern  Klassen  derselben  die  physikalischeft 
und  «mathematischen  Wissenschaften  mit  gröfserer  Auidci^«- 
nung  vorgetrage«,  alt  diels  jjewöhnlich  auf  den  UniversiiJii» 
ten  zu  geschehen  pfle^;!,  uud  auch  bei  den  geringen  Vor- 
kenntnissen, welche  die  Studirenden  Yun  den  gowöhnlicheA 
Gymnasien  im  Fachu  der  Matlicm4Ük  fljUll^iiogeOi  ^escU^s 
Leu  kiuiu« 
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Befeuchtung   mit  besser   leitenden   Flüssigkeiten    als   ' 
Wasser  lediglich  vergleicbungsweise  diente^ 

Uebrigens  ist  es  nicht  nöthig;  dafs  der  zweite  mit 
dem  worauf  der  Nerve  liegt,  nicht  im  Contact  be^ 
findliche  (sogar,  wie  vorhin  erwähnt,  von  einer  frem- 
den Hand  gehaltene)  Draht  den  Muskel  unmittelbar 
berühre.  Sehr  faiiufig  rührte  ich,  während  die  linke 
Hand  den  emporgehalt^nen  Nervendraht  hielt,  mit 
diesem  zweiten  in  der  rechten  Hand  gehaltenen 
Draht  nur  in  das,  viele  Zolle  entfernte  Wasser  oder 

* 

Blut,  womit  der  Muskel  in  Verbindung  war  und  die 
Zuckung  erfolgte  eben  so  lebhaft.  Denn  da  sogar 
durch  mehrere  Personen  die  Wirkung  geleitet  wer- 
den kann:  wie  viel  leiphte^  also  dqrcb  eine  i^Uine 
Strecke  Wassers} 

Alle  diese  Erscheinungen  sind  zernichtet,,  und! 
die  Zuckungen  werden  blos  beim  Melallcontact  er- 
folgen, wenn  der  iSfahldraht,  auf  dem  der  Nerve 
ruht,  nur  durch  einen  Wassertropfen  mit  dem  un-^ 
ter  ihm  befindlichen  Muskel  verbunden  ist^  Da  aber 
der  Wassertropfen,  bei  dieser  Art  den  Versuch  an-» 
zustellen,  nicht  bequem  angebracht  werden  kann:  so 
lege  man  statt  desselben  unter  den  Nervendraht  eine 
kleine  feuchte  Papierkugel,  die  ihn  mit  demMiiskel- 
üeisch  in  leitende  Verbindung  setzt.  Man  kann  hio- 
durch  die  angegebenen  Erscheinungen  augenblicklich 
verschwinden  machen,  oder  wieder  hervorrufen,  so 
pfl  man  das  nasse  Papier  anbringt,  oder  hinwegoimmt. 

8. 
Wir  wollen  die  Art,  den  Versach  anzystellen, 
X^Mu  prüfend  abändern. 


Li    ^' 
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Man  schneide  das  Stück  des  Rückgrats  aqs,  wel- 
ches unter  den  Cruralneryen  sich  befindet,  jedoch  so, 
dafs  diese  nicht  verletzt  werjden,  sondern  noch  ap 
dem  Theile  des  Rückgrats ,  woran  sie  befestigt  sind, 
hangen  bleiben.  Man  bringe  diesen  Thefl  des  Rück^ 
grats  auf  eine  polirte  Zinkplatle^  die  aber  ganz  tro- 
cken liegen  mufs  und  nicht  durch  Feuchtigkeit,  oder 
eine  andere  leitende  Verbindung,  sondern  lediglich 
durch  die  beiden  .Nervenpaare  mit  den  Schenkeln 
zusammenhangen  darf,     • 

Nun  setze  man  einen  feuchten  Finger  ^uf  den 
Zink,  worauf  die  Nerven  ruhen,  und  mit  der  andern 
feuchten  Hand  berühre  man  den  Muskel;  sogleich 
wird  lebhafte  Zuckung  eintreten«  Sie  wird  bei 
schwächerer  Erregbarkeit  des  Präparats  noch  besser 
erfolgen,  wi^nn  man  einen  Piatinadraht,  oder  auch 
einen  andern  Draht,  in  der  zweiten  Hand  recht  voll 
liält,  so  dafs  er  mit  sehr  vielen  Stellen  der  Hand 
in  Berührung  ist,  und  mit  dieser  den  JVfuskel,  oder 
eine  mit  dem  Muskel  in  leitender  Verbindung  ^le-i 
hende  Flüssigkeit  berührt.  Man  verrauthet  leicht, 
dafs  auch  das  zweite  Metall,  womit  der  Muskel  be- 
rührt wird,  obwohl  es  mit  dem  ersten  nicht  in  me- 
tallischen Contact  kommt,  doch  picht  gleichgülti|r 
soyn,  sordern  wenn  der  Nerve  auf  Zink  ruht,  es 
zweckmäsig  seyn  wird,  mit  Pialina  odeiT  Reifsblei 
den  Muskel  zu  berühren*  Auch  hier  ist  Heterogc- 
nitat  der  Metalle  nicht  ohne  Einflufs,  jja  bei  ge- 
schwächter Reizbarkeit  nothwendig,  obwohl  keii^ 
Alelallconlact  erfolgt.  Die  galvanische  Combinali- 
oiiülehre,  welche  ich  früher  in  Gehlen's  Journal  ent- 
wickelte, zeigt  schon,  wie  viel  auch  ohne  Contact 
auf  den  Gegensatz  der  Metalle  ankommt»  hiu9ichtUch 
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der  Wasserpolarilät,     Ich  nahm   indefs   bw  mittlem 

Graden  der  Reizbarkeit  auch  nicht  selten  Zink  zur 
Berührung  des  Muskels^  während  der  Nerve  auf 
Zink  ruhte,  (so  wie  irh^  im  vorigen  Versuch,- ge- 
wöhnlich mit  der  Spitze  eines  Sfahldrahts  auf  den 
!Mnskel  rührte,  wenn  der  Nerve  auf  Stahhiraht  lag) 
und  sah  Schliefsungs  *  und  Trennungszuckung  sehr 
fleutlich.  ^ 

Man  bringe  jetzt  einen  Wassertropfen  (oder 
feuchten  Papierstreifen)  zwischen  Ziuk  vmd  Muskel ; 
die  ganze  Erscheinung  der  Zuckungen  ohne  MelalU 
contact  ist  verschwunden,  m^n  mag  in  beiden  Hän- 
den Metalldrähte  halten,  oder  nur  in  einer,  mag 
gleichartige  oder  heterogene  (nur  nicht  im  Contact 
befindliche)  Metalle  nehmen«  Sobald  der  Wasser - 
tropfen  wiedei^  durch  Fliefspapier  hinweggesaugt 
wird,  treten  die  vorigen  Phänomene  wiedei*  ein.  Es 
erhellt  hieraus,  dafs  sie  nicht  von  einem  eigenthüm-* 
liehen  Giade  der  Erregbarkeit,  soudern  voa  auderii 
Bedingungen  abhängen^ 

9^ 
Da  ein  Wassertropfen,  in  der  Art,  wie  ich  sagte, 
ungebracht,  die  Zuckungen  ohne  Metallcontact  ver- 
nichtet^ so  scheint  es,  dafs  er  die  Kette  entlade,  und 
8onach  rasch  angebiacht,  (damit  nicht  theilweise,  ins  • 
Uiiendliche  sich  verlierende,  Entladungen  entsiehea 
können)  dieselben  wohl  aucli  hervorrufen  könne, 
ynd  diefs  ist  in  der  That  der  Fall. 

Das  Rückgratslück  mit  den  daran  befestigten  Ner- 
ven ruhe  auf  einer  Zinhplatte,  die  nicht  durch  Feuch- 
Ikkeit  mit  dem  Muskel  verbunden  ist«     Man   lasse 
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nun  Wasser  tropfen  auf  den  Muskel  fallen,  bis  tliesÄ 
liurabfliefsen ,  und  einer  nahe  an  den  Zink  gelangt 
und  von  diesem,  gemäfs  der  gemeinen  Köiperan^ 
Ziehung,  rasch  angezogen  wird«  Sogleich  wird  sehr 
lebhafte  Zuckung  eintreten. 

Es  gelang  mir  auch  häufig  sehr  lebhafte  Zukun-^ 
gen  zu  erhalten ,  wenn  ich  mit  nassem  elh'psoidartig 
aufgethelilen  FhVfspapier  rascli  an  den  Muskel  und 
den  Zink  hinriihrte  ,  worauf  der  Nerve  lag.  Am 
einfachsten  wird  man  diese  Zuckungen  hervorbrin-* 
gen  ,  wenn  man  die  nasse ,  vom  Muskel  herabhäa-^ 
gende  Haut  auf  das  Zinkslück  lünriibreii  läfst. 

lo. 

Ehen  so  kann  man  noch  bestimmter  erwarten^ 
dafs  wenn  man  statt  sich  der  Vermittelung  des  Was-* 
«crlropfcns  zu  bcriienen,  unmittelbar  mit  dem  Me-* 
,tall,  worauf  der  emporgehaltene  Nerve  ruht,  an  den 
Mnskel  hinriihrt,  Zuckungen  entstehen  werden.  Und 
auch  diefs  findet  sich  bestätiget,  und  ist,  wie  mail 
weifs,  ein  schon  oft  angestellter  Versuch  *)* 


♦)  Hjeher  gehört  üar  bekannte  Vertiichi  wo  Nerv  und  Muskel 
durch  ein  lioinogenes  Metall  rerbunden  werden»  Schon 
Calvani  führt  ihn  als  einen  an,  der  nicht  immer  geling1# 
tind  aeit  Volta'«  Widerspruch  ist  man,  trotz  den  sorßfalti- 
gen  Versachen  eines  Humboldt  mit  einer  reinen  Quecksil- 
barfla'che,  gewohnt,  das  Gelingen  einer  aufallrgen  nicht  be^ 
achteten  Het^rogenität,  entweder  des  nassen  oder  dea  nsr- 
stallischen  Leiters  zuauschreiben,  indem  allerdings  schon  ei- 
nige kleine  Unterschiede,  hinsichtlich  an rZähigkeit  der  ange-« 
wandten  Flüssickeit,  oder  hinsichtlicfr  auf  Glätte  oder  Baa« 
higkeit  des  nietalliichen  Leiters  Unterschiade  herbeiführeii 
können.     Anders  wird  man  urtheilto,  wtan  man  das  Phä-r 
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Am  bequemsten  wird  dieser  Versucli  auf  die  §.  4. 
Angegebene  Weise  angestellt.  Während  der  ^ferve 
auf  dem  emporgehaltenen  Drahte  ruht,  wird  durch 
eiue  leichte  Bewegung  eine  andere  Stelle  des  Drahts 
pn  den  MusKel,  oder  an  einen  wohl  durchnäfsten,  mit 
dem  iViuskel  in  Verbindung  siehenden,  Papierstreifea 
gebracht,  und  die  Zuckung  tritt  augenblicklich  mit 
Lebhaftigkeit  ein;  ja  sie  kann  sich  noch  in  Fällen 
teige^n,  wo  sie,  wegen  ziemlich  erschöpfter  Reisibar* 
keit  bei  dem  Versuch  §•  4.  nicht  mehr  erfolgt,  weil 
hier  die  Entladung  in  einem  kleineren  Kreise  ge* 
«chieht. 

Es  erhellet  nun.  Warum  ein  einziger  Wasser- 
tropfen (überhaupt  leitende  Verbindung  des  Nerven*- 
drahts  m*it  dem  Muskel^  auf  irgend  .eine  Art  hervor- 
gebracfit)  das  Eintreten  der  Zuckungen  ohne  Metall-^ 
^onfact  unmöglich  machte  Die  elektrische  Kette 
nämlich,  welche  diese  Zuckung  aufregen  könnte,  ist 
schon  geschlossen,  und  letztere  bedarf  daher  zu  ihrer 
Entstehung  einer  neuen  vom  Metallcontact  abhängi- 
gen Kette. 

Aber  wekhe    elektrische  Spannung,    wird  man' 
fragen,  soll  in  dem  vorhin  erzäiilten  Versuch  entla- 


iiomcQ  nicht  meht  wie  bisher  sufallig  gelingen  li^ht^  ton- 
dern  bei  mäsiger  Reiibarkeit  constant  und  iwar  'atunden- 
lang  nnter  den  angegebenen  Bedingungen  hervorrufen,  oder 
wieder  verschwinden  lassen  kanUi  Freittcfa  geht  ea  aus  ei- 
ner Heterogen! tat  der  Theile  dea  metaUischen  Leiters  her- 
vor, aber  nicht  einer  zufälligtn^  sondern  einer  nothwendi^ 
gen,  in  der  Natur  auch  des  .scheinbar  homogenste«  Leiters 
durch  Krjstallisationsgesets«  begründeten« 
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den  werden?   Die  Antwort  liegt  bereit  und  ist  schon 
im  Vorhergtflienden  enthalten^      Ist   es   nicht  durch 
Jäger-3  Versuche  dargethan^  dafs  eine  einzige  polirle 
homogene  Metallplalle  schon  Heterogenität  derTheile 
in  chemischer  Hinsieht  zeigte   wenn  sie  rait   nasser!    •  '^ 
rengi landen  Papieren  belegt  wird,  und  dafs  aUf  diesd        j 
Art  eine  Menge  elektrischer  Ketten  sich  darstellen? 
Ich   halte  diese  Erscheinung,  streng   genommen,  fut 
das  Grundphänoaieu   des   sogenannten  Galvanismus^ 
worauf   dann   erst   die    Contactversuche    Volla's    zu 
gründen  sind ,  als  ableilungsfahlig  daraus«     Durch  die 
galvanischen  Combinationen  glaube  ich  diesem  O rund«*- 
phänomen  von  chemischer  Seile  die  höchste  AusbiU 
düng  gegeben  zu  haben,    deren  es  auf  dem  gegen- 
wärtigen Standpunkte  der  Wissenschaft  fähig  schieui 
Es  war   noch    übrig,    dasselbe  auch  von  physiologi- 
scher Seite  auf  eine  Weise  darzuthun ,   dafs  es  jegli-» 
chem  leicht  werde,  die  Versuche  zu  wiederholen, 

Jäger  fand  indefs^  dafs  Platten  von  edlen  Me-^ 
talleU)  z.B.  von  Gold,  bei  Berührung  mit  reagiren- 
den  Papieren,  keine  polarische  Heterogenität  zeigen« 
Gold  wirkte  in  jener  interessanten,  von  ihm  constru- 
irlen  Säule  ausZKWGWZKWGWZK 
u.  s.  w.  (wo  Z  Zink,  K  Kupfer >  fV  Wasser,  G  am 
Bande  trockne  Goldstücke  bezeichnen)  sogar  isoli- 
reud  in  Hinsicht  auf  chemische  Kraft,  indem  jene 
Säule,  wenn  sie  gleich  grofse  electrische  Spannung 
hat,  doch  keine  Spur  von  Gasentbindung  hei*vor- 
bringt.  Man  könnte  diesen  interessanten  Versuch 
wohl  am  besten  im  Glastrogapparate  mit. Oolddrähten 
anstrlUni  und  zieht  man  ia  Erwägung,  dab  bei  der 
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gälvrtnischen  Kelte  duvchaiis  jedes  Glied  polarisch  auf- 
treten, und  also  auch  Gold  auC  der  einen  Seite  Hy* 
clrogen  ^  auf  der  andern  Oxygen  anziehen  müsse :  so 
wird  tnaii  bei  der  Schwierigkeit,  welche  das  edle 
Metall  der  Oxydation  entgegcnselzt,  leicht  verstehen 
können^  warum  die  Entladungen  jeher  Batterie  nicht 
mit  der  Raschheit  erfolgen,  um  chemische  Zerse- 
tzung  bewirken  zu  können  *),  und  warum  daher^ 
^vie  schon  bei  einer  andern  Gelegenheit  (Gehlen's 
Journ,  B.  9.  S.  70»)  gezeigt  Wurde,  Gold  zuweilen 
ichlechter  leiten  könne,  als  Wasser.  Auf  der  an* 
dern  Seite ^, wenn  unedle  Metalle  jene  polarische  He^ 
terogenitäl  der  Theile,  vort  der  wir  sprechen,  bei 
Befeuchtung  mit  Wasser  in 'so  hohem  Grade  Zeigen, 
da(^  schon  Zersetzung  der  Pigmente  reagirender  Pa« 
piere  eintritt,  ist  es  keinesweges  zu  glauben,  dals  die^e 
bei  edlen  Metallen  ganz  fehlen  werde,  sondern  nur 
TU  verrauthen ,  dafs  sie  viel  schwJJcher  seyn  möge. 
Ein  so  zartes  Rengens,  wie'  präparirte  Nerven,  wird 
diese  schwache  polarische  Heterogenilät  noch  anzei- 
gen. Man  darf  also  bei  dert  Versuchen  §.  4.  getrost 
einen  Piatinadraht  nehmen,  was  ich  oftmals  that,  und 
der  Versuch  wird  gelingen;  indefs  nur  bis  auf  einen 
gewissen  Grad ,  wozu  der  folgende  Versuch  als  Beleg 
dienen  kann. 

Ich  hielt  einmal  den  Schenkelnerven  mit  einem 
Suhldraht  (Klaviersaite  aus  dem  tiefsten  Bafs)  em- 
por; einer  meiner  Zuhörer  legte  einen  Finger  der 
rechten  Hand  auf  den,  nicht  einmal  von  der  Haut 
entkleideten  Rücken  des  Frosches  >  während  er   mit 


♦)  Icli  beziehe   mich   auf  das   B.  I.    S.  577.    dei  Journala    der 
Chanaie  unJ  Phy«ik  hierüber  Gtfsprocheoe.  ' 
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der  andern  Hand  die  Rechte  eines  nebenaiehendea 
Studirenden  ergriff^  so  oll  ich  nun  des  Letztern  linke 
Hand  berührte,  entstanden  Zuckungen»  und  wenn 
ich  darauf  mit  den  Fingern  eine  trillernde  Bewegung 
machte^  so  zuckle  der  Muskel  trillernd  nach,  fch 
-vrollte  dieselbe  Erscheinung  mit  dem  Piatinadrahte 
wiederholen»  den  ich  statt  des  Stehldrahts  einlegte; 
sie  gelang  aber  nicht.  Unsere  Hände  waren  hiebei 
übrigens  blos  mit  gemeinem  Brunnenwasser  befeuch- 
tet. In  einem  andern  Falle,  bei  schon  ziemlich  ge« 
aun kener  Reizbarkeit,  wo  indeCi  die  Hände  mit  Glau- 
bersalzauflösung befeuchtet  waren ,  wirkte  auch  der 
Eisendraht  noch  sehr  deutlich ,  während  der  Piatina- 
draht  nicht  mehr  und  ein  Messingdraht  nur  sehr 
schwach  wii'kte;  aber  mit  einem  Zinkstreifen  gelang 
der  Versuch  nachher  sogleich  wieder  entscheidend. 
£s  ist  interessant,  das  auf  physiologischem  Wege' 
weiter  zu  verfolgen,  wad  die  chemische  Wirkung, 
bei  Belegung  der  Metalle  mit  reagireuden  Papieren, 
nicht  mehr  anzudeuten  vermag. 

1?. 
Nun  entsteht  aber  die  Frage,  von  der  ich  bis- 
her zu  sprechen  verschob:  woher  diese  verschiedenen 
Pole  bei  einem  und  demselben  polirten  Metalle? 
Wurde  das  Metall  mit  der  Feile  behandelt ,  so  könnte 
man  davon  eine  Heterogenität  ableiten  wollen;  denn 
ich  fand  oft,  da(s  schon  Hinrührung,  besonders  star- 
kes Hinstreifen  des  einen  Metalls  an  das  andere  sehr 
starke ,  durch  lebhafte  Zuckung  der  Nerven  erkenn- 
bare, Heteregenität  hervorbringt.  Indefs  diese  ist 
schnell  vorübergehend,  und  übrigens  können  bei  J&- 
ger's  Versuchen  die  Zinkplatten  an  Zinkplatten  »elbu 

Jvurn*  /*•  Chem,  u,  Phjs,  ii.  M.  5.  Htfi»  »4 
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abgescIiIiiTen  werden.    Man  könnte  ferner  jeneelek-^* 
tische  Hetcrogeiiität  der  Theile    als   eine  Andeulang 
kiehmen,   dafs  besonders   unedle  Metalle   als  iinreine 
zu  betrachten  und  unsere  chemische  Kunst   io  Aus* 
jscheidung  des  Heterogenen  noch  sehr  mangelhaft  sey. 
Diese  Betrachtung  führt  aber  mehr  auf  alcheitiistische 
Begriffe,  als  dafs  sie  dehi  gegenwärtigen  Standpunktö 
der  Wissenschaft  angemessen  wäre.    Auch  ^ind  aus 
chemischen  Gründen   wirklich  stattfindende  MetalU 
Legirungen  nicht  fürGemenge,  Sondern  für  homogene 
Massen  zu  halten.    Ritter  machte  auf  die  Erhöhun« 
gen  und  Vertiefungen  aufmerksam ,   die   im  matbe- 
inaiiscbeii  Sinne  auch  auf  der   polirten  Metallplatte 
anzunehmen    sind  *);   ei   ist   aber   nicht  abzusehen , 
warum  die  erhöhten  Punkte  gerade  positivö^  die  tie- 
fer  liegenden  negative  Electricität ,   oder  umgekehrt, 
zeigen  sollen.     Es  scheint  mir   daher  der  Grund   in 
der  Krystallisation  selbst,   wovon    auch   jene  Erbe-» 
bungen  und  Vertiefungen  abhängig  sind,  also  in  deit 
Gesetzen  der  Krystallelektiicität  zu  liegen.    Ich  weiis 
es,    dafs   ich  bei  dieser  Ansicht  alle  Elektri#^ität  ab«- 
hängig  mache  von   einer  Gattung  derselben ,   die  wir 
nur  noch  an  so  wenig  Körpern  beobachteten.    Aber 
gewiC«     darf,    man     diesi»    Ansicht     dreist    wagen. 
Was  die  Reibungselektricität  (Glas  z«  B.  mit  Metallen 
in  Coutact)  anlangt:  verschwindet  diese  nicht  bei  nie* 
driger  Temperatur,  tritt  bei  höherer  wieder  ein  und 
verschwindet  bei  noch  höherer  aufs  Neue ,  ganz  den 
Gesetzen  der  Krystallelektricität  gemäfs  ?  Ja  es  fragt 
sich ,  ob  sie  nicht  \ti  noch  höherer  Temperatur  wie- 
der umgekehrt  sich  einstellen  wird«    hx  Hinsicht  auf 


*)  Gehlt&*t  Journal  der  Chemie  und  Pbjtik  fi.  i.  S«  599  S» 
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die  Contactelektricitat  bei  der  Süule  Volta's  sucht 
.  Dessaignes  (s,  vorliegendes  Journal  Bd.  9.  S.  i5o)  das 
Vei:schwinden  deraelbeu  durch  gleichm^:siga£rkä](ulig 
unter  —  i5°C.  50  wie  durch  gleichmüfsi^e  Erhil^curij^ 
über  -|^  100^  darzulluiii,  und  es  ist  wahrscheinlich,  daia 
bei  einer  Voltaisolien  Batterie  aus  Papuiischen  Tö- 
pfen (wie  ich  sie  in  Gelilen's  Journ.  Bd.  7.  8.  676 
vorschlug)  eine  Umkehrung  der  Polarität  bewirkt 
werden  kann.  Schon  damals  stellte  ich  in  Briefen  an 
Ritter  (Bd.  9,  S.  5!>o  von  Gelilen's  Journ.;  die  hier 
vorgetragene  Hypothese  auf«  und  es  war  mir  leicht, 
aus  diesem  Gesichtspunkte  den  Erfolg  der  von  Des-^ 
saignes  angestellten  Versuche  vorher  zu  sehen.  Die 
galvanischen  Feuerbatterien  thun  dr^n  grofsen  Eia- 
flufs  der  WSirixie  auf  Contactelektricitat  noch  ent* 
scheidender  dar,  und  es  ist  wahrscheinh'clu  so  ferne, 
was  billig  geschehen  sollte^  Volta's  Conlact versuche 
in  höherer  Temperatur  vei*folgt  würden ,  dafs  ein© 
Verbindung  schicklich  gewählter  heterogener  Metalle 
die  Erscheinungen  therraoeleklrischer  Krystalle  dar- 
stellen möchte,  nämlich  Vernichtung  und  Umkehrung 
der  Polarität  durch  Erhitzung;  so  dafs  heterogene  zu-* 
sammengelöthete  Metalle  gleichsam  als  künstliche 
Turmaline  erscheinen.  Anleitung  zu  dieser  Vermu- 
thung  giebt  schon  die  Erscheinung,  dafs  Zink,  welches 
unter  allen  Metallen  bei  Vollaischen  Batterien  am  kräf« 
tigsten  und  zwar,  wie  die  galvanischen  Combinatio« 
nen  darthun«  als  Erreger  der  elektrischen  Spannung 
in  der  polarischen  Wasserschicht  wirket ,  dafs  gerade 
dieses  Zink  unter  allen  Metallen  dasjenige  ist,  wel- 
ches (als  krystallisirter  Galmey  unter  die  Reihe  der 
Mineralien  gehört,  die,  gleich  dem  Turmalin,  Boracit 
u«  8«  w.  durch  Wärme  in  so  hohem  Grad  elektrisch 
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werden,  dafs  unsere  zu  diesen  Untersuchungen  noch 
sehr  unvollkommenen  Instrumente  .dieses  dars^ustellen 
vermögen.  Ja  der  Galmey  zeichnet  sich  sogar  vor 
allen  durch  Erwärmung  elektrisch  werdenden  Mine* 
ralien  dadurch  aus,  dafs  er,  einmal  elektrisch  ge-» 
macht,  seine  Kraft  nach  Hou^^s  Versuchen  noch  12 
Stunden  lang  behillt. 

Wir  können  nun  die  vorhin  erzählten  Erschein 
nungen  noch  schärfer  auffassen.     Eine  Kupferplatte« 
mit    reagirendem    Papier   belegt,     zeigt    bekanntlich 
mehr  alkalische  als  saure  Färbung,   d»  i.  mehr  nega* 
tive  Pole  als  positive ,    während    bei   Zink  -eher  das 
Gegenlheil  bemerkt  wird.    Eben  so  finden  wir  schon 
auf  einer  einzigen  polirten  Zink  •  oder  Kupferplatte 
keine  vollkommen    gleiche  Vertheilung  der  Polaritä- 
ten,   sondern  bemerken  wohl  an  einer  Steile  gröbere 
Anhäufung  der  Oxygenpole,   au  der  andern  aber  der 
Hydrogenpole.      Wenn   also   die   feuchte  Hand   den 
Draht  emporhält,  auf  dem  der  Nerve  ruht ;  so  wer- 
den an  der  Stelle,  wo  der  Nerve  liegt,  vielleicht  die  . 
Hydrogenpole,  an  der  wo  die  Hand  ist,  die  Oxygenpole 
vorherrschend  iieyn,   oder  umgekehrt.      Wenigstens 
ist  diefs  als  der  wahrscheinlichere  Fall  zu  erwarten^ 
und  da^  wie  die  Versuche  mit  Zink  und  reagirenden 
Papieren  zeigen^  die  heterogenen  Pole  sich  sehr  nahe 
liegen,    so  würde  im    entgegengesetzten   Falle   ein« 
leichte  Beweguilg  dea  Drahtes  hinreichen,  den  Ner- 
ven   an    einen    entgegengesetzten  Pol    zu   bringen« 
Sobald  also  nun  die  andere  Hand  den  Muskel  bc* 
rührtj  wird  sich  durch  den  Nerven,  Muskel  und 
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Hand  (kurz  dnrclj  den  fenchten  Leiter)  eine  polari- 
sche Wassersch  ich  t  bilden,  und  die  Zuckung  erfolgen, 
Beiührt  jedoch  der  Draht  zugleich  die  Haut  unier  dem 
jNerven,  so  erfolgt  die  Entladung  am  meisten,  wo 
nicht  allein,  durch  diese,  weil  sie  di#  gröbere  Flä- 
che  darbietet,  während  der  Nerve  wenig  oder  nicht 
getroffen  wird,  und  die  Zuckung  kann  also  nicht 
eintreten. 

Eben  so  wenn  (§.  9.)  ein  Wassertropfen  vom  Mus-r 
kel  gegen  Zink  fliefst,   worauf  der  Nerve  ruht,  ent- 
steht Zuckung«  indem  er  entweder  eine  ganz  trocke- 
ne, folglich  schon  dadurch  von  der  andern,   worauf 
der  Nerve  ruht,    verscliiedene,    oder  wenn  auch  be- 
feuchtete   doch   leicht    vorherrschend    mehr  positive 
oder    auch   negative   Pole    enthaltende    Stelle    trifft« 
Darum  gelingt  dieser  Versuch  wohl  meistens,  versagt 
8i)er  dennoch  mitunter  zuweilen,    Dafs^s  aber  nicht 
gerade,  was  Ritler  bei  seinen  sogenannten  pseudogal-» 
Tanischen  Versuchen  heraushob  (die,  wenn  ich  recht 
sehe,  unter  die  Rubrik  der  hier  angefülirlen  gebracht 
weiden  können)  auf  Trockenheit   der  Stelle  ankom- 
me,   wohin  der  herabfliefsende  Wassertropfen  trifft^ 
wird   schon    daraus  erhellen,    dals  auch  der   umge-^ 
kehrte  Versuch  gMingt^   der  in  §•  8,  erzählt  ist,    wa 
der  befeuchtete  Finger   die  Zinkplatte  berührt,   auf 
welcher    der     Nerve     ruht,     während     die    andere 
feuchte  Hand  den  Muskel  anrührt?  Wollte  man  die- 
sen umgekehrten  Versuch  freilich  mit  genau  von  der 
Stelle,   worauf  der  Nerve  ruht>  gegen   den  Muskel 
iliefsendem  Wasser  machen ,    so  würde  schon  durch 
dieses,  noch  ehe  es  zu  dem  Muskel  gelangt,  die  Kette 
geschlossen  seyn,   und  die  Zuckung  würde,    wie  ei 
auch  in  der  That  der  Fall  ist,  nicht  erfolgen. 


3.'^4  Schweigger 

Tetzt  fragt  sich  noch,  warntn  hat  tnan  hisher, 
wai-um  hat  licsoiiders  Set  acharf^tichtig  alles  Ein- 
zeltie  durchfoi  sehende  Humboldt  diese  Bedingungen 
aines  so  einfachen  Versuches  nicht  entdeckt ,  dem  er 
doch  als  einem  Grund  versuche  des  Galvanismus  mit 
Recht  so  viele  Aufmerksamkeit  widmete.  Diese  Frage 
könnte  sogar  als  Einwurf  gelten ;  aber  sie  ist  leicht 
zu  beantworten.  Die  i;neisten  Experimentatoren 
wahrnehmend  9  dafs  es  bei  den  elektrischen  Reizver- 
iuchen  auf  Isolation  nicht  ankomme^  legten  ihre  Prä- 
parate auf  Holz^  Papier  u.  8.  w. ;  das  herabfliefsende 
Blut  befeuchtete  dieses  und  wirkte  eben  so  zur  Ver- 
Dichtung  der  Erscheiiiung,  wie  jener  von  uns  ge* 
geflissentlich  zuweilen  angebrachte  Wassertropfen. 
Humboldt  experimentirte  dagegen  auf  wohl  durch- 
wärmten Glasplatten;  das  von  Präparat  ausfliefsende 
Blut  konnte  sich  hier  minder  leicht  (wenigtens  nicht 
sogleich  in  den  ersten  Minuten,  worauf  daher  Hum- 
boldt die  Erscheinung  beschränkt)  ausbreitet ;  die 
Bedingung  des  Versuches  trat  also  oft  zufällig  ein; 
aber  da  Glas,  als  ein  nicht  hygro metrischer  Körper, 
selbst  im  befelicbteten  Zustande  noch  ziemlich  schlecht 
leitet,  so  konnte  jene  Bedingung  wohl  auck  biswei- 
weilen  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  fehlen,  ohne 
dafs  dennoch  das  Phänomen  ganz  fehlte.  Derselbe 
Umstand  also,  der  die  Erscheinung  enthüllte,  ver- 
schleierte sie  wieder, 

16. 

Auch  diefs  will  ich  noch  bemerken,  dafs  es  für 
diese  Art  von  Versuchen  nicht  günstig  scheint,  dea 
Prosch  durch  Ginstcckung  einer  Nadel  ins  Rücken- 
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tnark  ta  lödt'en,  wie  solches  Volta  gewöhnlich  zi\ 
tbua  pflegte.  Wenigstens  fand  ich  bei  eijoem  aut 
diese  Art  angesleHlen  Versuche,  dafs  die  oben  ange«- 
gelienen  ErAcbeinungea  nicjit  mehr  deutlich  genug 
sich  am  grofsen  Cruralnervenpaare  zeigen  ftiefsen, 
während  sie  eiqe  halbe  Stunde  später  noch  ganz  ent-» 
jcheidend  an  ues^eu  Verzweigungen  \m  Schenkel  sich 
darstellteii,  deren  Rei/^barkeit  also  durch  die  heftig» 
Verielzung  des  Riickenoi^rks  weniger  herabgestimmt 
>yar,  als.  die  der  n^her  liegenden  mit  dem  RiicVn*. 
mark  unmittelhaj;  zusam^nenhängenden.  Theile  jde«. 
J^erven. 

Wenn  man   ^^  Präparat,  wie  in  J.  8.   vorrich- 
tet, unter  den  angegebenen  Vorsicht sraaasregeln,  wel- 
che darauf  hinauslajifea  zw.  b'ewiikcn,   dafs  der  vollo^ 
elektrische  Strom  unmittelbar  durch  den  Nerven  ge- 
leitet werde  (was  z.  B,  nicht  der  Fall  ist,   wenn  ne- 
ben  dem    Nerven  liegende  ßlulgefäßie   *)    nicht   mit 
Sorgfalt   entfernt    wcJ'den) :    so    können    auch    noch 
mehrere  andere  hier  nicht  angeführte  feinere  Versu- 
che   mit  Leichtigkeit  angestellt   werden«      Man   be-r 
feuchte  z.  B.  miit  starker  Schwefelsäure  eine  geleimte 
Pappe  durch  und  (hirch  und  lasse  sie  wieder  so  weit 
trocken  werden,    dafs  die  Schwefelsäure  nicht  mehr 
im  flüssigen  Zustand  erscheint,  aber  die  Pappe  doch 
noch  gut   leitet.      Man    lege    darauf  das    präparirto 
Rückenstück,   woran  die  Cruralqerven  hängen.    Mit 
dem  Muskel  bringe  man  Aezkali,   wie  es  in  Stän- 


*)  Dieie  lind,  wj9  man  sich  anf  diesem  Weg  überzeugen  kano^ 
in  dir  That  fiel  boasera  elekuitobe  Leiter  als  die  Ner?cisn. 
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gelchen  ausgegossen  verkifuflich  ist,  in  Berührung. 
Dieses  wird  *  aucli  ohne  besondere  Befeuchtung  so 
viel  Wasser  bald  an  sich  ziehen,  um  als  Leiter  die* 
nen  zu  können.  Wie  es  nun,  auf  dem  Muskel  ru- 
hend, hinriihit  an  die  mit  Schwefelsäure  genutzte 
Pappe,  welche  mit  dem  N/erven  in  leitender  Verbin- 
dung ist,  wird  lebhafte  Zuckung  entstehen.  Man 
kann  also  auf  diese  Art  die  Elektricitätserregang 
duirh  Contact  von  Leitern  zweiter  Klasse  sehe  be- 
qumi  nachweisen ,  und  ^  diese  Gattung  von  Versu- 
chen ist,  bei  Beobachtung  der  angegebenen  höchst 
einfachen  Bedingungen ,  keinesweges  so  schwierigi 
oder  so  zart,  als  man  gewöhnlich  glaubt. 


BEjILAGE  It 


Versuche    im   Grofsen 

tt  b  e  r   d  i  • 

Anwendung  der  holzsauren  Verbindun- 
gen in  den  Kattundruckereien  und^ 

Färbereien , 

in  einer  Reihe  von  Versuchen  vom  Jahre  1809  })is 
zum  Jahre  1814  unternommen 

▼0« 

W.  H.  K  U  R  R  £  R« 


Einleitung^ 

mL»  war  in  der  Mitte  det  JaTires  1809,  alt  icTi  durch  die  mir 
schätzbare  Bekanntschaft  des  Herrn  Profestor  Lampadias  in 
Freiberg  eine  kleine  Portion  holasaures  Blei  in  honigartiger 
Consistenz  erhielt,  nm  damit  Versuche  anzustellen,  ob  es  den 
im  Handel  so  faSufig  vorkommenden  durch  die  Holländer  und 
spater  von  nnsem  Landsleuten  am  Rhein,  Neckar,  überhaupt 
aus  südlichen  Weinllndern,  gelielerten  Bleiiocker  in  denlCat* 
tnndruckereien  und  Färbereien  ersetzen  könne. 

Meine  damals  angestellte  Untersuchung  entsprach  demWnn-^ 
seht  Tollkommen ,  indem  die  Resultate  Sowohl  in  der  Druck-» 
als  Färberei  eben  so  befriedigend ,  ja  fast  befriedigender  in  Hin- 
sicht der  Dauerhaftigkeit  der  Farben  gegen  Licht  und  Sonnt 
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aosfielen,  als  die  mit  liem  krjatallislrteB  esaigianrea  Blei  (Rlej- 

Bucker)  früher  erhalteiieo, 

I         ,        . 

Sowohl  dieser  erste  Versuch  ^)  als  TorzüglicK  die  spätem 
im  Grofsem  angestellten  überzeugten  mich  ToUkommen ,  dafa 
die  hfllzsauren  Verbind uii|en,  wi^  ho(ss9u^^  Tb.onerdo»  holzsaa- 
res  EisfMi ,  holzsaures  Zinn  v.  a.  w,  feinere,  intensivere  und  daor 
erhnftere  Farbenverbindungen  darbieten,  als  die  früher  ii| 
Anwendung  gebrachten  easig%auren  erdigen  and  metallischeii 
Beitzen. 

Ehe  ich  zu  dem  Anfange  meiner  Yerauohe  selbst  übergehe, 
•riaube  ich  mir  noch  vorläufig  einiges  über  die  Darstellung  de/ 
Hdlzsäure,  an  sagen,  ao  wie  des  hQlsaaureQ  Qleit  und  4ler  holi- 
aauren  Kalkerde,  %ua  welchen  letztem  beiden  mit  Zus^ta  vou 
Alaon  die  holzsaure  Thonerde,  und  mi^  Beisata  sohwefelsau^ 
ren  Eisens  (Eisenvitriola)  die  holzsaure  Eiaenauflöaung  gewon- 
-  nen  wird. 

In  dem  aächstschea  Erzgebfirge,  wo  eine  sehr  beträchtliche 
Menge  Holz  alljährlich  aur  Verkohlnng  verwandt  wijrd ,   um  für 
die  Eisen-   und  Schmiedewerke   hinlängliche  Kohlen   zu   erhal-^ 
ten,   verdient   dieser  Gegenstand,    so  wie  auch  in   den  andern 
iiolzreichen  Gegenden  Deutsehlandsj    hauptsächlich  beathtet   zu 
werden.    Von  diesem  Gesichtspunkt  aus   glaubte  ich   den  Han- 
delsvorstand durch  einen  Aufsatz  zu  yeranUssen  in   dieae  gleich 
lieim  ersten  Versuch   hinreichend  erprobte   und  für   das  Vater- 
land   wichtige   Entdeckung   einzugreifen«      Indefs   die   gehegten^ 
Wünsche  uud   NoiTnungen    wurden  nicht    so   achnfll   eri;eicht, 
Blsi  mau  sich  wohl  hätte  versprechen  mögen.     Man    schien    den 
etwas    auSaUenden  Geruch   der  Holiisäure,     so   wie    den    ihres 
V?i;bindung  mit  der  Thonerde  und  dem  Eisqo,  als  eipe  Haupt- 
achwierigkeit  au  lietra9hten,  Uberliefs  die  Untersuchung  den  ge- 
wÖbnli.chen  Fabrikarbeitern;  un^  so  waS^  es  kein  Wunder,  dafa 
der    A<i^®'^^(Hig  manches    entgegengesetzt  wurde,    was    durch 
apätere  Ausführung  ipi  Grofs^n  Ton  einsiphts vollen  Fabrikanten 


t)  Gehlen's  Journal  für  Chemie  Physik  ond  Mineralogie  Bd.  g, 
$  U,  S«  SSi— 5a4  Hcrmbstädta  Bulletin  ^.  B.  i  H.  S.  31—34« 
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Bei  richtiger  Au flasiung  leirht  beseitiget  ward«.  Um  so  mehr  aber 
freue  ich  mich  nun,  daf«  m^n  sich  des  Bestem  überseugt  hat  und 
daft  gegenwärtig  in  den  gröfsten  Fabrik-  nnd  Manufactur-Or* 
tcn  Sachsens  jene  Winke  Eingang  gefunden ,  und  die  holzsauren 
Verbindungen  die  essigsauren  in  vielen  Fallen  schon  ganz  Ter« 
driraft  haben.  Wie'grofs  sind  nicht  die  Ersparnisse  für  ein 
Land  wie  Sachsen,  wo  so  viele  Fabriken  existireni  wenn  man 
das  Capital  in  Anschlag  bringt ,  weichet  sonst  für  Bleisucker 
aufser  Land  ging. 

A*    Gemnnung  der  Holzaäi^re^ 

Man  gewinnt  dir*  Holssä'ure  (Acidum  pyro-lignosnm)  durcH 
den  Weg  der  trockenen  Destillation  aller  HÖlser;  im  Giofsea 
aber  wenn  man  eigens  dazu  eingerichtete  Verkohlnngsöfen  er- 
richtet« Alle  Hölzer  en  «halten  diese  Säure»  jedoch  die  Laubhöl« 
zer  in  gröfierer  Quantität  als  die  Nadelhölzer*  Zum  Behuf 
unsers  Gebrauchs  wird  dieselbe  bei  Verkohlung  der  verschie- 
denen Hölzer  ans  Meilern,  unter  dem  H^mtn  Meiler^ Wasser,  ge- 
wonnen, wenn  man  Röhren  und  Vorlagen  anlegt,  in  welche  dio 
Holzsäure  übergehen  kann.  In  diesem  Zostande  ist  sie  n^ch 
Fourcroy  und  Vauqnelin  eine  mit  vielem  Wasser  yerschwächto 
Essigsäure,  welche  •mp3rreumatisches  Oel  enthält.  Bei  meinen 
frühem  Untersuchnngen  wurde  diese  Säure  mittelst  Filtration 
durch  Kohlenptilver  von  dem  empyieumatiachen  Oele  zum  Theii 
gereinigt  und  in  der  geläuterten  Flüssigkeit,  welche  immer 
noch  einen  starken  brenzlichen  Geruch  besafs,  Bleiglätte  auf- 
gelöst» Diese  Lösung  wurde  nun  zur  Syrups-Consistens  ein- 
gedampft und  so  das  holzsaure  Blei  dargestellt,  welches  ich 
hier  mit  a  benenne» 

ß.   Darstellung  des  hofj^auren  Bleis  im  Grofs^n. 

Um  holzsaures  Blei  im  Grofsen  zur  Bereitung  der  holzr 
sauren  Verbindnngeu  in  den  Fabriken  darzustellen,  dampfe 
ni»n  Meiler  -  Wasser  bis  auf  den  fünften  Thnil  seines.  Ge- 
wichts ein  und  löst  in  der  eingedampften  Flüssigkeit  so  viel 
Bliiglätte  auf,  als  die  erhaltene  Säure  vermögend  ist  anfzu- 
nehmen,  filtrirt  die  Lösung  durch  einen  leiaerneii  Beutel»   uxA 
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io  ist  dfe  fiolsianre  Bleiauflösnng  m  Uquidem  Znttinde  th 
Kaufmannsgut  fertig«  (In  dieser  hier  angegebenen  Üüasigea 
Form  wird  das  holiaanre  Blei  heut  an  Tage  In  nniem  Fabri* 
ken  anr  Darttellang  der  holaaauren  Verbindungen  für  Färberei« 
gegenstände  rerarbertet* 

C  Darstellung  der  heizsauren  Kalkerde  im  GrofseiL 

'  Die  holssaure  Kalkerde  wird  e\>en  so  wie  das  holasanre 
Blei  (B)  in  Grofaem  bereitet,  wenn  man  statt  Bleiglilte  Mn 
gepulverte  kohlensaure  Kalkerde  (weifsen  Marmor  ode(  Kreide) 
ao  lange  hinsu  bringt^  bis  die  Holasänre  mit  der  Kalkerde  ge-> 
aättigt  ist«  Filtrirt  wird  diese  holaaaare  Verhisdnng  i«  FSsaem 
sum  Gebraach  anfbewahrt« 

Ich  komme  nnn  aar  Bereitong  der  holssaorea  Beitsea  aelbeli 
welche  einen  wichtigen  Gegenstand  in  den  Druck-  und  Fa»-i 
bereien  ansmacben« 

D«   Darstellung  der  holzsauren  7 honerde  Nr.  i* 

6  Pfand  Flufswaaser  wurden  beifs  auf 

i6  Loth  gestossenen  Alaun   gebracht  und  so  lange. gerührt , 
bis   letaterer  gä'nalich  gelost  war*      }fach   einer    kalbe« 
Stunde  wurden 
6  Loth  Kreidenpulver  nach  und  nach  hinaogerührt   uvd  so« 
letst,    nachdem    alles    3  Stunden    nnaulhaltsam    gerührt* 
worden  war«  wurden 
€  Loth    holssaures    Blei   (a)    binaugegeben.      Dieser    Anaato 
wurde  swei  Tage  lang  von  Zeit  au  Zeit  aufgerührt,  dann 
aber  8  Tage  lang  ruhig  stehen  gelassen.     In  diesem  Zu- 
stande ist  nun  die  holasaure  Thonerde   für  die  Färberei 
anwendbar. 
Die  hiebei   in  Anwendung  gebrachte  Kreide,  wird  ala  Er- 
spamifs  des  holssauren  Bleis  betrachtet,  ihre  Kalkerde  geht  mit 
der  Schwefelsäure  des  Alauns  ausammen,  bildet  sehwefelaaure 
Kalkerde  (Gyps)  und  (allt  in  dieser  GesUlt  neben  dem  achwa- 
felaau^en  Blei  au  Boden« 

Die    auf   diese   Art  'dargestellte    holasänre  Thonerde    iat 
Indefs  noch  nicht  als  reio  au  betrachten,  yi^i  auch  keiucawega 
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beabsichtiget  wird,  iadem  die  reine  ettig-  oder  iiolueu^e  Thon^ 
erde  niemala  die  günstigen  Ertcbeinaagen  liefert,  als  die,  woria 
noch  etwas  schwefelsaure  Thonerde  enthalten  ist.  In  demseU 
Ben  Verhältnifs  wie  hier  die  holssaure  Thouerde  dargestellt 
wird,  habe  ich  mir  seit  mehreren  Jiihren  eine  brauchbare  essig« 
sanre  Thonerde  bereitet,  welche  aber  nun  durch  die  Anwendung 
der  holzsauren  Verbindungen  in  Groistm  bei  meinen  Arbeitet! 
gana  gestrichen  ist* 

Bald  nach  dem  ersten  Versuch  mit  dem  holasanren  Blei  (a) 
erhielt  ich  durch  meinen  Freund  Herrn  Prössel»  {etat  Inspeotor 
der  Porsellan- Fabrik  au  FUrstenbergi  eine  Probe  hoUsaujrea 
Blei  in  Farbe  und  Consistens  eines  starken  Wachholdermufses, 
um  damit  meiue  Versuche  su  erweitern«  Die  Versuche  auf  hula* 
saure  Thonerde  waren  folgende: 

Darstellung  der  holzsauren  Thonerde  No.  3* 

32  Pfund   \Va8ser  wurden  in    einem  kupfernen:  Kessel  recht 

heifs  gemacht,  und  in  das  Ansatafafs  auf 
6  Pfund  gestofsenen  Alaun  gebracht,  und  allea  umgerührt  bi« 

der  Alaun    vollkommen    gelöst,    nnd  die  Flüssigkeit  bia 

auf  3oo  Heaum.  verkühlt  war«     Es  wurden  nun 
a  Pfand  16  Loth  Kreidenpnlver  nach  und  nach  sugegebeni  m* 

letst  aber 
a  Pfund  20  Loth  holsstures  Blei,  in  16  Pfund  Wassdr  gelÖ^U 

hinsugebracht ,   und  das  Gänse  einen  Tag  lang  wohl  ge<- 

rührt. 

Die  Lösung  dieses  htlssanren  Bleia  mit  Wasser  geschieht^ 
indem  man  das  kochende  Wasser  anf  das  holssanre  Blei  gieist» 
nnd  es  «o  lange  umrührt  bis  es  aergangen  ist»  Die  Farbe  dee 
gelöseten  holzsauren  Bleies  sieht  beim  Aufrühren  simmetbrann 
ins  Olive  schielend  ans;  ea  schlifgt  aich  aber  aas  dieser  partiei- 
len  Lösung  de»  Gänsen  eine  lamellenartige  gelbbrSunliche  Snb- 
stans  nieder,  welche,  nachdem  sie  gefSUt  Ist,  dai.  klare  obenste- 
hende Fluidum  olivengrün  snrficklSist«  Bei  der  Darstellung  die* 
ser  holssauren  Thonerde,  wurde  sowohl  des  Fluidum  als  daa 
Präcipiut  damit  in  Anwendung  geseui«    Durch  den  Zuafts  die« 
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gelbe Sats  wurde  abgenoattneii  ttad  nocYimala  mit  S Pfund' 
kochendem  Waeier  übergoiteo,  wie  su?ot  behandelt  und 
filtrirt* 

h)  die  erate  filtrirte  Flütsiglceit  wurde  ron  der  sweiten  abge* 
•ondert  gehalten,  weil  sie  cohcentrirter  in  der  Salsmassa 


vi)  Das  durch  die  Operation  gewonnene  Pluidam  war  aus 
eine  Verbindung  ron  Walser  und  holssaurem  Blel|  welchea 

0 

letztere  darin  im   aufgelösten  Zustande  wor» 

d)  Bs  wurde  dann  so  lange  mit  Wasser  yerdünnta  Mwefel- 
süure  nach  und  nach  hineingetröpfelt  |  bis  kein  wei(s«r 
Niederschlag  roa  schwe(elsanre«i  Blei  mehr  arfolgtak 

Die  ausgeschiedene  Holsssaure  in  Verbinduttg  mit  deni  ^n* 
gewandten  Wasser  seichnet  sich  durch  folgende  Eigentchaftea 
aus:  sie  besitst  eine  reine  weingelbe  Farbe,  eine  etwaa  brent* 
lichten   Gerueh»    und    einen,  brenslichtsaaren   Geschmack« 

Diese  HoUsäure  in  Verbindung  mit  dem  Eiaenoxyd  lieferte 
Air  dieselben  Erfolge,  als  die  Torhin  erwähnten  £•  No.  i«  vu  a. 

Mit  dem  bei  Bersitnng  der  Holasä'ure  auf  dem  Filtrtim  an* 
riiokegebliebanen  Rückstaade ,  worden  folgende  Uaterauchungen 
vorgenommen: 

o)  Es  wurde  gesammelt^  abgetrocknet  und  gewogen.  Das 
Gewicht« betrug  5  Quentchea«  Die  Farbe  war  grau  ins 
Olirenfarbige  sich  neigend. 

4}  In  mit  Wasser  Terschwa'chte  Sahwefelsäure  getragen,  zeigte 
das  Residuum  die  Gegenwart  von  surückgehaltenem  Blei- 
ozyd,  indem  schwefelsaures  Blei  gefällt  wurde.  Die  no« 
benbei  befindliche  organische  Substans  (Oel-  oder  Theor« 
theilchen)  wurde  sum  Theilo  verkohlt,  lind  es  entwickelt* 
sich  Schwefel  ige  Säure.  - 

c)  In  Salasüure  getragen,  präcipitirte  sich  salssaurea  Blei,  daa 
obenstehende  Fluidnm  mit  Wasser  verschwicht,  trtibto  dio 
Leimauflösung  nnd  schlug  einen  Theil  derselben  nieder» 
weiches  die  Gegenwart  ?oa  Gerbestoff  andeutete. 


\K 
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Aus  diesen  Erfolgen  schloff  ich,  dafs  das  Residuum,  oder 
die  im  Wasser  unauflöslicheo  Theile  des  holz^auren  Bleis,  aus 
unzcrsetztem  kohlensauren  Blei,  gerbestofThalti^em  Blei  und  Ölig 
empyreu malischen  Thcilen  besteht« 

Krystallisirles  holzsaures  Biei.     ' 

Im  krystallisirten  Zulande  wird  das  holzsaure  Blei  aus  zien» 
lieh  starken  Brocken  erhalten,-  welche  mit  dunkeiuliven^rünen 
Krystallen  durchwebt  sintf,  und  im  Wasser  aufgelöst  dieselben 
Erscheinungen  mit  dem  Alaun  und  dem  grünen  Eisenvitriol  in 
Rücksicht  der  Anwendung  auf  Färberei ,  zeigen ,  als  das  ge- 
wähnte in  seiner  Consistens  Honig-  nnd  Colophoninm- artige 
hervorbringt.  Der  Unterschied  zwischen  diesen  war  nicht  ab- 
weichend in  den  Resultaten  hinsichtlich  auf  gelbe,  rothe^ 
olive,  schwarze  und  mehrere  audere  Farbarten. 

F*    Holzsaure   Thonerde  bereitet  durch  holzsaures 

Blei  im  Grofsen. 

« 

i44  Pfund  Alaun  werden  heifs  mit 

188  Pfund  Fl ufs Wasser  in  einem  geräumigen   kupfernen  Kessel 
aufgelöst,  und  in  die  heifse  Auflösung  nach  und  nach 

i4  Pfund  zum  feinsten  Pul?er  gemahlenen  wciisen  Marmors  ein- 
getragen, das  Ganze  in  der  heifsen  Temperatur  so  lange 
erhalten,  bis  nach  dem  valiigen  Ein trafien  der  angewand- 
ten Quantität  kohlensauren  Kalkerde  keine  Bläschen  vom 
Kohlensäure  mehr  aufstehen.  Ueber  ein  geräumiges  "höl- 
zernes Ansatzfafs  wird  nun  ein  Tuch  von  gemeiner  Lein- 
-  wand  gezogen,  und  die  Alaünauflösung  durchHltrirt.  Den 
auf  dem  Filtrum  zurückegebliebenen  Rückstand  laugt  man 
mit 
,  60  Pfund  heifsem  Wasser  aus  und  filtrirt  die  Flüssigkeit  zur 
erstem  ,  wogegen  der  Rückstand  abgenommen  und  mit 
dem  Seihetuch  weggeschaflPt  wird.  Nach  einiger  Abküh- 
lung  ohngefähr  4oo  Reaum.  bringt  man  nun 

4io  Pfund  liquides  holzsaurcs  Blei  (M)  hinzu,    und  rührt  den 
Ansatz  5  ganzer  Tage  hindurch  öfters  gut  auf,    sieht  den 
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Spatel  heraus,   läfst  das  Ganze  5  —  6  Tag»  rein  abllsfren; 
und   so   erhält   man    durch    dit    obendteliende    Flüssigkeit 
etwas  über   3  £imer   klare    holzsaure  Thonerdenauflosung 
zum  Gebrauch  in  den  Druck«   und   Färbereien, 
Nach  Verarbeitung  dieser  obenstehenden  holzsauren  Thnii- 
erde,  wird  der  in  dem.  Fasse  befindliche  Satz    auf-  ein   Filtrunl 
Ton  Leinwand   gebracht,    um   die  darin    ziirückgchaltcue  Flüs- 
sigkeit zu  erhalten«      Der   getrocknete  Rückstand    von    graulich 
grüner  Farbe  ist  schwefelsaures  Blei    mit  etwas    zurückgehalte- 
ner  holzsaurer  Thonerde.      j)urch   Öfteres  Aussüfsen    .wird  &.*• 
holzsaure  Thonerde  davon  getrennt,   die  Farbe  erscheint  weifs, 
und  das  schwefelsaure  Blei    bleibt   auf  dem  Filtrum    mit  etwas 
iKrenigem  schwefelsauren  Kalke  zurück. 

Will  man  diese  holzsaure  Thonerde  in  einem  mehr  ver^ 
verschwächten  Zustand  haben,  so  wird  m^hr  Wasser  4>ei  Be* 
reitung  derselben  in  Anwendung  gebracht. 

G.    Holzsaure  Thonerde  bereitet   durch  holzsauren 

Kalk  im  Grojsen» 

ai6  Pfund  Alaun  werden  wie  vorhin  in 
6^8  Pfund  Wasser  heifs  aufgelöst,  nach  und  nach 
ai    Pfund  fein    gepulverter  weifser  Marmor   eingetragen,   nnd 
eben    so   damit  verfahren  wie    oben.     Der  Rückstand   mit 
72  Pfund  Wasser  ausgelaugt,   und   das  Klare  davon   in    obige 
Auflösung    gebracht«      Nach    einer   Abkühlung    von  '^o^ 
Reaum.  werden 
5oo  Pfund  liquiden  holzsauren  Kalkes  (C)  hinzugehracht  und 
das  Ganze  wird  wie  in  F  behandelt.      Der  Bodensatz  in 
dieser  holzsauren  Thonerde  wird  nach  dem  Verbrauch  der 
obenstehenden  Thonbeitze  auf  das  Filtrum   gebracht,    um 
die  Flüssigkeit  daraus  zu  gewinnen.     Dieser  grünlichwei- 
fse  Rückstand  ist   schwefelsaure  Kalkerde  mit  etwas   an* 
klebender  holzsaurer  Thonerde  und  wird  als  unnütz  weg- 
geworfen. 
Starker   oder   schwächer   kann   fnao    diesen  Ansatz   machen, 
wenn  man    weniger    oiier    mehrores  Wasser  bei    der ,  Bereitung 
desselben  anwendet. 
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H.    Holzaaure  Thonerde  mit  Arsenik  im  Grofsen* 

Die  holzsaure  Thonerde  mit  Arsenik  ist  ein  vortrefiliches 
Bindungsmittel  für  das  Pigment  de«  Krapps.  Baumwollen-  und 
Leincoj^ewebe,  damit  gedruckt  oder  imprä'gnirt  und  im  Krapp- 
liade  ausgeftrbt,  .nehm<ui  ein  Roth  von  vieler  Schönheit  und 
Intensität  an,  welches  den  Untersuchungen  zufolge  noch  fester 
und  dauerhafter  ist>  als  das  durch  blose  holzsaure  Thonerde 
dargestellte  Roth. 

Dieser  Rothansats  eignet   sich   auch  ganz  besonders   zu  el« 

> 

nem  festen  intensiven  Roth  auf  Blau  in  der  Indigo -Küpe? 

Die  holzsaure  Thonerde  mit  Arseliik  bereite  ich  mir  auf 
folgende  Weise: 

90  Pfund  Alaun  werden  im  Kessel  mit  ' 

370  Pfund  Fluls Wasser  heifs  aufgelöst,  und  wenn  die  Losung 
eine    Temperatur   von    70—75®   R.  erreicht 

3  Pfund  fein  gestossener  und  gesiebter  Hcifser  Arsenik  hiu- 
zugebracht,  und  das  Ganze  eine  Viertelstunde  zum  öftern 
umgerührt)    nun  werden 

81  Pfund  gepulverter '^ ei fser  Marmor  oder  Kreide  nach  und 
nach  hinzugetragen ,  und  auf  mthrnials  erwähnte  Weise 
behandelt,  durch  ein  Tuch  tiltiirt  und  der  zurückge- 
bliebene Satz    wird   mit 

3o  Pfund  heifsen  Wassers  ausgesufst  und  die  klare  Flüssig- 
keit zur  Beita^  in  das  An^atzfuls  j^c^osseu,  zuletzt  werden 

130  Pfund  holzsauren  Kalkes  ^iir  liquider  Foim  hinzugebracht 
und  wie  in  F  und  G  behandelt. 

Bemerkungen  über  die  holzsaure  Thonerde. 

Durch  mehrjährige  Anwendung  der  holzsauren  Thonerde- 
▼erhindungen  im  Grofsen,  in  demselben  Verhältnisse  darge-. 
stellt  wie  sie  so  eben  abgehandelt  worden,  habe  ich  den  Ge- 
brauch des  Bleizuckera  in  hiesiger  Kattundrockerei  beinahe 
ganz  entbehrlich  gemacht,  nnd  es  wird  derselbe  nur  noch  zu 
einigen  Artikeln  in  nicht  betrÜchtlicber  Menge  verarbeitet, 
Sammtliche  Beitzen  für  die  Farben  des  Krapps,  des  Campe- 
ehenholzei,  de»  Fernambucki,  des  Waas  und  der  wilden  Apfel- 
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fcaumrinfTe  lasse  ich  vermittelst  der  holzsauret)  l^hodeHe  dar- 
stellen, und  ich  bin  mit  den  Resultaten  so  vollkommen  zufri?. 
den^  dafs  mir  in  diesem  Puttkte  nichts  zu  wünschen  übrig  bleibt« 

Die  holzsaure  Thouerde  im  Grofseii  bereitet,    zeichnet  sich 
TOr  der  essigsauren Thonerde  durch  folgende  Eigenschafton  aus: 

a)  Sie  ist  dnnkler   von  Farbe,    fast  wie  Bjerj 

b)  Sie  besitzt  einen  ])renz}ich  empjrreumati'*rlien  Geruch,  der 
selbst  der  Waare ,  die  damit  inipriignirt  oder  gedruckt 
MTorden,  so  lange  anhangt,  bis  sie  gefärbt  ist.  Nachher 
ist  dieser  Geruch  durchaus  verachvtrunden ; 

«)    sie  scheint  mehr  Thonerde   aufzulösen  im  Stande  zu  aeyo^ 
weil    die    Farben    damit   \^oller    und   intensiver,    ja   selbst 
dauerliaftcr  ausfallen; 
d)    in   deua  Farbebad    laut  sie  ^ie   die    essigsaure  Thonerd» 
den  gröfsten  Th'^il    ihror   Säure  fahren ,    wogegen  sich  das 
Pigment  mit    der    Erde,     welche  aber    inimpr  noch   einen 
proportionalen  Antheii  Saure  gebunden  enthält^  verbindet, 
und  die  gefärbten  Erscheiniingea  darstellt, 
e)    Die  cmpyreumatische  Substanz  scheint  zur  Befestigung  der 
Farbe  beizutragen,  indem  sie  eine  Art  Oelung  für   das  zu 
druckende  Zeug   ahgiebt. 
/)  Durch  das  Alter  wird  die  Qualität  vi^e  bei  der  essigsauren 

Thonerde  verbessert. 
g)   Zur  Anwendung  auf  leinene  Gewebe,  welche  stärkere  Bei- 
tzen  beim  Färben  als  baumwoljlene  Waaren   erfordern,   ist 
die  holz&anre    Thonerde    auch    ganz    vorzüglich    geeignet, 
schöne   und   dauerhafte    Farbenverbindungen    erzeugen    za 
können,  wenn  man  bei   der  Darstellung.  >i  oder  die  Hä'lfte 
"Weniger    Wasser   in    Anwendung    bri^i^t,     um    die    Beitze 
recht  concentrirt  zu  erhalten. 
fi)  Sie  ist  um  ein  beträclitliches  wohlfeiler,  als  die  essigsaure 
Thonerde,    und  aus  vaterländischen   Erzengnissen,    welche 
grötstentheils  als  Nebenpruducte  gewonnen   werden,  pro« 
ducirt,   erhält  also  bei  ihrer  Anwendung  dem  Staate  jähr- 
lich ein   grofses  Capital,    welches  früher  bei  Einfuhr   des 
Bleizuckers  aasgegeben  wurde. 
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1)    Die    holz^aure  Thonertte    mit    holzsaurem   f^alko   bfreitet, 

steJlt  einen  so  wuhlfeiJen  Kplhansat^  dar,   wie  man  durcK 

kein  anderes  Mittel  den&elben   darzustellen  im  Stande  ist« 

Die  Wirkung   dieser  holzsauren  Thonerde  ist  vortrefflich, 

'orzüglich  auf  ein  kraTtiges  und  intensive«  Koth  aus  Krapp. 

l)    M  t  holzsaurer  Eisenauflösunf;  zusammengebracht,    körnten 
alle  Sclidtlirun^en  von  Krappbraiin   und    mit  den  gelbfar* 
benden  Pigmenten  ajle  Gaituogen   der  Qlivenfarb'en   pro-- 
ducirt  werden. 

2)^ Auch  auf  Seiden färberui  läfst  sich  dlo  holaiAaure  Thonerde 
mit  Vortheil  au  wenden.  Die  Kesultate,  Welche  ich  damit 
erhielt,  entsprachen  ganz  meiner  Erwartung, 

m)  Grölser  ist  hingegen  die  Schwierigkeit  bei  der  Aiiweii»^ 
düng  auf  tupische  oder  sogenannte  Tafelfarben,  weil  der 
emp^^reumatische  Geruch  durch  das  blose  XVässern  der 
Farben  nirht  ganz  weggeschaft  werden  kann,  indem  das 
empyreumatische  Oel  zu  fest  mit  dem  Zeu((e  zusammen 
getreten,  als  dafs  kaltes  Walser  es  wc^scüaffea  köunte« 

n)   Bei    topischen    Farhen    hingegen,    welche    durch    warme 
Flüssigkeiten   genommen    werden,    findet    die  Anwendung; 
ohne  Schwierigkeit  Statt,    indem   der   aulfallende  Geruch   . 
durch  das  warme  ßad  ganz  hinwe^eschafft  wird. 

e)  Topische  Farben  mit  Gummi,  Gummitracant  oder  Salep.- 
wurzei  in  druckförmigen  Zustand  versetzt,  halten  dea 
Geruch  weniger  fest  surück,  als  mit  Stärkmel)!  gedickte, 
wenn  dieselben  im  kalten  Wasser  ausgewaschen,  worden* 

Holzsaure  metallische  Verbindungen  im  Grofeen 

bereitet. 

Unter  diesen  hoUsauren  Metallverbindungen  verdient,  in  Hin- 
sicht ihrer  Anwendung,  die  l^olzsaure  Eisenauflösung  den  ersten 
Rang«  Schon  Bosc  d'Antic^  Chaptal  und  Vitalst  haben  der 
helssauren  Eisenauflöaung  aur  Schwarzfarberei  Erwähnung  ge*- 
than.  Ersterer  verbindet  zu  diesem  Behuf  die  Saure  mit  dem 
Eisenozjd.  auf  gewöhnlichem  Wege>  indem  er  in  die  Holzsauro 
gerostetes  Eisen  bringt  und  sidi  auf  diese  Art  eine  hoiz«aure 
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Eisenaulflösang  zum  Schwarzfärben  bereitet«  Anfaar  der  holz* 
«nurea  Eisonauflösung  verdienen  aber  auch  noch  folgende  IVfe- 
talloxyda,  in  Verbindung  mit  dieser  Säure,  als  Gegenatände  der 
Färberei  nicht  übergangen  zu  werden,   als: 

a)  die  kupferhaltige  holzsanre  Eiscnaullösang; 

b)  die  holzsaulre  Kupferauflösnng} 

c)  die  holzsaure  Zinnauflösung  > 

d)  die  bolzsaurc  Ziukauflösung;  und 

e)  die  holzsaure  Wismuthauflösung.  . 

Diese  metallischen  Beizen  ersetzen  die  der  essigsauren  eben- 
falls tollkommen  in  der  Färberei  und  gewahren  bei  ihrer  An« 
Wendung  in  mancher  Hinsicht  so  günstige  Resultate >  dafs  sie 
den  essigsauren  noch  vorgezogen  zu  werden  verdienen.  Auch 
ihrer  bediene  ich  mich  schon  seit  einigen  Jahren  im  Grofsen* 
Ich  werde  daher  jede  dieser  einzelnen  Verbindungen  näher  be» 
leuchten  und  zeigen,  in  wiefern  dieselbe  zur  Daratetlung  der 
]]eitzen  am   vortheilhaftesten  angewandt  werden. 

Holzsanre  EisenauOösung  im  Grofsen* 

Man  bereitet  die  holzsaure  Eisenauflösung  auf  zweierlei 
Wegen : 

1,  Indem  man  in  einem  eisernen  Kessel  die  frischgewon- 
nene Holzsaure  Lrs  auf  den  ^fünften  Theil  verdampft,  uod 
noch  heils  so  lange  Eisenoxyd  oder  gerostetes  Eisen  auf- 
löst, bis  die  Säure  kein  Oxyd  mehr  aufzunehmen  ini 
Stande  ist.  Die  Flüssigkeit  wird  nun  filtrirt  und  in  ein 
Fafs  auf  gerostetes  altes  Eisenblech  gegossen.  Nach  acht 
Tagen  zieht  man  die  Eisenauflösung  ab,  bringt  dieselbe 
auf  ein  Lagerfafs,  worin  man  zuvor  etwas  altes  grrostr« 
tes  Eisen  gethan  hat,  nnd  läfst  das  Ganze  3  bis  4  Wo- 
.  chen  lang  ruhig  stehen'.  Nach  dieser  Zeit  wird  man  eine 
holzsaure  Eisenbeize  erhalten  >  welche  auf  alle  Artikel  in 
der  Färberei  angewandt  ^erden  kann«  Je  alter  diese 
Eisenbeitze  wird,  um  so  besser  wird  ihre  Qualität  wer- 
den ,  nur  mnfs  man  von  Zeit  zu  Zeit  etwas  weniges  ge- 
rostetes Eisen  zugeben  und  das  Alte  mit  eioer  Krücke 
Herausheben. 
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a.  Durchs  Zersetzung  des  schwefelsaurea  Eisvna  Ttrmittelst 
des  holzsaureo  Kalks,  oder  des  holzsauren  Bleis.  Um  das 
holzsaure  Eisen  mittelst  des  Eisenvitriols  und  holzsauren 
Kalkes   zu  erhalten  wird   folgender^estalt  verfahren: 

300  Pfund   grünen  Eisenvitriols  werden  in 

45o  Pfund  warmen  Wassers  aufgelöst  und  nach  einigem  Er« 
kalten,   bis  zu  5o  — 55^  Reaitnr. , 

100  Pfund  holzsanrer  Kalk  in  liquider  Fo^m  hiusugebracht« 
Das  Ganze  wird  nun  einen  'i'ag  lang  recht  wohl  durch- 
einander gerührt,  dann  einige  Tage  ruhig  stehen  gelas« 
sen,  und  so  stellt  die  obenstehende  Flüssigkeit  die  ver- 
^  langte  holssaure  Eisenauflösung  dar,  während  schwefel- 

saurer Kaik  (Gypi)  sich  niederschlägt.  Wenn  auch  daa 
auf  diesem  Wege  bereitete  holzsaure  Eisen  einen  pro-* 
portio.nalen  Antheil  Schwefelsäure  enthalt,  ao  ist  der« 
selbe  in  dieser  Verbindung  der  Production  schöner  und 
dauerhafter  FarbenTerbioduogen  wenigstens,  nicht  hin- 
derlich. 

Auf  die  eben  angegebene  Weise  und  in  demselben  Verhält« 
nisse  zusammengesetzt,  wird  das  holasaure  Eisen  auch  ?ermit- 
telst  holzsauren  Bleis  dargestellt« 

Beide  holzsaure  Eiscnauflösungen  gewinnen  durch  das  Alter, 
wenn  man  von  Zeit  zu  Zeit  etwas  gerostetes  Eisen  hinein wirftj^ 
und  r!aa  alte  wieder  hinwcgschafit« 

Bemerkungen  über  das  holzsaure  Eisen« 

<r)  Das  holzsaure  Eisen  ist  ein  vortrefriiches  Bindungsmittel 
sowohl  für  baumwollene  als  leinene  Stoße,  um  in  Verbin- 
dung mit  den  Pigmenten  des  Krapps,  des  Campechenholzes^ 
des  Sumachs,  des  Waus,  der  wilden  Apfelbaumrinde  u.  s 
w.  eben  so  sclföne  dauerhafte,  ja  in  manchen*  Fällen  noch 
vollständigere  Farbenresultate  dariubieten,  als  das  essig- 
saure Eisen.    . 

h)  Vermittelst  doppelter  Wahlanziehung  ans  Vitriol  und  holz- 
saurem Kalk  bereitet,  ist  es  ?iel  wchl/'ciler  als  das  essig- 
saure* 
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c)>  Vorgedruckt  und  dnrcli  ein  Bad  von  genauerte^  blausanrea 
Kall  genommen ,  erscheint  die  blaue  Farbe  noch  intensiTer 
und  fester  als  durch  essigsaures  £isea. 

'/)  auch  hier  scheint  das  darin  enthaltene  empyreumatltche  Oel, 
zur  Befestigung  und  Intensität  der  Farheu  beizutragen. 

e)  Es  ist  ganz  vorzüglich  geeignet^    eine  satte  und   dauerhafte 

« 
schwarze  Farbe  herTorzubringeu ,    wenvdie  damit  imprag- 

nirten  oder  geflruckten  baumwollciioi)  oJer  leinenen  StofTo  in 

einem  Bade  von  Campechenholz  und  Sumach  gefärbt  werden. 

/)  Der  empjreumatische  Geruch  hängt  der  damit  ▼orberQitotea 
Waare  nur  so  lange  an,  als  dieselbe  nicht  gefärbt  worden. 
Nach  der  Färbung  ist  er  gänzlich  verschwunden. 

g)  Zu  topischen  Farben  ist  es  aus  demselben  Grunde  wie  die 
holifisaure  Thuncrde,  nur  bei  denen  anzuordnen,  welche  ent— 
weder  durch  alkalische  oder  warme  Wasserbäder  genommea 
werden.  ;  " 

h)  Zu  Substantiven  Eisenrost  oder  Chamois  Farben  ist  das 
essigsaure  Eisen  dem  hulzsauren  vorzuziehen.  Dieses  ist 
aber  auch  der  einzige  Fall,  welcher  mir  bekannt  ist.  Diese 
Farben,  mit  dem  essigsauren  Eisen  dargestellt,  fallen  heite- 
rer, als  mit  holzsaurer  Eisenauilösung  aus. 

Darstellung   einer  kupferhaltigen    holzsauren  Eisen- 

auflosung. 

Das  kupferhaltige  holzsanre  Eisen  .ist  eine  Zusammensetzung 
^  on  5Theilen  holzsauren  Eisens  und  1  Theif  holzsauren  Kupfers. 
Beide  werden  für  sich  in  dem  angegebenen  liquiden  Zustande 
bereitet,    und   in   diesem  Verhältnisse  von  5  zu   i  zusammenge- 

ctzt.      Diese    kupferhaltige  holzsaupe   Ejsenbcitze  zeichnet   eich 

'adurch   vortheilhaft  vor  der  erstem  aus,   dafs 

a)  die  blaue  Farbe  mit  gesäuertem  blausauren  Kali  bereitet 
noch  schöner  und  fester  auslallt,  als  durch  das  blose 
holzsaure  Eisen ; 

b)  es  bei  der  schwarzen  Farbe  mit  Campechenhols  und  Su« 
mach  gefärbt  derselbe  Fall  ist. 
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e)  Die  verschiedenen  Srljatfimngen  yon  Violett  und  Lilla« 
Färb  aus  Krapp  t  übertrefl'cn ,  durch  diese  Beitze  dar-* 
gestellt,    sowohl  die  holzsaure  aU  essigsaurer  Eisenäuf- 

lösuug. 

Holzsaure  Kupferauflösung. 

Mit  dem  Kupfetozyd  «teilt  die  Holzsäure  das  holzsaure 
Kupfer  dar,  welches  in  den  Färbereien  da«  essigsaure  Kupfer 
fu>t  in  allen  Fallen  ganz  ersetzt.  Man  bereitet  das  holzsauro 
Kupfer  eiitweficr  dadurch ,  dafs  man  Kupferoxyd  in  der  Uolz^ 
säure  uiiUiittelbar  auflöst,  oder  durch  den  Weg  der  Zersetzung 
des  schwefel^iauren  Kupfers  mittelst  holzsauren  Bleiss  oder  holz- 
fiaur«r  Kaikerde.  In  beiden  Fällen  stellt  das  dadurch  gewon- 
nene holzsaiire  Kupfer  in  liquider  Form  eine  Kupferbeitze  für 
die  Farbeief  d^r,  welche  man  früher  gar  nicht  kannte.  Allat 
meine  frühern  Versuche,!  wie  auch  die  seit  einigen  Jahren  mit 
im  (yrofsen  angewandter  hotzsaurer  Kupferauflösung,  überzeugten 
mich  von  der  Brauchbarkeit  dieser  neuen  Beitze.  In  den  aller* 
mei.^teu  Fallen,  wo  ich  sonst  essigsaures  Kugfer  (krjstalJisirtea 
Grünspan)  anwandte,  ist  jetzt  das  holzsaure  Kupfer  an  dessen 
Stelle  getreten. 

Holzsaures  Zinn. 

Die  Holz  säure  bildet  mit  dem  Zinnozjd  da«  holzsauro 
Zinn,  eise  Beitze,  welche  in  der  Färberei  das  essigsaure  Zinn 
ganz  entbehrlich  macht.  Diese«  holzsaure  Zinn  b;;reite  ich  mgr 
durch  den  Weg  der  Zersetzung,  indem  das  salzsaure  Zinn 
durch  holzsaures  Blei  zerlegt  wird.  Die  Farbe  der  holzsaurea 
2innauflösung  ist  weingelb  und  qualiiicirt  «ich  al«  eine  vortreff- 
Beitze  in  der  Färberei, 

Ilolzsaures  Zink. 

Auch  das  holzsaure  Zink  welches  hin  und  wieder  zur  Dar-. 
sfelhmg  einer  Farbe  den  andern  Beitzen  zugegeben  wird,  wird 
durch  den  Weg  der  Zersetzung  das  Zinkvitriols  mittelst  holz« 
sauren  Bleis  dargestellt.  Eisenfreier  zu  gelbtn  und  rothen  Far- 
ben wird  derselbe  erhaltcDi  wenn  der  Zinkvitriol  zufor  gelin^o 
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gebrannt  n^orden,    indem  der  Zinlvitriol  seine  Säure  scliwerer 
fabten  laUt,    als   das  schwefelsaure  Eisen.     Durch  das  Brennea- 
wird  das  Eisen  auf  die   höchste  Stufe    der   Oxydation  gebracht, 
^  und   fällt    bei   der  Lö»iing   des    gebrannten  Zinkritriols  au  Bo- 

den *).  Die  auf  diese  Art  bereitete  hoUsaureZinkauflÖsung  be- 
sitzt eine  weingelbe  Farbe  und  wird  statt  der  esslj;8auren  i^ 
den  Färbereien  angewandt. 

Holzsaure  Wismulhauflösung, 

Eine  holzsaure  Wismuthauflösnng,  welche  aU  Zauts  au  dev 
holzsauren  Thonerde  gebraucht  wird,  um  das  Roth  mit  Krapp 
mehr  carmoisinartig  zu  nuan^iren,  bereite  ich  mir,  indem  i« 
die  salpetersaure  W'ismuthauflösung  so  lange  liquides  holzian 
res  Blei  eingetröpfelt  wird,  bis  der  Geschmacb  auf  der  Zange 
K 'fTr*  die  Bildung  der  holzsauren  Wismuthauflösung  anzeigt.  Die  klare 
Fli'ssigkeit  wird  nun  zu  obigem  Behufs  verwandt.  Eine  andere 
holzsaure  Wismuthauflösung  bereitet  man  hingegen  auch,  wenn, 
man  hulzsaures  Kali  verfertigt  und  yon  demselben  so  lange  in 
salpetersaure  Wismuthauflösung  bringt,  bis  die  Zersetzung  er- 
folgt und  die  Bildung  der  holzsauren  Wismuthauflösung  ror 
•ich  gegangen  ist« 

Holzsaures  Kali. 

in  allen  Fällen ,  wo  man  in  der  Färberei  des  essigsauren 
Kalis  benöthigt  ist,  ersetzt  das  holzsaure  Kali  dieselbe  Stelle. 
Das  holzsaure  Kali  wird  folgeiiderge&talt  bereitet  t 

In  einer  concentrirten  Holzsäure  löst  man  nach  and  nach 
aiemlich  warm  so  lauge  Pottasche  auf  bis  durch  ferneres  Hin- 
einbringen kein  Brausen  mehr  zu  bemerken  ist.  Die  Auflösung 
wird  nun  iiltrirt  und  stellt  in  der  Flussiiikeit  das  hoizsaur« 
Kali  dar. 

Statt  Pottasche,  Soda  in  Anwendung  gebracht ,  wird  dai 
holzsaure  Natron   gebildet. 


*}  Diese  Bemerkung  verdanke  ich  dem  Hrn.  Hofrathe  Gehlen, 
welcher  sie  mir  durch  Hrn.  Professor  Srhweigger  niitthcilte» 
Sic  ist  nun  auch  Bd.  ii.  S.  19a  d.  J.  abgedruckt. 
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Schlufsfolge  und  Bemcrliungeu  über  die  holzsau- 
ren Verbindungen.  * 

Durch  Versuche  im  Grofsen  ist  es  aUo  Eur  Evidenz  erwie- 
sen«, dafs  sovfrohl  die  erdigen  als  metaftlschen  holssaaren  Ver- 
bindungen, 80  wie  die  der  HoUsäure  mir  Kali  und  Natron,  die 
essigsauren  Verbindungen  in  den  Druck  «jid  Färbereien  ent- 
behrlich machen.  In  holzreichen  Gegenden  wo  die  Holzsa'are 
bei  Verkohlniig  der  Hölzer  als  ein  Neb"nproda1ct  erhalten  wird, 
verdient  dieser  Gegenstand  die  Aufmerksamkeit  einer  j^den  Re- 
gierung, und  es  wäre  zu  wünschen,  dafs  in  andern  Ländern 
ähnlich  Hinrichtungen  getröflTen  würden,  als  mein  Freund,  der 
als  Chemiker  so  rühmlich  bekannte  Herr  Dortor  Geitnec  ia 
Lösnitz  bei  Schneeberg  schon  seit  einigen  Jahren  mit  Vorlheil 
ausgeführt  hat« 

Herrn  Doctor  Geitner  gebührt  die  Ehre  alle  holzsauren 
Verbindungen  im  Grofsen  Tür  die  sächsischen  Fabriken  zuerst 
bereitet  zu  haben.  Zu  diesem  Zweck  hat  derselbe  mit,  Privat- 
personen gehörigen,  Verkohlungsanstalten  Verträge  abgeschlos- 
sen, wodurch  er  in  dem  oberen  Erzgebürge  die  Holzsäure  ia 
b,eträchtlicher  Menge  erhält.  Ich  glaube  hier  denen  Herren  Fa- 
brikanten, welchen  dieses  noch  nicht  bekannt  seyn  sollte,  einen 
Dienst  zu  erweisen^  wenn  ich  Ihnen  die  Versicheräng  geben 
kann,  dafs  sie  aus  der  Fabrik  des  Herrn  Doctor  Geitner-  ansser 
alle^i  übrigen  ßeitzen  für  Druck-  und  Färberei,  auch  alle  holz- 
sauren Verbindungen  im  Grofsen  beziehen  können ,  und  selbst, 
da  in  mehreren  Dr^ick-  und  Färberei- Werkstätien,  bei  Berei- 
tung der  ßeitzen  nach  vorgeschriebenen  Recepten,  abweichende 
Verhältnisse  in  Hinsicht  der  quantitativen  Zusammensetzung 
stattfinden,  erbietet  sich  Herr  Dr.  Geitner,  jedem  dieser  Herren 
Fabrikanten  nach  der  ihm  eingereichten  Verzeichnung,  die,  holz- 
sauren Verbindungen  darzustellen. 

Umfassender  und  selbst  für  diejenigen  Gegenden  Dentsbh- 
lands,  wo  der  Mangel  an  'Holz  die  Vcrkohlung  hindert,  würde 
diese  Einrichtungen  freilich  geworden  seyn,  hätte  Herr  Doctor 
Geitner  die  Erlaubniis  erhalten  könBcUi  auch  die  Hoh^äure  auf 
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den  königlicben  Verkohlungswerker  Olbtrnhau,  lu  a,  w«  su  sei- 
naa  Arbeiten  benutzen  lu  können,  i^Ilein  da  ihm  dicaes  im  ro» 
rigen  Jahr  aus  Gründen,  welche  mir  nicht  bekannt  sind,    «bge- 

■ 

schlagen  wurde,  so,  beschränkt  aich  dfe  Gewinnung  der  Hoix- 
säure  in  Sachsen  >  welche  er  in  seiner  Fabrik  auf  bolssaurt 
Verbindungen  verarbeiten  UTst,  blos  auf  Verkohiungsanstaltea 
einiger  PriTatpersonen,  jedoch  ist  die  Ausbeute  zureichend  den 
gröfsten  Theil  der  sächsischen  Druck-  nnd  Färbereien  hinläng«« 
lieh  damit  Tcrsehen  zu  könnet^. 

In  dieser  Abhandlung  über  die  holzsauren  Verbindungen 
habe  ich  alles  zusammengestellt,  was  für  den  Techniker  ia 
praktischer  Hinsicht  Nutzen  gewähren  kann,  und  zugleich  dia 
nöthigen  theoretischen  Bemerkungen  beigefügt«  Sehr  soll  es 
mich  freuen,  wenn  diese  kleine  Bemühuug  di6  Tendenz  nick^ 
Yerfehlen  wird,  welche  ich  mir  dabei  vorgeseiclmet  liab»^ 
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anwendbar  auf  das  Innere  und  Aeuföere  der  Häuser 


ron 
CADET-DE-VAUX. 

(Im  Auszug   aus  dem  Journ.  de  Pfajrsique  par  DeUm^therie  JuL 

i8i4.  oder  ^T.  79.   S.  6u) 

Xlerr  Cadet-de-Vaux  schlägt  eine  neue  Anwendung  vor,  wel- 
che man  von  den  schon  so  mannigfach  benutzten  Erdäpfeln 
machen  kann.  Schon  Nasse  in  Petersburg  bemerkt  in  diesem 
Journal  Hd.  10.  S.  291.  dafs  durch  Wasser  aus  Kartoffeln  ein 
gummiartiger  Schleim  gezo^^en  werde,  dessen  sich  ein  Peters- 
burger Hutmacher  bei  seinem  Gewerbe  statt  des  theueru  Mime* 
scugummi  bediene.  Herr  Oadet  de  Vaux  geht  noch  weiter  und 
benützt  den  Hrdäpfelschieim  zun  Anmachen  der  Farbea« 
Man   nehme 

Erdäpfel ein  Pfund 

Spanische  Kreide  (blanc  d^Espagne  do  qualitd)     zwei  Pfunde 
Wasser     .        •        .         •  ,  .  ,        .     eine  Pinte« 

Die  Grdäpfel  koche  man  im  Wasser,  oder  im  Wasserdampf 
(was  im  Gräften  leichte**  und  Ökonomischer  ist)'  schäle  und  zer* 
quetsche  sie  noch  heifs  und  zerrühre  sie  in  2wei  Pinteo  heifaea 
Wassers  und  I/isse  das  Zerrührte  durch  ein  Haarsieb  gehen,  um 
nlle  Klümpchcn  zu  entfernen.    Bei  gröfseren  Mengen  bringt  man 

• 

die  zerrührte  Masse  in  einen  Kessel,    eine  Viertelstunde    lang, 

um    die  Auflösung  .noch    vollständiger    zu    machen,    vermittelst 

'einer  dem  Kochen   sich    nähernden  Hitze.      Sind  nun  die  fird« 
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äpfel  vollkommen  sergaxigen,  sä  füge  m«n  spaoiscbe  Kreide  bei, 
die  vorher  in  zwei  andern  Finten  Wassers  eingerührt  ist.  Die» 
aes  Verhältnifs  des  Wassers  ist  aber  nicht  streng  au  nehmen. 
Ein  Holz  oder  Mauerwerk,  das  nie  zuvor  anjiestrichen  wurde, 
Terschlnokt  mehr  Wasser  und  fordert  also  einen  mehr  TerdUnn* 
ten  Anstrich.'* 

*    Es  wird  noch  bemerkt,  dafs  man  nicht  blos  weifs,  sondera 
auch  grau,  gelb  u«  s.  w.  auf  die  Art  maleir  könne. 

Diefs  ist  der  Hauptinhalt  der  in  liriefform.  geschriebenen 
Abhandlung^  die  sich  in  Oelametherie*s  Journal,  weiches  unter 
den  französischen  noch  immer  mit  den  ersten  Rang.  büha}iptet, 
neben  andern  streng  wissenschaftlichen  Abhandlungen  a.  fi«  iroa 
]a  Place,  abgedruckt  findet;  und  ea  ist  nicht  au  leugnen,  dafa 
dieselbe  von  Seiten-  der  Nütalichkeit  in  der  Oekonoraie  Auf- 
merksamkeit  verdiene.  Herr  Cadet  «de-Vaux  sncht  diese  Auf- 
merksamkeit noch  mehr  durch  die  Einleitung  zu  steigern,  die 
er  vorausseudet»  Vrelleicht  macht  es  den  Lesern  Vergnügen  sie 
zu  lesen.  Das  Schreiben  ist  an  Herrn  Beianger  (Architecte  de 
8.  A.  R.  Monsieur;  gerichtet  und  beginnt  so: 

„Sie  wünschen,  mein  lieber  Freund,  daa  Einzelne  über 
meine  Malerei  zu  erfahren  >  welche  für  Sie  ein  Wunder  der 
Kunst  ist.  In  der  That,  ,sie  ist  schön,  gut,  fest,  dauerhaft,  ich 
möchte  sagen  unzerstörbar,  wenn  ich  nicht  fürchtete  die  Maler 
SU  betrüben,  fähig  angewandt  zu  werden  sowohl  auf  daa  In« 
nere,  als  das  Aeufsere  der  Häuser;  bleibt  dieselbe,  blos  Far« 
bengebung  abgerechnet >  für  die  Wohnung  des  Herrn  im.  Haue 
und  die  Gebäude  in  Hof,  für  die  Schlafkammer  und  den  Kuh« 
atall;  befördert  Trockenkeit  und  Gesundheit  der  Orte  für  gro- 
fse  Gesellschaften  von  Menschen,  oder  Thieren;  tfägt  endlich 
bei  zur  Erhaltung  der  Gebäude.  Eine  solche  Malerei  iat  walu> 
haftig  ein  Wunder  der  Kunst  (vraiment  un  miracle  de  l'art) 
Torzüglich  wenn  sie,  wegen  ihres  geringen  Preises,  geeignet  ist, 
allgemein  zu  werden.'' 

„  Dfese  Malerei  hat  alle  Eigenschaften  meiner  verbesaer« 
ten  Milchmalerei ,  wtiche  die  Malerei  des  Luxus  werden  wird» 
ohne  sehr  viel  theuier  zu  se^n ,  als  die  wovon  hier  di9  Rcdo 
ist. " 
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;,  Mein  Werk  über  mlle  diese,  fiir  die  Oekoriomie  so  inter- 
ressaiiten  Gegenstände  würde  schoVi  im  vorigen  Jahr  erachie- 
nen  seyn,  ohne  diesen  Zustand  der  moralischen  Lethargie,  die* 
sen  Todesschlaf,  der,  lastend  auf  gana  Frankreich,  alle  Kräfte 
lähmte.  -»  Denn  wie  soll  man  sich  beschäftigen  mit  der  Oeko« 
noroie,  wenn  öffentliches  und  häusliches  Glück  ausammenstürzt? 
mit  Unterhaltung  seiner  Besitzungen,  wenn  das  Theater  des 
Krieges  und  der  Aufenthalt  der  Armeen  sie  der  Verwütitiing 
Preis  geben?  Uebrigens  wo  Hände  finden,  wenn  der  Krieg  die 
arbeitende  Menschenklasse  verschlingt  und  wenn  mit  dieser  Gei- 
sel s^ch  Hunger  und  Pest  verbinden,  welche,  Soldat  und  Bürger 
niederschlagend,  die  schrecklithste  Verwüstung  im  Mensclienge-^ 
schlecht  anrichten?  Aber  endlich  folgt,  unter  der  Aegide  der 
Bourbons,  Ruhe  nach  dem  Sturm  und  wir  Freunde  der  Fluren 
können  mit  Virgil  sagen:   Deus  nobis  haec  otia  fecit. '* 

Herr  Cadet  de  Vaux  macht  nun  aufmerksam,  wie  nöthig  et 
aey  die  Häuser  neu  anzustreichen  an  den  Orten,  wo  der  Krieg 
getobt  habe«  Wo  Kranke  lagen,  heifst  es,  „mufs  man  suvor 
die  Mauern  mit  Kalkmilch  übertünchen,  um.  sie  zu.entpesten; 
lebendiger  Kalk  wirkt  hiezu  nicht  minder  kräftig,  als  das  Feuer 
selbst.  Dieses  ökonomische  Evangelium  ist  in  ganz  Europa  sii 
predigen ;'  denn  gicbt  es  wohl  viele  Gegenden,  welche  nicht 
zum  Kriegstheater  wurden?**  — 

Herr  Cadct  de  Vaux  tritt  nun  dem  Ziel  näher.  Es  wird 
zuvor  auch  noch  bemerkt,  dafs  es  in  der  Oekonomie  viel  dar- 
auf ankomme,  vor  allen  Dingen  zu  wissen,  wie  viel  eint  Sache 
hoste»     Und  nun 

„ich  will,  mein  lieber  Freund,  das  Wort  aussprechen  und  mit 
grofsen  Buchstaben  schreiben:  DER  PREIS  EINER 
QUADRATTOISE  IST  EIN  PFENNIG  I  Setzen  Si© 
ein  Ausrufungszeichen  bei.  Sind  Sie  vielleicht  in  Versuchung 
mir  zu  antworten,  wie  der  Bediente  des  Lügners?  fFenn  Siei 
daraus  Sich  ziehen,  so  nenn?  ich  Sie  einen  geschickten  Mann* 
Wir  wollrn  das  Verfahren  angeben :  ** 

Und  sofort  werden  wir  nun  belehrt,  wie  vorhin  schon  an- 
gegeben wurde,  Erdäpfel  zu  kochen  und  Farbe  einsnrübxen  ia 
den  Brei. 
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Photometrische   Beobachtungen 
im  Jahr   18 14  eingestellt 


vou 
W.  A.  L  A  M  P  A  D I  U  9. 


J 


edetii  Physiker  'sTnd  die  Bemühungen  eines  Leslie 
und  mehrerer  anderen  ein  \^  crkseug  zUr  Me&iung 
oder  SchStEung  der  Helligkeit  ssu  erfinden ,  bekannt* 
Man  wollte  entweder  tlie  abweichenden  Grade  der 
Helligkeit,  wdche  das  Sonnen-  oder  Mundiicht  über 
die  Erde  verbreiten,  odei^  die  verschiedenen  Grado 
der  Durchsichtigkeit  unserer  Atmosphäre  durch  Be- 
obachtungen mit  dergleichen  Werkzeugen  kennen  ler- 
nen, um  zu  erfahren,  ob  z.  B.  die  Sonne  zu  allen 
Zeiten  gleich  stark  leuchte,  odür  wie  sich  das  Leuch- 
ten der  Sonne  zu  dem  des  Mondes  und  dergleichen 
Terhalte;  auch  würde  ein  solches  Instrument  bei 
mancherlei  chemischen  Lichtentwicklungsprozessen 
dienen )  um  die  verschiedenen  Grade  derselben  zu 
bestimmen« 

Bei  astRonomischen  Sonnenbeobachtungen  bedient 
man  sich  um  das  Sonnenbild  ohne  Blendung  zu  er- 
kennen, verschieden  gefärbter  Gläser,  deren  man  mehr 
oder  weniger  stark  gefUrbte  anwendet,  je  nachdem 
die  Sonne  heller  oder  blasser  >cheint.  Dieses  bracht« 
mich  anf  die  Idee  dünne  Scheiben  durch8c}ieinuiid€r, 
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362  Lömpadius 

Korper  als  Pliotoscop  anzuwenden.    Ich  tränkte   da- 
her einige    Bögen    holländischen  Schreibpapiers    mit 
Mohnöl   und    liefs    dieses  völlig  austrocknen.    Dann 
schnitt  ich  mir  aus  demselben   eine  Zahl  von  Schei- 
ben,  jede  einen  Zoll  im  Durchmesser  haltend.  Durch 
wenige  dieser  Scheiben  erkennt  man  seihst  bei  schwa- 
chem Lichte  einen  hinter  dieselben  gehaltenen  schwar- 
zen Körper  z.  B.   ein  kleines  Kreuz    von  Ebenbols» 
Zur  Bequemlichkeit  der  Beobachtungen  dient  mir  ein 
Fufs  langes  hohles  Rohr,  an  dessen  einem  Ende  einen 
halben  Zoll  tief  eine  weifse  Glasscheibe  eingesetzt  ist. 
Das  andere  offene  Ende  des  Rohrs  dient  zum  Hinein- 
schen.     Will  man   nun  eine  Beobachtung   z.  B«    die 
der  Helligkeit   der  Sonuenscheibe  anstellen^   so  legt 
man    so    lange    von   den  durchscheinenden  Scheiben 
auf  die  Glasscheibe  bis   man 'das   darauf  geschobene 
schwarze  Kreuz   gegen  die  Sonnenscheibc  nicht  mehr 
erkennt.    Ebenso  stellt  man  die  Beobachtung  des  in 
der  Atmosphäre  zerstreuten  Lichtes  an ,  bei  welcher 
man    aber   immer   denselben   Beobachtungsplatz,    so 
wie   dieselbe  Himmelsgegend   wählen  muis,   um   die 
Grade  der  Helligkeit  gleichförmig  zu  schätzen«    Eben 
so  mufs  man  natürlich  bei  der  Beobachtung  der  ver- 
schiedenen Grade  der  Helligkeit,  durch  das  bei  che- 
mischen Prozessen  entwickelte  Licht,    einerlei  Ent- 
fernung halten   von   dem  Orte,  wo  der  Prozefs  vor 
sich  geht.     Ich  habe  für  meine  photoscopischen  Be- 
obachtungen, von  welchen  ein  Auszug  in  folgenden 
Blättern  enthalten  ist,  folgende  Regeln  angenommen: 
1)  Uas  Instrument   wird   gerade  gegen  die  Sonnen* 

sdieibe  gehalten ; 
1)  Zur  Schätzung  des  in  der  Atmosphäre  zerstreue-- 
ten  Lichtes  halte  ich  das  Instrument  unter  einem 
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steigenden  Winkel   von   45  Grad   genau  auf  der 
Linie  von  Südost. 

3)  Das  Instrument  wird  gerade  gegen  die  Mond-» 
Scheibe  gerichtet  3 

4)  diefieobachLuQg  des  zerstreuetenMoudlichtes  wird 
in  der  Riclituug  %  beobachtet. 

6)  Die  Nachthelligkeit  durch  Sternenlicht  wird  ia 
eben  dieser  Richtung  gesucht. 

6)  Die  Helligkeit  der  Verbrennungs-  und  Leuchlpro« 
zcsse  wird'^in  der  £ntfernung  von  2  Fufs  von  dem 
Frozefs  beobachtet. 

^)  Einzelne  abweicheuile  Fälle  sollen  besonders  be« 
merkt  werden. 

Die  Grade  der  fjelligkeit  werden  durch  die  Zahl 
der  zur  völligen  Deckung  des  Lichtes  gebrauchlea 
Scheiben  ausgedrückt«  —  Ich  seh  es  sehr  wohl  ein  f 
dafs  aus  allen  meinen  folgenden  Beobachtungen  nur 
Schätzungen,  kein^sw.eges  abe^:  Messungen,  hervorge-* 
heu  werden,  und  dafs  dieses  Werkzeug,  wegea  der 
abweichenden  Dicke  des  Papiers  u.  s.  w.  noch  kein 
mit  andern  ähnlichen  con  csppndirendes  genannt  vi  er« 
den  könne,  dorJi  kOn^tpea  Veranla39ung  xm  der  Erfin- 
dung vollkommener  Instrumente. dieser  Art  geben ^ 
und  die  Beobachtungen  $plhst  können  nicht  ganz  ohne 
einige  inseressaute  Resiiltatp  bleiben. 

Vom  i4.  Jan.  )n5  tum  4.  Febr.  habe  ich  täglich 
mit  geölten  Papierscheiben-  Versuche  angestellt ,  je- 
doch Scheiben  von  englischem  Laternenhoru  damit 
vergli^ien.  Da  ich  jedoch  fand,  dafs  jedesmal  die 
Wirkung  von  4  Laternenhornscheibeu  Jener  von  «- 


y. 
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Der  geölten  Papiersclieibe  gleich  i^t,  und  «ur  aelteii 
um  1  Grad  difTerirt^  so  behielt  ich  von  nun  an  nui^ 
die  Hornscheiben  bei  und  bezeichnete  die  Grade  mit 
der  Anzahl  der  Hbrnscheioen.  Ich  liefs  auch  andere 
mit  guten  Augen  begabte  Personen  beobachten,  und 
fand,  dafs  man  in  Hinsicht  des  Punktes  wenil  dai 
Licht  ganz  verschwunden  ist  >  sehr  gut  übereinstimmt« 
Nur  bei  den  Beobachtungeil  des  hellen  Tageslichtes 
stellte  sich  eine  Schwierigkeit  ein.  Nämlich  sobald 
durch  Zusammenlegung  der  Scheiben  im  Sehrohr  vt^r-^ 
möge  der  nun  entstandenen  Undurchsichtigkeit  ein 
Spiegel  entstand,  so  zeigte  sich  gegen  das  Ende  der 
Beobachtung  bei  den  letztern  Scheiben  das  Bild  des 
Auges  im  Rohr  uUd  störte  dadurch  die  richtige  Er« 
kennung  des  letzten  Lichtschimmers,  weil  das  zi^r«- 
streuete  Licht  vom  Augenspiegel  in  jenen  des  Rolirs 
suräckgeworfen  wurde;  üieaes  wurde  dadurch  ver- 
hindert, dafs  ich  hinter  einem  am  Ptjotoscop  ange« 
brachten  schwarzen  Pappschirm  beobachtete,  wodurch 
das  letzte  Verschwinden  des  Lichtes  nun  weit  deutli- 
cher wahrzunehmen  war* 

Zuerst  will  ich  eim'ge  Beobachtungen  über  die 
SEunehmende  Helligkeit  der  Atmosphäre  bei  hoher 
eteigender  Sonne  mittheilen.  Ich  stellte  dieselben  am 
i6.  Febr.  d.  J.  bei  völlig  heiterem  Himmel  an.  Zu- 
erst 'Untersuchte  ich  die  Nachthelle  Um  4  Uhr  Mor-* 
gens  und  fand  sie  8  Grad.  Bis  um  5  Uhr  3o  Minu- 
ten fand  ich  diese  Heiligkeit  gleichbleibend ,  indem 
ich  alle  lo  Minuten  durch  das  Photoscop  den  Uim- 
mel  nahe  am  südöstlichen  Horizont  beobaohtete.  Um, 
5  Uhr  20  Minuten  fand  ich  aber  in  der  einlrelgndea 
Dämmerung  12  Grad.     Um 
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um  9  Uhr  bedeckte  sich  der  Himmely  es  schaeito 
cUnn  und  die  weitern  Beobachtungen  sind  also  mit 
din  vorhergehenden  nicht  vergleichbar.  Uebrigen^ 
fand  ich  die  J^ichtstärke  der  unbedeckten  Sonnen- 
sr hei b^  Mittags  istp^schoQ  i^m  i4,  ^an.  c^^  79^;  am 
i4.  Febr.  gleich  fall«  Mittags  |3  Uhr  :=z  80^,  während 
die  JCjichUtärke  der  ^usAeroj:denUich  heitern  Luft  bei 
Ostwinde  65°  war.  Am  i5  Febr.  wa*'  gleichfalls  zu 
Mittag  die  Lichtstärke  der  Luft  bei  heiterm  Himi|iel 
6'i°  und  die  der  Sonnenscheibe  79°.  Auffallend  wi« 
eben  davon  die  Beobachtungen  ab  am  23.  Febr.  ob-- 
wohl  sie  bei  einem  anscheinend  *)  eben  so  blauen^ 
i^nd  heiterm  Himmel  als  jene  vom  i4>  Febr.  unter- 
nommen >yurden.  Denp  Mittags  13  Uhr  war  di& 
Liciitstärke  der  Luft  bei  völlig  heiterem  Himmel  nur 
5i  °  und  die  Lichtstarke  der  Sonnenscheibe  nur  68^ 
folglich  la^  geringer.  VieHeicbt  ist  diese  Beobach«^ 
long  der  erste  Beweifi ,  dals  die  Spnne  nicht  immec 
gleich  stark  leuchtet. 


*)  ^t  würde  vohl  sweeknutfsig  tejn  Sausture*»  Kysiionttsr 
hiebet  zu  Rathe  zu  sieheiiy  obgleich  auch  hieron  noch, 
nicht  volle  Gensuickeit  sa  erwarten» 
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Ich  komme  nuu  zu  eiaigen  Beobachtungen  die 
am  17.  Febr.  auf  dem  Hatsbrückner  Hüttenwerke  ge* 
macht  wurden,  um  nach  der  Lichtstärke  des  Hütten* 
feuers"die  Grade  der  verschiedenen  Feuer  selbst  zu 
beurtheilen. 

1)  Mittlerer  Hitz^'grad  der  Muffel  des  Pro»-        Orad 
bierofens  im  Amalgamirwerke ,     •        .        ,        58 

a)  Torffeuer  im  Quecksilber -Ausglühofens 

am  Anfange  des  Prozesses  y    •        •        •        •        18 

« 

S)  Hitzegrad    des  Schwefeins   der  Amalga- 

mirbeschickungauf  demRöstliecrde  selbst     •        33 

4)  Steinkohlenfener    im    Feuerheerde    des 

Röstofens.       .        • 55 

Als  nach  35  Minuten  dieser  Ofen  mehr 
abgeküblt  war,  und  das  Abschwefeln  zu 

Ende  ging  zeigte  das  &rz*    •        •        •        •  19 

und  das  Steinte  oh  lenfeuer,      ,        •        ,        ,  29 

5)  Hitze    des  Rohofens   in   der  Form    bei 
weggeräumter  Nase 61. 

die  offene  Brust  dieses  Ofens ,       •        ,       ..42 

die  eben  gezogene  Rofaschhcke^    .        .       •        54 

6)  Hitze  des  Bleiofens  in  der  Form  bei  weg- 
geräumter Nase,     .        ,        ,        ,        .        .        55 

die  Brust  des  Bleiofens,         .        •        .        .        58 
die  frisch   gezogene  Bleischlacke,         «        •        So 

7)  Völlig heifsgehenderProbierofenmiHuth- 

hause, ^        4s 

Kühle  gehender  Probierofeo ,        •        •        •        54 

8)  Die  Hitze  des  grofsen  Treibeheerdes  kurr 

nach  dem  Antreiben  y     ,        .        •        »        ,        55 
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* 

Vollkommnerc  Einrichtung  meines  Photometiers. 

Es  fehlte  bisher  diesem  Werkzeuge  noch  an  der 
genauem  Bestimmung  der  Giade    der  Lichtmessung, 
welche   bei  allen  dieser  Art   zu  verfertigenden  In- 
fitruraeiiten  gleich  ausfallen  sollen«     Durch  folgende 
Eimüchtung  ist  nun  das  Photometer  eben  so  corres- 
pondirend  mit  andern  seines  Gleichen,  als  das  Ther- 
Uiometer  ausgorallen«    Ich  richtete  mir  ü  bis  10  weifse 
mit  Sauerstüfi'gas  gefüllte  Gla8f]a.schen  vor,  und  ver- 
brannte nach  und  nach  in  jeder  Flasche  Sauerstoffgas 
einige  Gran  Phosphor.     Uiese  Verbrennung  geschah 
jedesmal    auf  einem  gen^u  t)ezoichnetem  Platse  des 
Experimentii^tisohes.    In  der  Entfernung  von  2  Schuh 
wurde   nun   ila.s  Sehrohr  aufgestellt,    und  so  lange 
Hornscheiben  eingelegt^  bis  das  Licht  de«  in  Sauer- 
stoff^as   brcimcudcu  i^heaphöra   nicht   mehr    erkannt 
wuide:    Die  hier  gebrauchten  Scheiben  worden  von 
nun  an  nicht  mein  gezählt,  sondern  durch^  einMefs- 
instrument  n wurde   die  Länge  des  aus  Scheiben    zu- 
sammengesetzten Cylinders  genau  gemessen ,  und   iu 
hundert  Grade  abgetheilt,  so^dafs  alöo  100  der  höch- 
ste Lichtpunkt  ist  und  di^  Finster nils  den  Nullpunkt  für 
dieses  iudli  i.ment  abgiebt«,    Durch  beiliegende  Zeich- 
nung wirJ   man   die  Einrichtung   dieses  Photometers 
genauer  ersehen.    Jetzt  ist  es   also    nicht  mehr  nö- 
thig,  Scheiben  von  gleicher  Dicke  zu  wählen,  auch 
kann  der  eine  zu  seinem  Werkzeug  etwas  dunkleres^ 
ein  anderer  etwas  lichteres  llorn ,    Beinglas  u.  dgU 
wählen;  wenn  nur  sämmtliche  Scheiben  von  einerlei 
durchscheinender  Masse  sind,  und  der  äußerste  Licht- 
punkt nach  dem  Verbrennen  des  Phosphors  gcnom* 
meii,  und  -nun  der  Zwischeuraum  ija^iou  «Giade  ein* 
getheiJt  wird. 


>r  »)<ti-  I  •■':;'•  ■>■■■«  S*'*l«'ii,   wird  mirhis     :    ;- 

■fw«  «if' '>*'iJ»''tiÄ.  *U  tlit>  Hlnveiclien-i*Lai_-- 

pruw»»»»''"""'''^'**    "<■'>■"•      In   lliriüirlit   izit^m^- 

iiml   ili-i    :ii   i.'oi    r.ilpr   milzulheLf^'iin 

.■ow^ritrtf^ti  'n'»i'f>'    *■*  .tuv-Fi  tUr  vorherp^Vf^Mfr 

*)  ,q^f««  fih,  lUi«  'lii>  t«\i.iv  J<'v-<rll>eii    ziifaLir  mi: 

*  .'i*f  1«  fti'Kftls^»  ttcinuJu-  ivfirüjiundirei:.     Dit 

a)  'd         1^  r-nt  ".jiiuM»  A-"*'   *»"■  IVt'kiiii);  des  brenr«- 

a.     ..    -'-■yntffrtflli'liln    ««l>t*«ohl<rtt    Vllifilien    btlTT-r; 

5)  Hi  .       .ijr'.TTI""""   »'»J  •■''»''  !>S  Sv'hribeii,   ui>H  >:■ 

"-■'     ^iii    il  Moittnu  J<.Hii'tMl  »rit  i.[<^rti  ij.  Febr.  <':- 

4l   ülLJiiLU^  ,^,^,fl-i.-..fc«Mil>-..l..^N*..r^ii.  beinahe  füT 

BöslolBiPe  -•■  *""'  '**  •*•**  ^•«**>nrbeiien  Einriciw 

jl^] Litf  iir-'-  ->-^"*'-""-'  .Grade  jzehaU 

abgekohk-«*»'  **  h«»» If«««**«  J«ti  liHtrumenr  eine 
Ende  ^.■.,  |_  — --"'-^•-^•^^-tr  ät^ltvWii.  Doch  wiU 
und  das  böPr-Mr  «•  "•■**»  '"  **^'^'"  P"-'»'de  «"- 
5)  Hitze  dea 
weggerSumlr 
die  oSeae  Bri 
die  eben  gf«o^ 
6;  nilze  desBleiofr 


{•eiüumter  Naae, 

die  Brust  des  Blei. 

die  frisch   gezogea«'^^ 

7)  Völlig  heifsgehenderP 
hause,  .  ,  , 
Kühle  gellender  Probie« 

8)  Die  Hitze  des  grofsenTi/ 
nach  dem  Antreibeo,     . 


■wkarMuii|[ra  anführen. 
I  i*e*i   Feiiersgrad, 
vVulbrvauen;  des  Por- 
•feWMMVJlweigüchen  We- 
-.■>.■.■  um  g  Uhr  mit 
•■ti    »ine    in    dem 
■—wfc— BB»  Oefinuo; 
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Um  9    Uhr  Morgens  zeigte  das  Pliolometer  66  ^ 

—  lo      —      —    —                                    -  66,^ 

—  II      -      -    —  §6^ 

—  11^    —     —    —    bei    deW   Beendigung 

des   Brandes  66^ 

Man  glaubte,  dafs  von  9  bis  gegen  12  Uhr  der 
Feuersgrad  in  dem  Ofen  noch  sehr  zunehmen  müsse ; 
allein  dieses  ist  nur  scheinbar.  Die  Quantität  der 
Feuermaterie  in  dem  Ofen  nimmt  noch  zu^  aber 
nicht,  ihre  Qualität,  oder  der  Grad  der  Spannung  des. 
zersetzten  Feuers.  Um  9  Uhr  erkannt^  man  noch  die 
etwas  weniger  gh'ihenden  Capseln  in  d^m  Lichte  des 
Ofenfeuers.  Später  aber  war  alles  vom  Feuer  gleich- 
förmig durchdrungen,  welches  aber  das  Photometer 
eben  so  wenig  anzeigen  kann ,  als  ein  Weingeistmes- 
ser die  Quantität  des  Brandtweins  in  einem  Gefäfse, 
wohl  aber  dessen  Stärke  Und  Gehalt  au  Weingeist^ 
anzugeben  vermag.  Wenn  aber  ein  schlechteres  liolz,^ 
bei  einem  andern  Brande  verwendet,  od^r  upgüusti- 
ge  Witterung,  einen  minder  lebhaften  Feuersgrad  ii^ 
diesem  Ofen  zur  Folge  haben,  oder  \yenn  die  Arbei- 
ter nachlässig  bei  der  Bedienung  des  Ofens  wären  und 
dadurch  das  Feuer  zu  schwach  gebaltcu  würde,  so. 
würde  es  das  Photometer  richtig  anzeigen. 

Der  stärkste  Lichtgrad ,  welchen   das  Porzellan- 

-^nfeuer   unter  diesen  Umständen  d.  h«   bei   dieser 

!e  Holz,    diesem  Barometerstände >   Temperatur, 

ul  u.  dgl.  zu  erkennen  gab,  war  also  66'.   Bei  ei-t 

j  I  /weiten  Brande  am  9«  Juny,   welcher  in  einem 

M  !uMU  Ofen  vorgenommen  wurde,  zeigte  das  Photo«* 

iiwler  63  Grad.     Die  Brenner  versicherten:   dieser 

Oi'cu  gehe  gewöhnlich  etwas  kühler  ^  (fauler,  wiejit 
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sich  ausdrücklen).  -^  Hieher  gehören  noch  einige 
Beobachtungen^  welche  ich  am  i4.  Junius  Morgen.^ 
um  lo  Uhr,  als  man  hei  dem  Fürstenberger  Porzel- 
langlaUfeuer  eben  Probe  ziehen  wollte  und  mithin 
das  Feuer  seinen  höchsten  Grad  erreicht  hatte,  mit 
dem  Phototneter  anstellte.  Ich  fand  beidemal  über- 
einstimmend das  Licht  =:=  66^.  Vermöge  dieser  S 
Beobachtungen  am  6ten,  gten  und  i4ten  Jun.  ergiebt 
es  sich  also^  dafs  der  höchste  Feuersgrad  des  Für-» 
stenbergerGut-  oder  Glattofen  =;  66^  zu  setzen  ist. 

Aus  mehreren  andern  in  dieser  Periode  angestellt 
ten  Versuchen  hebe  ich  noch  einige  hervor  über  die 
Stärke   der  Dämmerung  in    der   Nacht  vom    i8.   bis 
2um  19.  Junius«      Mit  Vergnügen    sah  ich  an  diesem 
Tage  nacfi    dem   häufigen  Striehregep   den  Himmel 
^ich  gegen  Abend  ganz  aufheitern,  und  meine  Beob- 
liclitungen  begünstigen;    denn  gerade  heute  war  we- 
gen des  Neumondes  hiezu  ein  zweckmäsiger  Tag,  in-* 
dem    die  Nachthelle  nicht  durch  Mondlicht  gestört 
tVurde«     Es  waren  zwar  noch  5  Tage  bis  zur  Som^ 
inersonnenwende;   indessen  wird  man  die  Stärke  der 
Dämmerung  dieser  Nacht  ziemlich  für  die  get*ingstc  in 
dieser  Breite  annehmen  können.    Bei  jeder  Beobach- 
tung wurde  der  hellste  Punkt  der  Dämmerung  unten 
am  Horizont  aufgesucht,  welcher  sich  natiirlich  von 
N.  W.  bis  gegen  N.  O.  drehete*     Um  8  Uhr,  kurz 
vor  Sonnenuntergangs  war  die  Helligkeit  dec  Sonnen- 
scheibe :=:  68^«      Um  8  Uhr  5  Min.   als  die  Sonne 
eben  hinter   dem  Ziegenberge  unsichtbar  wurde  =:: 
60^.    Bei  dem  wahren  Sonnenuntergang  8U.  i5Min. 
5=;  56,®    Nach  SonneU Untergang 
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iah    aä'     S3  17 
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=  19- 
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=a  25» 

s=  26» 
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5h       5'     SS  42» 

=3  45* 

CS  48"» 

SS  Ol» 

CS  54» 

Wahrer  Sonnenaafganf. 

—       55'       S=  60« 

4h       5'     ^  690 


Wäre  es  erlaubt,  atu  einer  einzigen  Beobachtung 
Schlüsse  zu  ziehen,  so  ergäbe  es  sicli  vermöge  dieser 
Nachtbeobachtungen ,  dafs  das  Abenddämmerlicht  et-, 
was  sUü'icer  als  die  MorgendXmmei'ung  sey;  doch  d« 
sich  in  dem  Zeitraum  mehrerer  Stunden  auch  bei 
anscheinend  gleicher  BlSue  des  Himmels  der  Ounst-* 
gehalt  der  Luft  ändern  kann,  so  gehörea  ipebrfa,« 
cheie  ErfahrnDgen  dasa,  um  ei  za  bestätigen,  daft 
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dre  eigene  Pliosphorescenss  der  Erde  ^  vor  Mitter* 
naclit  vielleicht  stärker  als  nach  Mittemacht  sey  und 
daher  da^  Licht  der  Abenddämmerung  um  einige 
Grade  erhöht  habe. 

Gleich  nach  Sonnenaufgang  kannte  wenigstekia 
die  Luft  nicht  trüber  als  Abends  vor  ihrem  Unter- 
fange seyn ;  denn  die  Sonnenscbeibe  seigte  nook  iV 
Helligkeit  mehr^ 

Noch  stellte  ich  in  dieser  Periode  einige  Versu«* 
che  über  die  Lichtstärke  der  Luft  in  Vergleichung 
xnit  >ener  der  Sonnenspbeibe  an»  Am  i.  Aug.«  einem 
völlig  heitern  Tage,  begab  ich'  mich  mit  meinem  Pho- 
toraeter  und  eine^i  Cooipafs  versehen  auf'  den  liiesi*- 
|gen  Peiersthurm/  Als  die  Sonne  die  Mittagslinie 
pafsirte  seigte  ihre  Scheibe  75^.  In  der  Entfernung 
^inea  Grades  um  die  Sonnenscheibe  gegen  StON,  ynd 
,W-  seigte  das  Photocpeter  6i^.  Auf  der  Mittagslinie 
unten  am  Horizont  54^.  Folgende  Beobacblungea 
wrurden  alle  angestellt  unten  am  Horizont  und  ich 
erhielt  auf  der  Linie: 


SSO.   ...    55« 

ONO.^  . 

.    50« 

SSW.    .     .    55* 

WNW.  . 

.    50» 

SO.    .     .    .    5a° 

NO.   .    . 

.    49« 

SW.  .    .    .    5aO 

NW.     . 

• 

,    49«> 

OSO.     .     .51° 

NNO.    . 

.    49« 

WSW.  .    .    Si<» 

• 

NNW.   . 

.    49* 

0 5o« 

vi*       •          • 

.    48» 

W.    .     .    |.    5o«> 

• 

Das  arithmetische  Mittel  giebl  hier  ako  die  Licht- 
siärke  der  Atmosphäre  =  Si^i  wenn  die  Helligkeit 
der  Sonnensckeibe  =:  ^5^  ist,  an». 


^>  VeKgk  dieses  Joani.  Bi.  5»  S.'.2Mt^ 
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Herstellung  eines  BeingläsphötoTnater:^» 

Auf  der  Köiiigl.  Glashütte  Friedrichsthal  hattd 
man  mir  einige  Dutzend  Fensterscheiben  aui  Beingias 
verfertigt.  Ich  liefs  mir  durch  einen  hiesigen  Glaset^ 
2  Stück  der  besten  gleichförmigsten  Scheiben  in  vier- 
eckige Stücke  von  einem  Quadratzoll  Gröfse  zcv^ 
'schneiden,  und  schnitt  sodann  mit  eiil^r  stärket! 
Scheer«  unter  Wasser  die  Ecken  ab,  wodurch  die 
Scheiben  ziemlich  gerundet  werden.  Um  nun  hei 
dem  lieü  Vorzurichtenden  Pliotumeter  des  Einlegen« 
vieler  einzelnen  Scheibeii  iti  das  Sehrohr  übefhöbeki 
zu  seyn,.  legte  ich  jedesmal  lo. Scheiben  «usammen^ 
und  verband  sie  an  den  Aulseuseiten  mit  schwarzem 
Siegellack.  Hierdul*ch  wurden  kleine  Cylinder  voii 
Beinglas  mit  einem  schwarzen  Ueberzuge  an  deif 
langen  Aufsenseite  gebildet,  Wodulxh  auch  zugleich 
der  Vortheil  entstand ,  dafs  durch  die  Aufsenseite  dei* 
Cylinder  auch  nicht  das  geringste  von  fremdem  Licht 
eindringen  konnte.  Neben  diesen  Cylinderstückeii 
liefs  ich  nun  noch  zur  Angabe  der  einzelnen  zwi* 
sehen  den  10  scheibi^en  Cy lindern  fallenden  Grade 
'iS  Scheib^.n  von  der  Dünne,  daß  der  aus  ihnen  zu- 
sammengele^gte  Cylinder  dieselbe  Länge  als  eiiier  von 
10  Scheiben  hatte,  unrerbnnden.  Nun  bestimmte  ich 
den  höchsten  Lichtpunkt  gleich  dem  Experiment  am 
i8.  März  durch  Verbrennung  des  Phosphors  in  wei- 
fsen  mit  Sauersto£fgas  gefüllten  Flaschen,  Ich  ge«* 
brauchte  zur  Deckung  des  Phosphorlichtes  3  Cylin-* 
derstücke  und  24  einzelne  Scheiben,  worauf  di» 
Länge  des  ganzen  Cylinders  in  100  gleiche  l'heile  ge- 
theilt  wurde.  Voll  Jürwartuug  wie  dieses  neue  tu-» 
strumeut  mit  meinem  bisher  gebrauchten  Phutpmt-* 
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ter  coiTespoiidii^n  würde,  stellte  ich  die  folgenden 
Beobachtungen  an,  nnd  halte  die  Freude  beide  In« 
atrumente  aehr  correspondirend  zu  finden« 

Helligkeit  der  Luft  in  der  Sonnengegend  hei  dünn^ 
fvolkigem  HivuneL  (4»  Aug.  Mittags  13  U.) 

«)  Hornphotometer  ins  67.^         h)  BciiigU«plioconieter  tir  66,* 

Helligkeit  der  Sonnenscheibe  bei  heiterem  HimmeL 

(5.  Aug.  um  13  Uhr.) 

ti)  Hornphotometer  =  yi.^  6)  Beinglasphotometer  :  -  y«.* 

Helligkeit  des  aeurnen  Himmels  in  N. ,  45^  über  dem 

HoriMontk 

o)  Horopliotometer  n::  55.^         h)  Beinglasphotometer  c::r  55.* 

Lichtstärke  des  tieijsgehenden  Probierofens  auf  der 
Halsbrückner  Schniel^ütte^    (6.  Aug.; 

o)   Hornphotometer  ::=  4i.o  h)  Beinglfttphotomoter  :=:  4u.<i 

Lichtstärke  in  der  Form  des  Rohschmelcofens  aaf 

eben  dieser  Hütte. 

a)  Hornphotometer  zz:  6x*  h)  Beinglasphotometer  =  6i.« 

Helligkeit  des     leimten    Viertels    der   Mondscheibe 
früh  um  '5  Uhr  bei  lieiterem  HimmeL  (8*  Aug.) 

0)  Hornphotometer  =  26.*  h)  Beinglasphotometer  =  iG.e 

Die  unbedeutende  Verschiedenheit  eines  Grades 
dürfte  vielleicht  darin  liegen,  dafs  doch  vielletcht 
eine  der  Ausgleichungsscheiben  von  Beinglas  etwas 
lichter  oder  trüber  als  die  andere  seyn  könnte,  ob- 
gleich sie  aus  einer  Tafel  geschnitten  und  dem  An- 
schein nach  völlig  gleich  sind» 

Das  ßeinglasphotomcter  gewährt  ausi$erdem  dab 
CS  dauerhafter  ist,  noch  den  Vortlieili  dafs  man  keines 
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eigenen  MeCsinstruraentes  daneben  bedarf.  DieCyiin* 
dei-  und  Scheiben  schlie&en  dicht  an  einander  und 
liaben  daher  keiner  Zuaammenpiessung  nöthig,  und 
so  habe  ich ,  wie  es  die  beiliegende  Zeichnung  er- 
klärt, die  Scale  sogleich  auf  der  SuOsern  Oberfläche 
des  innern  Sehrohres  angebracht^  und  so  würe  denn 
dieses  Instrument  abermals  vereinfacht  und  fiii*  den 
Gebrauch  dauerhafter  hergestellt. 

Wie  man  aus  der  Zeichnung  ersieht^  liabe  icli 
auch  das  schwarze  Kreuz  vor  dehl  Reobftch tu n^^s* 
Scheiben  weggelassen.  Es  ist  hinlänglich  so  lange 
Sclieibeii  aufzulegen^  bis  das  Auge  keine  Spur  /on 
Licht  mehr  erkennt. 

Statt  des  Pa))pschirms  bediene  ich  mich  ines 
schwarzen  Filzhutes  ohne  Rand.  Er  ist  in  seinem 
Mittelpunkt  so  durchlöchert,  dafs  das  Sehrohr  durchr- 
pesteckt  werden  kann,  und  so  befindet  sich  das  Ge^^^ 
sieht  völlig  in  einer  Camara  obscur^i,  und  es  wird 
das  Auge  in  seiner  Beobachtung  durch  kein  fremdes 
laicht  gestört.  Es  versteht  sich,  dais  man  bei  den 
letzten  Beobaclitungen,  welche  den  Grad  bestimmen, 
so  lange  bei  dem  Durchsehen  verweilt,  bis  sich  die 
Pupille  gehörig  erweitert  hat. 

(Die  Fortsetzung  der  Beobachtangen  nehst  rerschiedenen 
aua  denselben  gesogen en  Resultaten  folgt) 

Erklärung   der  zu  dieser  Abhandlung  gehori-. 

gen  Zeichnung.    Tat.  II. 

A.  Das  Beohachturigsinstrument.  aaaa  das  äufscre 
Sehrohr  von  Pappe,  Leder  oder  Messing;  bbbbj  das 
innere  Sehrohr;  er,  die  ITornscheiben;  rf  der  einzu- 
legende King  von  «chwarsemHorn  aum  Zusammen- 
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clrückeh  dier  ScheibeD,  so  wie  zur  Verhinderung  des 
Lichteinfalls  neben  den  llornsclieiben. 

B.  Das  Mefsinstrument  nach  seinem  '  äursern 
Ansehen,  a,  a,  et,  a,  der  messingene  Cyünder  zum 
Aufnehmen  und  Zusammenpressen  der  Scheiben ;  h 
die  Mesiingschraübe  mit  einer  Scheibe  bei  c  versehen, 
iim  die  llornscheiben  ä,  rf,  im  Cylindel*  zusammen 
zu  pressen;   ee  die  aufsen  auf  dem  Cjlindei*  einge- 

^tücbene  Scala^  an  welchelr  diD  Zahl  loo  den  Phos- 
phorbreonpunkt  als  den  uns  bekannten  stärksten 
JLichtgrad  anzeigt.  Auf  der  Linie  der  Scale  bewegt 
sich  uberdicfs  ein  Nonius  zur  genauem  Abtheilung 
der  Grade* 

C.  Dasselbe  Mefsinstrument  im  Längendurch^ 
schnitt,  o,  a,  a,  a,  der  Cy linder»  h,  c  die  Schraube 
mit  der  Prefsscheibe»  tl,  dy  die  Hornscheib*n ',  -e  der 
messingene  Boden  mit  hartem  Holz  ausgefütlert,  wei-^ 
eher  bei  dem  Einlegen  der  Scheiben  herausgenom-<- 
men,  und  dann  wieder  eingepaist  wird. 

D.  Zeigt  die  Art  wie  der  Boden  dies  InstromMts 
i^ach  dem  Einli^n  der  Scheiben  eingepafiit  wird. 
Bei  a  tritt  nämlich  in  dem  übergreifenden  Rande  des 
Bodens  ein  Stift  hervor,  welcher  in  die  OeBnung  b 
eingreift,  und  sich  dann  bei  der  Drehung  des  Bo- 
dens zur  Linken  bis  c  festlegt,  bo  dafs  nun  die 
Scheiben  auf  einer  festen  Unterlage  susammgepreüit 
werden  können; 
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Graphisch« 
Darstellung  d<er  Veränderungen 


der 


atmosphärischen  Electricität 


bei 


Gewittern,   Regen   und  Schnee 


▼om 


Dr.  SCHÜBLER  »a  HofwyL  r 

Ich  erwähnte  in  meinen  frühern  Untersuchungen 
über  die  atmosphärische  Electricität  an  mehreren 
Stellen  *)  der  oft  plötzlichen  Veränderungen  der  at- 
mosphärischen Electricität  während  Gewittern,  Re- 
gen und  Schnee,  ohne  auf  eine  näliere  Ordnung  hin- 
gewiesen zu  haben;  ich  stellte  seither  noch  mehrere 
nähere  Beobachtungen  hierüber  an  und  glaube  die 
Resultate  dieser  Untersuchungen  am  deutlichsten 
durch  eine  graphische  Darstellnng  dieser  Verände- 
rungen in  Linien  den  Naturforschern  vorlegen  zu 
können.  Die  Veiänderungen  folgen  gewöhnlich  so 
plötzlich  auf  einander  und  nehmen  einen  so  raschen 
Verlauf,  dafs  eine  sehr  gro£se  Zahl  fortlaufender  Be* 


*)  Siehe  Th.  yiU.    S.  3i  und  35  und  Th'.IX.  S.  34;  d.  Journ. 
jQurn^  /,  Chtm.  u.  Phya,  ii,  Md.  i.  Heft.  a? 
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ol)acIitnnp[eii  nöthig  snid,  welche  in  sehr  kurzen 
Ztiliiiterv«Uen  angestellt  werden,  um  den  Gang  des 
Ganzen  verfolgen  /.u  köinicn  ;  das  Auge  verliert  sich 
leicht  in  dieser  Menge  von  Zahlen  ohne  ein  richtiges 
Bild  dieser  iuerk\\iir(h'gen  Erscheinungen  zu  erhal- 
ten ,  wenn  nicht  eine  Aulzeichuung  in  JLinicu  den 
Ueherhiick  erleichtert 

[n  der  heiliegenden  Tafel  sin^l  4  dieser  Darstel- 
lungen, noch  he&itze  ich  mehrere,  deren  Mitlheilung 
hier  zu  vielen  Raum  wegnehmen  würde;  ich  wähle 
gerade  diese  4  und  verbinde  sie  mit  einer  genauem 
Beschreihimg,  weil  sie  die  liauplersc  heiuungen  dar- 
stellen ,  welche  sich  in  den  versciiiedtu3tcn  Veibin* 
düngen  hau  Kg  wiederholen. 

Die  horizontal  gehende  Linie  bezeichnet  die  Zeit, 
von  Minute  zu  Minute,  um  ein  anhaltend  fortlaufen* 
des  Bild  auch  der  kleinern  Veränderungen  zu  erhaU 
ten;  auf  der  senkrechten  Linie  sind  die  Grade  auf- 
gezeichnet. Ich  bchidt  dieselbe  Gröfse  des  Maas* 
Stabs  hei  diesen  4  Darstellungen,  um  leichler  Verglei- 
chungen  ziehen  zu  können.  Die  erste  stellt  die  \  er- 
Änderungen  bei  einem  Gewitter  vor,  welches  seit- 
wärts voriiberzog;  die  zweite  die  Veränderung  bei 
einem  Gewitter,  welches  senkreclit  über  mich  zu  ste- 
hen kam,  die  dritte  die  Veränderungen  bei  vorühcr- 
siehendem  Regen,  und  die  vierte  bei  Schnee  Die  nä- 
hern Umstände,  unter  deuen  sich  die  Veränderungen 
der  ersten  Figur  ereigneten,  waren  folgende :  Meh- 
rere heitere  warme  Tage  gingen  voraus,  als  sich  am 
II  April  i8u6  der  Himmel  mit  Wolken  bedeckte,  bei 
Nord  Westwind  und  tiefem  Barometersland,  die 
Temperatur  der  Luft  war  Nachmittags  u  ü.  +  ii® 
R.,    der  Beobachtungsort    lag    x6oo  Fariaev  Schulte 
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.    über  dem   Meer,    die  Luftelectricität  war  den  Tag 
über  schwach  positiv.    Gegen  6 Uhr  Abends    fing  es 
an  zu  regnen,  die  ElecIriciUt  des  Regens  war  anhal- 
tend negativ,  gegen  7  U.  hörte  der  Regen  auf,   fin- 
stere VV  olken    bedeckten   aher  den  Himmel    und  am 
siidwe.st liehen  liorizoiif.  ting   au   ein  Gewitter    unter 
eutlernten   Blitzen   und    Donner   aufzn.sleigen.       üie 
LuTtelectricilat  war  noch  immer  negativ;    mit  jedem 
Blitz  verminderte  sie  sich  aber  piötzh'cli,  die  Pendel 
des  Eiectrometers  näherten  sich  dtmi  Nullpunkt,  gin- 
gen   aber   nach   jedem    Blitze   wieder    mit   nevativer 
Electricität  auseinander;  mit  Annäherung  des  Gewit- 
ters verminderte  sich  diese  negative  Klectricität   im- 
xnehr;  um  7'»  iV  wurde  sie  bei  eineni  Blil»  plozh'ch 
Null  und  schwach  positiv;  nach  dem  Blitz  wurde  sie 
aber  wieder  etwas  negativ;   um  7h  18'  ging  sie  ganz 
ins  Positive  yber;   die  Zei^hnung  stellt  diese  Verän- 
derungen deutlicher  als  alle  Beschreibung  dar.      Üas 
'Gewitter  rückte  nun  unter  anhaltender  Zunahme  der 
^  Electricität  immer  näher,    mit  jedem  Blitz  diver- 
girlen  die  Pendel  der  Electrometer  plötzlich  stärker^ 
nach  jedem  Blize  fielen  sie  aber  beinahe  wieder  eben 
so  schnell  zusammen,    jedoch  ao^  dafs  sie  immer  auf 
einem  höhern  Grade  stehen  blieben,   als  kurz  zuvor^ 
so  lange  sich  das^Gewitier  no.^h  mehr  näherte. 

Um  7h  43^  bis  45'  schien  die  gröfste  Annäherung 
des  Gewitters  Statt  zu  haben,  es  hatte  sich,  nach  der 
Zeit  zu  urtheilen,  weiche  zwischen  Blitz  und  Don- 
ner verging,  auf  etwa  4  Stunde  genähert,  entfernte 
sich  nun  aber  seitwärts  gegen  den  nordwestlichen 
Horizont,  die  positive  Electricität  wurde  nun  wieder 
nach  und  nach  fich wacher  und  die  Blitze  seltener,  um 
iJli  4/  war  die  £1.  wieder  Muil^  es  fing  an  zu  regnen. 


^  "■    ■< 
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womit  die  Eleclricilät  wieder  uegntiv  wurdfe,  von 
dem  Gewitter  hörte  man  nichts  mehr;  nach  }  Stunde 
hörte  auch  dieAcr  Regen  wieder  auf  und  die  Lufk- 
eleclricilät  ging  nnn  wieder  langsam  in  die  gewöhn«- 
liehe  positive  Eleclricität  liher.  Am  folgenden  Tag 
heiterte  sich  unter  steigendem  Barometer  der  Uim- 
mel  wieder  auf. 

Die  zweite  Figur  stellt  die  Veränderungen  hei 
einem  Gewitter  vor,  welches  heinahe  senkrecht  über 
mir  wegzog;  es  ereignete  sich  den  i4.  Mai  läi^,  der 
Beobachtuugsort  lag  1800  Schuhe  über  dem  Meere, 
die  Temperatur  drr  Lufk  war  •4'>6'5»  ^^5  Barome- 
ter stand  einige  Linien  unter  seiner  mittlem  Höhe, 
CS  wehete  ein  leiiliter  Süd  Ostwind,  der  Himmel  war 
schon  seit  einigen  Tagen  gröfstentheils  hewölkt  und 
die  liuftelectricität  schwach  positiv.  Abends  4h  W 
zeigte  sich  ein  Gewitter  vom  südwestlichen  Hoiixont 
aufsteigend«  mit  seiner  Annäherung  fing  die  positive 
Klectricitäl  zu  steigen  an^  mit  jedem  Blitz  nahm  sie 
plötzlich  noch  mehr  zu,,-  ähnlich  wie  hei  dem  zuerst 
beschriebenen  Gewitter ,  nur  itiit  dem  (juterschied^ 
dafs  hier  die  positive  Electricität  von  Anfang  an  po- 
sitiv war  und  weit  schneller  zunahm ;  es  regnete  zu- 
gleich in  gi'of^en  Tropfen.  Um  4h  47'  stand  es  am 
näch.sten  (es  schien  gegen  4ooo  Schuhe  über  mir  zu 
stehen),  unter  einem  heftigen  Blitz  mit  bald  darauf-* 
folgenden  Donner  ging  plötzlich  die  positive  Elec- 
tricität in  negative  Electricität  von  beinahe  gleicher 
Stärke  über^  zugleich  kam  ein  starker  Regengufs. 
Von  diesem  Augenblick  an  zeigte  sich  eine  entge- 
gengesetzte Ordnung  im  Steigen  und  Fallen  der  Elec- 
tricität; mit  jedem  Blitze  nahm  nun  die  negativa 
Electricität  zu,  ähnlich  wie  zuvor  die  positive  Elec- 
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tricität  auigenommen  hatte;  das  Gewitter  entfernt«, 
sich  nun  van  Minute  zu  Minute  gegen  Nordwesten^ 
und  damit  verminderte  sich  auch  wiäder  die  nega-^ 
live  Elcctiicitat^  es  regnete  dabei  anhaltend.  Um  5h 
4/  wurde  die  Electi;icität  aufs  Neue  pQsitiv,  um  S^ 
y'  erfolgte  der  letzte  Blitz  mit  positiver  Electricilät, 
lim  5h  12'  fiel  plötzlich,  ein  negativ  electrischer  Re- 
gen, welcher  nach  einigen  Ab\yechselungen  um  5h  i8f 
ganz  aufhörte,  die  negative  ßlectricit^t  nahm  nun 
zwar  sehr  ab,  blieb  aber  auch  nach  aufhörendem. 
Regen  noch  längere  ^eit  negativ,  erst  nach  einer 
ilialben  Stunde  trat  die  gewöhnlich  positive  Luftelec- 
tricität  wieder  langsam  ein.  Dafs  nicht  irp  Electro- 
meter  angesammelte  negative  Eleclricilät  die  Ursache 
dieser  negativen  Elcctricität  naph  Endigung  des  Re- 
gens war,  überzeugten  mich  mehrere  wiederholta 
neue  Ladungen  und  Entladungen  an  versphicdenen 
Electrometern;  nicht  selten  fond  ich  noch  halb^. 
Stunden  nach  Endigung  eines  —  eiectrischen  Regens 
die  untern  LufYschicIiten  negativ  ^lectrisch,  selbst 
wenn  sich  der  Himmel  schon  aufgeheitert  hat*e,  so 
dafs  nicht  die  Electricilät  benachbarter  Wölken  di^ 
Ursache  davon  seyn  konnte^ 

Auflallend  \yar  bei  diesem  Gewitter  der.  plötz- 
liche Uebergang  aus  der  stärksten  positiven  in  tlie 
stärkste  negative  Electricität ,  dieser  schnelle  Wech- 
sel zwischen  4-*  nnd  — ,  auch  umgekehrt  zeigt  er  sich^ 
nicht  selten  bei  Gewittern,  gewöhnlich  Wcthrend  der- 
stärksten  Blitze  und  Platzregen. 

Bei  gewöhnlichem  Regen  zeigen  sich  ähnliche  Ab-. 
Änderungen,  nur  folgen  die  Erscheinungen  weniger 
rasch  auf  einander  und  die  Electricität  erreicht  ge- 
wöhnlich nicht  die  bedeutende  St^ke;  die  5te  Figur 
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gicbl  ein  Beispiel  hievon,  wo  die  Veränclernngen  bei 
einem  vorül)przieIienden  Regen  vom  17.  Mai  i8i5. 
dargestellt  sind. 

Die  Witterung  war  veränderlich  bei  Nordwest- 
imd  steigendem  Barometer  (es  stand  2  Linien  über 
seiner  miniem  Höhe)  die  Tempemtur  der  Luft  war 
•-f»  10,  der  ßcohachtungsort  lag  i8(»o  Schuhe  üher  dem 
Meere.  —  Am  8ten  Morgens  kamen  von  Nordwest 
mit  starkem  Winde  finstere  Wolken,  die  gewöhnli- 
che positive  Electrioitait  wurde  Null  und  ging  in'« 
Negativ^  über,  um  8*»  11'  fing  es  an  etwas  zu  reg- 
nen, El.  =3  —  af),  der  Regen  verminderte  sich  wieder 
und  mit  ihm  die  —  E;  um  8i>  18'  fing  es  aufs  Neue 
an  zu  regnen  mit4'9^E,  um  8^  '^5'  fiel  plötzlich 
starker  Regen,  die  E.  stieg  schnell  bis  — 8^1;  um 
8h  38'  wurde  es  etwas  heiter  mit  aufliörrndem  Re- 
gen ;  um  8h  5  i'  fiel  auf*  Neue  viel  Reqen  in  grofsen 
Tropfen,  die  El.  stieg  bis  —  100,  um  8h  38'  hört> 
der  Regen  etwas  auf,  es  näherten  Mch  aber  schon 
wieder  finalere  Wolken,  die  E.  wurde  positiv  und 
um  8h  45'  stürmte  es  mit  viel  Regen,  die  E.  stieg 
bis  +  80,  um  oh  48'  fiel  aufs  Neue  starker  Regdn 
mit  — E.,  um  5h  5;V  hörte  derR«gen  auf,  der  J lim- 
mel  hellte  sich  auf  und  die  gewöhnliche  4*  E.  trat 
wieder  ein. 

Bei  diesen  abwechselnden  Regen  befindet  sich  das 
Electrometer  gewöhnlich  in  anhaltend  oscillirender 
Bewegung,  es  steigt  und  fallt  bald  4^  bald  —  wobei 
sich  fast  immer  eine  Verschiedenheit  in  dem  fallen- 
den Hegeu  bemerken  läfst,  bald  in  Ansehung  der 
Tcrschiedeneu  Gröfse  der  Wassej  troplen  ^  bald  der 
verschiedenen  Menge  derselben. 
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Bei  mehr  gl  rieh  förmig  fallencfem  Regen,  wet^ 
cbes  häufiger  der  Fall  isl,  fmdel  der  üebergang  voa 
»J-  in  —  und  umg^kehil  iiichl  mehr  Sfatt ;  die  F4lec- 
Iriritäf  dieser  Regen  bleibt  oft  Tagelang  qegaliv  oder 
pobiliv,  und  verändert  sich  Hlos  in  Ansehung  der 
Starke,  welche  gewöhnlich  mil  der  btärke  des  failea- 
den' Regens  im  Xerliältnifs  steht. 

Der  fallende  Schnee  steigt  dieselbe  Erscheinung^ 
wie  der  Regen ,  nur  ist  er  gewöhnlich  schwächer 
electiisch  und  zeigt  deutlicher  mit  Abänderung  der 
Jtülectricität  auch  verschiedene  Bildung  der  einzelnen 
Scluieeflucken.  Im  Frühjahr  folgen  so  nicht  selten 
kleine  Schlossea,  Schneegraupeln,  grofs  und  klein- 
förmiger  Schnee,  m<  hr  oder  weniger  dicht  fallend» 
zuweilen  mit  Regentropfen  rermischt,  in  den  ver- 
schiedensten Ahwechslun^ien  aufeinander  und  mit 
jedem  neuen  Niederschlag  ist  eine  abgeänderte  Elec- 
tricilät  verbunden. 

Die  vierte  Figur  stellt  diese  Abänderungen  dar^ 
die  Witterung  war  veränderllt-h ,  es  weh  et  e  ein  star- 
ker Nordwestwind,  das  Baion^eter  stand  einige  Li- 
nien unter  seinrr  mittlem  IJöhe,  die  Temperatur  der 
Luft  war  dem  Eisjjunkt  nahe,  Alittags  +  1®  R*, 
Nachts  —  i'^  R.  Nachiniitags  'i  Ulir  näherten  sich, 
finstere  Wolfen,  die  Eleclricität  wurde  o.  es  fing  an 
zu  schneien  mit  negativer  Elertricilkt,  «  m  4h  6'  und 
^'  fiel  der  Schnee  dichter,  jodesmal  mit  zunehmender 
negativer  Electricital,  um  41i  tu'  kam  vieles  Sciuiee« 
gestöber  mit  Schneegraupelu  Electricital  —  70®,  von 
4h  kV  bis  'ui'  fielen  nur  ein  Keine  wenige  Schneeflo- 
cken, um  4h  36'  und  '2&  fiel  aufs  Neue  Schnee,  uojl 
4h  Ol'  in  Verbindung  mit  kleinen  öcliiosseu  und  at^^ 
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ker  -^  ElectriciUt,  nm  4b  55^  fiel  mit  Terstärktem 
Wind  plötzlich  viel  grofsflockiger  Schnee  und  mit 
ihm  ging  die  Electricität  schnell  in  die  entgegea- 
gejelzte  von  beinahe  gleicher  Stärke  über,  die  Elec- 
tricität  blieb  nun  positiv,  stieg  abwechselnd  mit  jedem 
neuen  Schneegestöber  und  kehrte  endlich  mit  aufhö- 
rendem Schnee  auf  die  gewöhnliche  positive  Electri- 
cität  zunick. 

Die  Aehnlichkeiten  dieser  Veränderungen  mit 
der  bei  Gewittern,  ist  wohl  nicht  zu  verkennen  ;  die 
Verschiedenheit  scheint  vorzüglich  darin  zu  liegen, 
dafs  bei  Gewittern  wirkliche  Explosionen  zwischen 
entgegengesetzt  electrischen  Wolken  stattfinden,  wäh« 
rend  bei  gewöhnlichem  Regen  und  Schnee  diese  Elec- 
tricitäten  mehr  ruhig  der  Erde  zugeführt  werden. 


3«f 
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Ueber 

Verfertigung  von  Platin  -  Gefäfsen, 

Ausbesserung  schadhaft  gewordener, 

nnd  über 

eine   Gedächtnifsmünze   aus  Platin   auf  den  Sieg 

bei  Leipzig. 

(Als   Nachtrag   su  Bd.  VIT.   S.  Sog  dieses   Jonm.) 

Aus  Briefen  des  Herrn  Joris,  Directlons-Adjuncten  der  kaii. 
königl.  ForzelUnfabrik ,   an  Herrn  Ak^dem.    Gehlen» 

—  Unter  manchen  Unglücksfällen,  die  mit  Platin- 
Gefäfsen  sich  ereignen  können,  ist  auch  hier  einer 
begegnet,  von  welclieni  und  der  durch  unsern  Xei/A- 
ner  geschehenen  Abhülfe  ich  Ihnen  kurze  Nachricht 
geben  will.  Es  war  hier  das  /{o^e'sche.leichtHüasige 
Melallgemisch  bereitet  worden;  am  folgenden  Tage 
wurde  in  demselben  Windofen  ein  Versuch  angestellt 
in  einem  Platintiegel ,  .der  aus  reinem  durch  AmaK 
gamirung  mit  Quecksilber  und  nachheriges  Glühen 
im  Porcellanofen  zur  dichten  Masse  gebrachten  Pla- 
tin hier  verfertigt  ist.  Als  der  Versuch  bald  zu 
Ende  war,  wurde  von  dem  am  vorigen  Tage  heraus- 
genommenen Kohlenklein  nachgelegt.  VermuthUch 
waren  einige  Tropfen  Rose'sches  Melall  darunter  ge-^ 
kommen,  denn  nach  Beendigung  des  Versuchs  ceigt^ 


Lelt'-n^r'«  Vrr^r^irrn» 


Oe!-i.M.2    v.-n   #^.';  r*"'»   Lnier».     i.-in»?    Zweifel  durch 

Ml  /.'/*' '.^r  wui^'e  p«-K- *ep.  '!:e  \\'ie/!erher.*fe»- 
Iti^i::  7'j  \ '.  j  :.-'.  !;fcn,  ol;!i».-  den  i;.n/#^ri  1  i»-£ti  un  ar- 
!,' uf  11  zu  riiii'-'-n  ILv  I  tIssi.firiJf  i«ii  dazu  eisl  mit 
Scfijifl»-: -'i^! '- ,  um  rlis  in  iL:  ;;;  fic-lifhe  nccli  tt-.va 
V'>!  hrfii'i'itr*  liTiTi'l'.-  M^rJa.l  zu  ei.ttTiieii :  d-uin  kltl-te 
ei  iiiv. i-fi'^].:;  u  «:i'  die  Oiifüi.if;;  fVifie.»  Pcijjier..  und 
li  o;;  %on  Au»**-Ji  \\  ifdeilv^It  ii:i(  'J  eriiHiliiKii  i^v.^t^ 
Di'f'M'^s  f^-in  /'■' i*!' Il'f*^  Plufiii  daiubcr,  jede  L-iZC 
^orii'-r  l-'^iip-^m  liofken  WfvdMi  la>>riid  •  bis  der 
^üize  Aui'fiüL*  di'  I  Uthe  fies  TiraeU  etvaa  ul>«-irH:;rc, 
'\%f::en  d^.*-»  .^rjiw  in. len.s  di^r*.»;.'»  friüzei  theilleii  Fio.ias 
im  Vf'w^r,  \jvi  'J'ifgrl  wum!*-  nnii  z'jessl  dtiTi  IJ:tz- 
gi^i-lc  d<."i  I'Hrlif-fj>r  hm^lz-(X'P5  au*»ce>f'2t:  das  ..uf- 
Cf'r^pcne  P-iJiu  war  nüth  aiitii  RiLhluu^eri  i»e- 
ficitwijiiden,  halle  sich  aber  nur  an  Eiiiei'  Steile-  von 
dem  Rande  des  Loches  ahgezu^en.  und  auch  hier 
nur  so  wcni^,  &'\{b  es  blu&  an  dui-chj!cheip«.-ndeni 
Liicht  erkannt  werden  konnte.  Dieser  feine  Rifs 
vurdc  nochmals  auf  angel'uhile  Weise  veratiichen, 
und  der  Tiegel  daini  dem  ülnrk^vnude  des  Pcrztüan- 
Gutofens  ausge.setzt,  wo  er  pa\  dir  Stellt*,  auf  welcher 
er  fttand,  eine  n.irh  und  nach  ungefähr  auf  1-27^ 
Wed^.  Äldgende  Ililze  erleidtn  konnle.  Er  kam 
To.ikuiunien  utivrrsehit  aus  dciu  ür:iiide,  und  wurde 
au  <h:r  ^f-iitillen  Melle  hlus  nurh  kalt  geh.iiiuuert, 
um  die  klr.iue  Erhöhung  zu  «bncn  ^  uud  hielt  sich 
nuu  uiiladeiliaiU 

Der  f  rciherr  von  Lcithner  ^  k.  k.  Oher-Landes- 
MütiZ^rrühi^-rer,   hiiilc  aicli  nach  Jäeühner's  \  crlah- 
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ren  auch  einen  grofjien  riatinliegel  maclien  lassen, 
der  'Ji  1a)\U  (  V\  .  Gew.)  ßcliwer  ist.  Er  kiim  sehr 
gut  aus  uiiücroi  ForKcIlauoicii ;  allein  heim  nachlie« 
rigcii  Aushämmein  in  dtv  Münze  ^^urde  er  sehr  ge- 
iniläfhaiidell  und  kam  niil  tieleii  liammerschlagen  und 
selhäl  mil  einer  Oefl'nung  zu  uns  zurück,  heithner 
füllte  Ordnung  und  llammergruhen  auf  oi)enge- 
dachle  \\  eise  aus,  und  gab  den  Tiegel  wieder  in  den 
Slarkhr.Mid,  aus  weh  htin  er  sehr  gut  hrran^kam. 
1^'r  ist  dtinnarlibl  vorsichlig  gehämmert  und  zuletzt 
lein  ahgedrehl  worden,  und  sehr  ächöu  und  gut  aus- 
gefallen. 

Ich  halle  Leilhner-s  Verfertigung« weise,  nach 
allen  bisherig  n  Erfahrungen,  wie  für  die  leichteste, 
so  für  die  sidierste  und  beste.  Die  darnach  erhalte- 
nen GcfalöC  haben  Vorzüge  vor  den  aus  derben  AJas- 
sen,  die  —  wie  Sie  wissen  —  I^cilhner  gleicli  An- 
fangs auch  darstellte,  gehämmerten«  Wegen  der 
höchst  feinen  und  gleicIi förmigen  Zertheilung  des 
dazu  angewandten  reinen  Platins  erhält  die  iNJasse 
jener  Geiatic  ebeni'alls  eine  grofse  Gie  ich  form  igkeit 
und  Uicht igkeit,  und  da  die^o  Masse  sehr  geschmei- 
dig und  dehid)nr  ist,  auch  schon  ganz  die  beabsich« 
tele  }  orni  hat,  so  erfurdeit  die  Vollendung  dieser 
(iefdUe  n:ir  noch  wenig  Arbeit,  und  kein  wiederhol- 
tes Aus.n^liiiien  und  Hämmern  ist  nöthig.  Die  aus 
dem  Ganzen  geschmiedeten  Gefäfse  hingegen  wcrdea 
in  starker  flil/.e  immer  fein  blasig,  und  behalten  da- 
her keine  so  reine  und  glatte  Oberfläche«  — 

Freiherr  von  Leilhner  hat  mehrere  grolsa  Pla- 
finplatren  verfertigt,  zur  Ausprägung  einer  sehi  er-j 
habcucn  Gedäclilnilsmünze  auf  den  Sieg  bei  Leipzig 
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nnd  auf  den  Frieden.  Es  zeigt  seine  eigenen  Schwie« 
rigkeitcn,  Münzen  mit  so  erhabenem  Gepräge  in 
Platin  auszuprägen;  ich  weifs  nicht,  ob  sie  zu  über- 
winden seyn  werden.  —  Ich  habe  die  Denkmünze 
seitdem  vollendet  gesehen:  sie  ist  schön  ausgefallen, 
gr  ofser  als  ein  Laubthaler  und  forderte  5o  Sohläg£ 
zum  Ausprägen«  — 
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Ueber  den 

Strontiangehalt    des  Arragons- 


I.    Ueber   den  Arragon 


▼on 


J.  P.  S.    M  O  N  11  E  I  M.  : 

Ungeachtet  des  Widerspruches,  der  zwischen  dem 
lli\sullate  der  chemisclien  Zergliederung  dieses  Mine- 
rals, und  jenem  der  geometrischen  Ausmessung  der 
Kryätalle  desselben,  in  Vergleich  mit  der  Ausmes- 
sung der  Krystalle  dt*s  gewöhnlichen  Kalkspathes, 
walfele,  so  entsciiiedon  doch  die  Aualysen  Klap- 
ro!h\s,  Vauqueüu's,  Fourcroy's  Prousl's,  ClieniDvix's^ 
Iiuchbol//s^  Biot\s,  und  Thenards  die  öReiitlicbe 
Meinung  zu  Gunsicn  der  chemischen  Zergliederong,  ' 
und  der  Arragon  wurde  fast  allgemeia '  £iir  reihe. 
kohlensaure  Kalkerde  gehalten«  :' 

Weder  des  berühmtca  Hauy's,  aus  dervKrystall-' 
messung  gezogene,   gegründeten  Bemerkungen,  noch* 
die   Vcrmuthung    des    suharfsinnigeii    Kirwan's ,  ^.  ea^ 
möge  der  Arragou  vielleicht  Stroutianerde  enthalten . 
(S.  Elements  oF  MineraJogy  Bd.  i.   S»88)9  waren  ii^' 
Stande,    die  öfl'entliche  Meinung  zu  Sfndern,  ,aU  adf  1 
einuial  Stronieycr   im  i5.  Bande  von  Gübcrt^s  n^enl/ 
Auualen  Seite  25j   bekannt  machte^   dais  loo  ThfiTe 


• 
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Arragon   5  bis  4  Tlieile  kohlensaurer  Stroutianerde 
eiUliahen. 

Die.se  für  die  Clienilc  sowohl  als  für  die  Kry- 
slallographie  so  wichligo  Aiigahe  bevvog  die  Chemi- 
ker auli  Neue,  siili  nüt  der  Zergliederung  dieser 
Substanz  zu  bcschäriigen» 

Hr.  Professor  ßucholz  von  Erfurt  war  der  erste, 
drr  iUesc  höchst  inleiessanlc Arbeit  wieder  vornahm, 
und  schon  in  seinem  Taschenbuche  für  Scheidekünst- 
Icr  und  Apolheker  von  i8i4  S,  02  theille  er  neue 
Versuche  mit,  woraus  er  auf  totale  Abwesenheit  der 
Stroutianerde  im  Arra;;on  sclilofs. 

Kurz  darauf  ersciiien  im  vorliegenden  Journ.  fiir 
Chemie  und  Physik  Bd.  lo.  S.  i5.i  eine  Abhandlung 
vom  Herrn  Akademiker  Gehlen  aus  München^  worin 
dieser  nach  angestellter  Analyse)  Stromeyer's  Mei- 
liung  bestätigte,  und  es  war  dieses  um  so  interessan- 
ter, da  er  seine  Untersuchungen  mit  Rücksicht  auf 
jene  von  Bucholz  angestellt  hatte,  und  auch  auf  dem 
von  Buciiolz  fruchtlos  eingeschlagenem  Wege  wirk- 
lich Stroutianerde  vorfand.  Auch  Döbereiner  sagte 
im  üten  H^efle  vom  löten  Bande  dies.  Journ.  8.  219, 
daGl  er  im  Arragon  kohlensaure  Strouliauerde  vor- 
gefunden .habe. 

Begierig,  mir  durch  eigene  Versuche  über  diesen 
Gegenstand  Gewifsheit  zu  verschaffen^  noch  mehr 
aber»  Falls  der  Arragon  wirklich  kohlensaure  Strou- 
tianerde enthalten  sollte,  das  genaue  Verliältnifs 
derselben  zur  kohleusauren  Kaikerde  auszumitteln, 
entschlofs  ich  mich  zur  Untersuchung  dieser  Sub- 
stans,  als  sich  mir  die  schönste  Gelegenheit  liic^u 
darbot y   indem  ich  durch  die  Güte  des  Herrn  Bcrg- 


M: 


über  den  Arragon. 


391 


Commissärs  Nöggcralh  vine  grofse  Menge  aiisorle- 
&eiier  Anagonkryslalle  erliiell,  sowulil  von  jenem 
aus  AuvergiKS  als  auch  jenem,  der  .^icli  im  Kasalte 
vom  Rüeker«l»erge  l)ei  Oberklas-sel  im  vSiebcngehIrge 
Aorfmdel.  Auf  lelztcren  war  meine  Antnierksani- 
teit  um  so  mehr  gespannt,  als  e.s  derselbe  war,  \n  o- 
nn'l  Herr  Piore.süor  Dncliholz  seine  Unlei'surliun^^ea 
an|;e.slelll  halle.     Ich  verfuhr  demnach  wie  folgt: 

3oü  Grane  ni  .srrlesener  Anagonkrysfalle  (von 
jenem,  so  man  im  ßasalte  vom  Kücker.shcrge  bei 
Oberklassel  im  Siebengebirge  antrifTl)  wurden,  nacfi 
Siromeyer,  in  Salpelersauie  aul'gelüüel,  die  Aiillösung 
bis  zur  'I'iockne  ab;>edampret ,  dann  mit  einer  l'n/e 
höchst  enlwä6.serlen  V\  eingeisles  (von  4o  Graden) 
übergössen,  und  unter  öfterem  l-mriihren  21  Stun- 
den hindurch  der  gegenseitigen  Einwirkung  überlas- 
sen; nach  Verlauf  dieser  Zeit  halte  sich  alles  bis  auf 
einen  kleinen  weissen  Kiick.stand  aul'gelöset,  welcher 
aus  kleinen  Kiy.si.illen  bestand,  deren  geometrische 
Form  aber,  iiner  Kleinheit  wegcn^  nicht  214  iiesiim* 
nie»  war,  •      ..  .  * 

Um  diese  Krystalle  von  d^r  Auflösung  sutreu-^"  •. 
uen,    wurde  die  1  lussi^keit  dlirch  ieines  UDgdeiiulea   > 
Fapier  durchge.seihet ,    die    auf  dem  Stihepapifo'XU^  :-J\ 
rüekgebliebenen    Krystalle   Aorgil^lig  (^repknet,    ia 
einem  kleinen  Platin^elafse  g<^liihMy  und  der  Riick^  m.*; 
stand  aufs  genaueste  gewogÄ ;   er  wog  5  Qtraii^«'--^'' 
Diese  5Giane  wurden  nun  mit  Saissiiure  etwas  über^ " 
sättiget.    Dann  mit  'J  Quentchen  höfsbsl  eutwäss«l*fe& 
W  eini'eisles  idiergosseu,  und  im  Dunklen  eutzÜDd^ts     ^ 
der  Weingeist    brannte   (besonders  beim  Unirührei^t 
mit  einer  au  überaus  schonen  puxjpaprotlieii  Jb'ianuxieb 
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ilafs  er  seihst  eine,  zum  Vergleich  daneben  gestellt« 
Auflö.siing  von  sal/ä;iincr  Stronlianerilv  im  Alkohol, 
ah  Inlensitat  der  J<»rhe  ühertrai\  was  wohl  die,  zur 
Strunliaiierdc  aus  dem  Arragon  in  Ceberschufs  zu- 
gesrlzte  Salzsäure,  durch  Beförderung  der  Verflüehli- 
gung  der  salzsauren  Sirou.lianerde,  bewirket  haben 
mag. 

Der  uiiiersuchlc  Rückstand  war  demnach  Slron- 
tianerde^  um  aber  zu  finden,  ob  vielleicht  die  durchs 
Seiliepapier  von  den  Krystallen  abgeschiedene  Flii.*5- 
fligkeit  auch  noch  Sfrontianerde  enthalte,  wurde  die- 
selbe in  einem  Phitinliegel  langsam  zur  Trockne  ab- 
gedampft; dann,  nach  Bucholz,  mehrere  Stunden 
lang  geglühet y  und  hierauf  mit  einer  halben  Unze 
kochenden  destillirten  Wassers  übergössen,  und  Heis- 
fiig  umgerührt.  Hier  muffte  nun  das  Wasser  die 
leicht  auflasliche  Strontianerde,  wenn  deren  noch 
vorhanden  war,  (freih'ch  zugleich  mit  etwas  Kalkcrdc) 
aufnehmen.  Um  zu  erfahren,  ob  diefs  wirklich  ge- 
fichehea,  wurde  die  Flüssigkeit  durch  weisses  unpc- 
leiqstes  Papier  darchgeseihet>  das  blos  wie  Kalkwas- 
aer  schmeckende  Wasser  mit  Salzsäure  gesattiget, 
dann  zur  -Trockne  nbgedampfet,  mit  höchst  entwäs- 
«ertem  Weingeist  übergössen^  und  enl/.ündet;  allein 
die  Flamme  seigte  beim  Umrühren  keine  Spur  von 
l'urpurfartie ,  woraus  erhellet,  dafs  die  bei  obigein 
Versuclie  vorgefunden».  Strontiauerde*,  den  ganzen 
Strontiangehalt  des  vorbenanuten  Arragons  ausrnaclie. 

Da  nun  die  obigen  SGiiline  kaustischer Strontiau- 
erdc  nach  KlapVoth  3,g  Grau  kohlensaurer  Slron- 
tlanei'de  anceigen,  also  in  loo  Gr.  Arragons  nur  i,!y 
Gr.  dav on  enthalten«  es  überdiefs  durch  die  Versuche 
*Biüt*s  uud  Thehard's  erwie^icn  ist^  dafs  der  Arragon 
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in   100  Granen  nur  o,!^8   eines  Granes   Kiystallisali- 

ons-Wa^jser  enlliält,  so  gehet  hervor,  dafs  100  Graue 

yurbenannlen  Arragons  zusaniiuengesetzt  sind 

aus  kohlensaurer  Kalkei  de     •     .     iß^Ti 

kohlensaurer  Stronlianerdo    .     i,5o 

Wasser c,58 

^  ioo,oo. 

Da  nun  aber  eine,  mit  Soo  Granen  Aria^on  aus 
Auvergne  auf  d.i'.-^tlhe  Art  angestellte  Analyse  mir 
giMiau  diescllK-n  Ki -.siitlale  lieierto^  so  glaube  ich  zur 
\Vrnuilhung  hereclili;7r! ,  lUfa  wohl  jeder  Arragou 
die  Slroalianerdc  in  ühcn  angezeigtem  Verhältnisse 
enthalte. 

Zum  Schlüsse  glanho  ich  nocli  zur  Erleichlernng 
derer,  die  sich,  in  der  Zukunft  noch  mit  der  IJiiter- 
auchung  des  Arra^ons  abgehen  wollen,  bemerken  zu 
müssen  9  dafs  sie,  um  stark  in  die  Augen  fallende 
Resultate  zu  oihalleu  ,  wenigstens  mit  5oo  Grauen 
arbeiten  müssen,  indem  der  geringe  StronliaDgehalt 
bei  100  Granen  und  darunter  schv\er  wahrzunebmea 
ist,  woher  es  dann  auch  wohl  gekommen  seyu  mag,  . .' 
dafs  viele  der  vorzüglichsten  Chemiker,  denen  wahr- 
scheinlich bei  ihren  Untersuchungen  nur  kleine 
Quantitäten  Arragons  zu  Gebote  ataüdcn,  dieStroa« 
tiancrde  darin  nicht  vorfiiaclen. 

II.  Auszug  aus  Stromcyers  Abhandlung  de  Ar- 
ragonite  eiusque  dij  erentiu  a  spathö  cdL' 
careo  rhomboiäali  chemica. 

Als  Herr  Monheim  die  vorhergehende  Abband«* \ 
lung  schrieb,  war  ihm  blos  die  angeführte  Notiz  vorii 

J^urn.f.Chtm.  u.Phyt,  xuBd.  k.Iiefin  aö        •'     #i 
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ilicscr  Abliandlnng,  nicht  diese  seihst  bcknnnf.  Der 
Herr  Verfasser  hatte  die  Giite  mir  sie  mitzutheileti, 
und  da  dieselbe  in  der  That  als  ein  Muster  der  Ge- 
nauigkeit in  chemischer  Zerlegung  angesehen  wer- 
den kann,  so  wird  es  den  Lesern  angenehm  seyn, 
Vfenn  ich  die  Resultate  der  Analyse  hieher  setze. 

I.    Der  Bearner  stäogliche  Arragonit  (von  JBa- 
etene  unweit  Dax)  zeigte  sich^  susam mengesetzt  aus 

kohlensaurem  Kalk         •      '   •  •         •    94,8249 

kohlensaurem  Strontipn  •  •  •  •  4i,ü856 
Magnefiiumoxydul  ü«  Eisenoxydulhydrat  0,0939 
Krystallisationswasser       •         •        •         •    0.9851 

oder  aus  Öä^i^S^'^S. 

Kalk 5S,3864 

Strontian        • 3,8808 

Kohlensäure 42,8669 

]VlH{;ncsiumoxydul  u.  Eisenoxydhydrat   ,  0,0959 

Krystallisationswasser    .         •         •         •  o,983i 

100,2111. 

IL  Der  prismatische  Arragonit  aus  Spanien  (Mo- 
lina in  ArragoBien)  ist  in  der  Art  zusammengesetzt: 

kohlensaurer  Kalk    •      •        •        •        •    94,5767 

kohlensaurer  Strontian   .         •        •        •      3,9662 

Eisenoxydhydrat,   nebst  Quarzsand  und 

Gyps 0,7070  • 

Krystallisationswasser     .       •        •         •      o,5ooo 

99.5489. 
Da  aber  das  Eisenoxydhydrat,  nebst  dem  Quarz- 
aand   und  Gyps,  nur  zufällig  eingemengt  scheint,   so 
besteht  die  wahre  chemische  Mischung  aus 
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kohlensaurem  Kalke  •  .  •  •  QS,7iQi 
lolilensauiem  Strontian         •  •         .      3^9956 

Krystallisationswasser     .         •         .        •      o^Soai 

99,5468. 
oder  aus 

Kalk 53,6355 

Strontian         •  •         •         •         ,         .3,(5187 

Kohlensäure  .  i  •  •  .  •  •  43,4446 
Ki^älaliisalions  Wasser      •        •        •        •      o,3o3i 

in.  Im  stänglichen  Arragonit  von  Veitaison  in 
Auvergne  findet  sich 
kohlensaurer  Kalk        •  •         !•        •    9797'^^7 

kohlensaurer  Strontian  •  •  •  •  3,ü5:)3 
Eisenoxydhydrat  «  •  •  •  •  0,0098 
Krystallisationswasser      •         •        •        •      o,3io4 

99-998»- 
oder 

Kalk «         .  £5,0178  * 

Strontian 19^498    , 

Eisenoxydhydrat      •         •        •         •        •      0,0098 

Kohlensäure 43,3896 

Krystallisations  Wasser     .        •        •        •  0,3  io4 


99i9774. 
Man  sieht,  worauf  auch  der  Herr  Verfasser  hin- 
sichtlich auf  die  Lehre  von  den  bestimmten  chemi- 
schen Mischungsverhältnissen  besonders  aufmerksam 
macht,  dals  der  Spanische  und  Beamer  Arragonit 
doppelt  so  viel  kohlensauren  Strontian  enthält,  ab 
der  von  Auvergne ;  und  dieser  schien  wieder  doppelt 
soviel  zu  enthalten,  als  der  vom  Ibergeund  vonFerröe. 
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Schon  diese  Ge.-.rlzmäsigkeil  kann  als  ein  Beweis 
gel I eil  ,  tUxfs  (1(1*  *S"^.iiilian  iiidit  zufallig  dem  Aira- 
gonU  Ixi^t  niischl  .sey.  Indeis  IihI  der  Herr  Vt-if. 
suip'iailifV-  verjiltlclirnde  Ve-Mi»  Iie  mit  dem  rlioml^oi« 
dah\clieii  Kalk.sp:illie  iiiigeslelit  uüd  iidi  in  keine  Spur 
kohii  ii6t'iuien  .Slioiitians  ^eiunden.  Die  Resultale, 
-weiche  er  in  dieser  Hinsicht  erhielt,  Wiireo  fofgende: 

I.  Ilhonthüidalischei  Kaikspath  von  Island  (soge- 
nannter Isländischer  Krystall)  Enthält: 

Kalk  •  .  •  .  •  .  •  56, 1 5 
Mcignesiumoxydul  mit  einer  Spur  Eisen  o,i5 
Kohlensäure 4r».7o 

100,00. 

2.    Rhombüidalisclicr    Kalkspath    vom    Andreas- 
berge auf  dem  llarze 
Kalk         •••.•»•     55«98oj 
Magnesiumoxydul  uebst  Spuren  von  Eisen  o,?)oG5 
Kohlensäure    •.••••     43,;)G5«-» 
DecrcpitatioDSwasser      •         •         •         .       o,iooo 

100,O0Q« 

Dieses  Decrepitationswasser  ist  nämlich  von  dem 
Kr}'s(aliisationswasser  zu  unterscheiden  (vergL  dieses 
Journ.  Bd.  7.  S.  12  u.  211)  und  befindet  sich  blas 
mechanisch  zwi.schcn  den  Lamellen  eingeschlossen, 

Stromeyer  schliefst  seine  Abhandlung  mit  Be- 
merkungen über  Kiystallisation ,  da  es  eben  der, 
wenn  aucli  kleine,  Strontiangestalt  zu  seyn  scheint, 
welchem  der  Ariagunit  seine  kryslaliinische  Gestal- 
tung verdankt.  Bekanntlich  nämlich  findet  im  äus- 
sern Ansehen  eine  anflallende  Achnlichkeit  St^tt' 
zwischen  Strontianit  und  Arragonit,  wefswegen  beide 
zuweilen  verwechselt  wurden.  Diefs  war  es  eben, 
was  dem  Herrn  Verf.  Veranlassung  zu    der  ganzen 
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UnJcr.sucl)nng  gab.  Ein  bei  Brnunsdorf  obnweit 
Fi'f'ihcrg  erfundenes  FosäÜ,  von  dem  es  zweifelhaft 
scilien,  oh  es  zum  Stronlianit,  oder  Arragonil,  ge- 
zahil  werden  salle,  bewäbrle  sich  ihm  als  Strontianit, 
euthiell  aber  einige  PiocenLe  kohlensauren  Kalkes. 
\\'ir  wollen  das  Resullat  aus  dieser  Analvse  hioJier 
sel/en.  Der  Siroulianit  bei  ßraunsdorf  ohuwcit  Frei- 
berg  enlhäll: 

kohlensauren  Strontian  •         «  •  •  97,^908 

kohlensauren  Kalk         .  •  •  •      2.j.»Si  ' 

kuhlensaures  Magnesiumoxydul  •  •      o,i^)ii 

\\  asscT         .         •  .  .  . 

oder 
Strontian         •  .         ,         ^ 

i\.aliv        •         •         •  •         •         • 

IVlagnesiumoxydul   .         ,         .         . 
KohlensJJure     .  .  .         .  • 

Wasser         *,•••• 


o,35oo 


1 00,0000. 

68,6?;4o 

0,0895^ 

2y,7Sia 

o,25oo 


]  00,0000« 
Demolingeacbfet  sagt  der  Hr.  Verf.  am  Srhliiwe 
dieser  interessanten  Abhandlung,  er  wage  es  noch 
nicht  ganz  zu  entscheiden,  ob  wirkh'ch  die  Krystalli- 
Sc'ilion  i\es  kohlensauren  Kalkes  im  Arragonit  durch 
den  kohlensauren  Strontian  umgebildet  worden  «ey, 
und  dirfs  zwar  darum  nicht,  M^veil  wir  noch  nicht 
gewifs  sind  über  die  wahre  Structur  des  Srrontianils« 
Denn  meines  Wissens,  fügt  er  b^i,~ist  der  Stronliani^ 
nirgends  noch  in  vollkommeu  ausgebildeten  Ki*ystal-^ 
len  gefunden  worden." 

In  dieser  Beziehnag  ist  es  mir  sehr  aDgenehm, 
hieher  no<']i  eine  Stelle  aus  einem  so  eben  erhaUencix 
Briefe  als  vorläufige  Nachricht  setzen  zu  können: 


I , 
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in.    Ueber  Strontianit'  Kr y stalle  in  der  Kry^ 
stallform  des  Arragons. 

(Aus  tinem  Schreiben  des  Herrn  Akademikers  Gehlen.) 

München  den  a5.  Oct.  181 4. 

Ich  will  vorläufig  etwas  schreiben^  was  Sie  inte- 
ressirrn  wird.  Wir  haben ,  Herr  Professor  Fuch$ 
aus  Landshut ,  (der  einige  Wochen  in  Müncben  sich 
aufhielt,  und  ich)  in  schönen  Krystallen  salzburgi« 
gehen  angeblichen  „Schwerspaths"  Sironiianit  er- 
kannt und  diese  Krystaile  (theils  tafelförmig,  thcils 
säulenrörmig)  haben  vollkommen  die  KrystaUform 
des  jirragons;  letzter  also  ist,  mit  Hauy  zu  reden, 
Sli'ontiane  caibunntee  calcifere. 

Aufserdem  fanden  wir  unter  jenen  vermeintli- 
chen Schwerspat hen  auch  zwei  Abänderungen  kry«- 
Btallisirten  Cölestins.  Die  Krystaliisationen  sind  sehr 
der  Säulen-  und  tafelförmigen  desSchwerspaths  ähn«- 
licl),  was  die  Verwechselung  wohl  vorzüglich  veran- 
lafste ;  wir  haben  sie  noch  mit  letzten  zu  vergleichen 
und  näher  zu  bestimmen« 

Ich  habe  schon  nach  Salzburg  geschrieben,  um 
mehr  von  diesen  Krystallen  zu  erhalten  und  wir 
weiden  dünn  eine  ausführlichere  Nachricht  darüber 
für  das  Journal  senden« 
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Versuche    mit    Urin 


von 
A*    VOGEL. 


I.   lieber  die  Exi$ten:c  der  Kohlensäure  im  Urin 

und  im  Blute. 

1  roust  bat,  ivie  bekannt  ist,  Kohlensäure  und  koh<^ 
lensaure  Salze  im  Urin  augetroHeu«  Diese  Erschei- 
nung war  sehr  merkwürdig  und  auffaliend,  indem 
der  Urin  auch  freie  PhüsphorsUure ,  oder  freie  £ssig<^ 
säure  enthält. 

Fast  alle  Chemiker  haben  indessen  das  Daseya 
der  Kohlensäure  bezweifeln  wollen,  indem  sie  be-^ 
baupteten,  dafs  sich  dieses  kohlensaure  Gas  beim  Ko- 
chen des  Urins  durjch  die  Zerstöruug  des  Urinstiffta 
Lildt'U  möchte. 

Um  über  diese  Thatsache  Gewifsheit  zu  erlan- 
geuju  uiufste  ich  natürlich  die  Anwendung  der  Wärme 
zu  vermeiden  suchen,  wenn  ich  das  Vorhaiidenseya 
der  Kohlensäure  darthun  wollte. 

Ich  habe  daher  in  eine  Flasche  Ton  3  Liter 
Inhalt,  einen  Liter  frischen  Urin  gebracht.  Dia 
Flasche  wurde  mit  einem  Kork,  welcher  an  einer  ge- 
krümmten Glan  obre  befestigt  wat*>  verschlossen,  i^as 
eine  Ende  dieser  Röhre  tauchte   in  einen  kleinen   mit 
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Kalkwa.sser  angofüllleii  Glascyliiuler,  Dieser  Appa- 
rat wnrcio  uiil(  r  die  Glocke  (Irr  Lurtpiimpe  gtfselzt 
uuci  die  liufl  wurde  nacli   und  nach  herau5gf-pumpt. 

Eine  grofse  Menge  von  Luftblasen  *)  strichen 
durch  das  Kalkwasser  ohne  es  Anfangs  trühe  zu  m.i- 
chen ;  a1)er  nach  einiger  Zeit  warde  es  milchigt  und 
di^ Entbindung  von  Gas  dauerte  nocli  2  Slunueii  fürt. 

Der  im  Vacuo  befindliche  Urin  bildet  sehr  viel 
Schaum^  und  man  mufs  mit  Vorsicht /pumpen^  sonst 
würde  man  Gefahr  laufen,  den  Schaum  ins  KalL- 
Wasser  zu  bringen  y  wodurch  der  Versuch  mifslingen 
würde. 

Wenn  man  das  Vacuura  anflicht,  indem  man  die 
JLuft  wieder  unter  die  Glocke  streichen  iäfst,  so  ist 
es  fast  unvenneidiich,  dafs  nicht  etwas  Kalkwasser 
in  die  Urinflasclie  übergehen  sollte;  dieses  i&t  indes- 
sen sehr  wenig  wenn  das  Ende  der  Röhre  nur  kaum 
in  das  Kalkwasscr  taucht;  und  es  bleibt  noch  immer 
eine  hinreichende  Menge  durcli  kolilensauren  Kalk 
geh  übles  Wasser  zurück,  mi^  sich  von  der  Wahrheit 
dieser  Thatsache  überzeugen  zu  können. 

Ich  habe  auf  eine  ähnliclie  Art  den  Spargel-Urin 
im  Vacuum  mit  dem  Kalkvvasser-Cylinder  in  Ver- 
bindung gebracht;  es  entwickelte  sich  auch  kohlen- 
saures Gas,  aber  der  Urin  hatte  niciits  von  seinem 
cckelhaften  Gerüche ,  welchen  ihm  der  Spargel  mit- 
iheilef  ,  verloren. 

Dasjenige  was  ich  so  eben  vom  Urin  gesagt  habe, 
kann  nicht  so  ganz  unbedingt  auf  die  Milch  ange- 


*}  Ich   habe  noch   nicht   mtersucht,    ob  diese  Luft    eben  so 
rein  ist|  wie  die  der  Atmosphäre. 
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wandt  werden.  Die  frische,  Mitch  welche  ich  ver- 
möge des  eben  angeliihrlen  Apparats  ins  Vacimm 
brachte,  schäumte  bei  weitem  weniger  als  der  Urin 
und  das  Kalkwasser  tinibte  sich  sehr  schwach,  so  dafs 
ich  es  kaum  wagen  möchte,  die  Existenz  der  Kohlen-* 
säure  in  der  frischen  Milch  zu  behaupten;  wendet 
man  aber  eine  Milch  an,  welche  den  Abend  vorher 
gemolken  ist ,  so  entbiadet  sich  sehr  viel  kohleusau-- 
res  Gas. 

Die  frische  Ochsengalle  verhielt  sich  eben  so  wie 
die  Milch. 

Das  Blut  scheint  sich  indessen^eben  so^  wie  der 
Urin  zu  veihalten. 

Ich  braclite.  irisches  Ochsenblut  unter  die  Glocke 
der  Luffpinnpe.  Das  Blut  stieg  mächtig  in  die  Höhe 
und  bildete  einen  beträchtlichen  Schaum«  Ks  entwi- 
ckelte sich  sehr  viel  kohlensaures  Gas  und  das  Kalk«« 
Wasser  wurde  stark  getrübt* 

Aus  dem  eben  Angeführten  geht  hervor,  dafs  der 
frische  Urin,  so  wie  das  frische  Blut,  etwas  Kohlen-^ 
säure  völlig  gebildet  enthalte  und  dafii  die  Entbin- 
dung dieses  ^kohlensauren  Gases  nicht  der  Zersetzung 
des  Urinstoffes,  oder  eines  andern  Bestand theiirs  zu- 
*  zuschreiben  sey,  wie  es  verschieden«  frauzösisclie 
Chemiker  bis  dahin  geglaubt  haben. 

II.     Versuche   und  Beobachtungen  über  die  ro* 
sigte  Säure  (acide  rosacicjue)  des  Urins. 

(Der    König].    Gcsellschalt     der   Wissenschaften    lu    Göttingen 

TOrgeJesen.) 

Die  Analysen  verschiedener  Chemiker  haben  unt 
gelehrt,  dafs  der  Urin  des  gesunden  Menschen  e;nü 
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gcoke  Menge  von  unreränderlichen  Deatandlheilen 
enthalt,  so  wie  z.  B.  die  phosphursauren  und  salz-* 
sauren  Salze,  eine  freie  Säure,  Harnstoff  u.  s.  w. 

Diese  Chemiker  haben  auch  auf  das  Daseyn  an« 
derer  Sul)stan/.ea  aufmerksam  gemacht,  welche  durch 
Krankheiten,  oder  sonstige  Zufalle  erzeugt  werden, 
Die  Körper,  welche  sich  alsdann  bilden,  sind,  die 
^elbe  bittere  Säure,  der  Did^t^Zucker  und  die  rolhe 
oder  roßigte  Säure.  *) 

Als  Proust  den  ziegeh^olhen  Niederschlag  des 
Urins  näher  untersuchte,  fand  er,  dafs  er  die  Eigen- 
schaft hatte  Alkalien  zu  sättigen,  aus  diesem  Grunde 
bat  man  ihn  als  eine  eigne  Säure  betrachtet    **) 

Die  Verhuch^  Proust's  sind  durch  Vauquelin  be- 
stätigt und  weiter  ausgedehnt  worden,  ***) 

Zu  wiederholten  Malen  habe  ich  diesen  StoiT  aus 
ineinem  eigenen  Urin  als  Niederschlag  erhalten,  aber 
ich  mufs  bemerken,  da(s  er  sich  niemals  vor  und 
beim  Fieber  gebildet;  er  ist  immer  und  alsdann  zum 
Vorschein  gekommen,  wenn  die  Krisis  gänzlich  vor- 
über war.| 

Vor  kurzem  habe  Ich  Gelegenheit  gehabt,  mir 
diesen  Stoff  in  gröfserer  Menge  zu  verschaffen. 


*)  Proust  yermuthet,  dafi  die  rothe  Saure  immer  im  Uria 
vorhanden  ist;  ick  habe  sie  indessen  nicht  abscheiden  köu- 
aen,  obgleich  ich  den  Urin  in  einem  Gemenge  von  Si'tnct 
und  Kochsais  stellen  siefs;  auch  habe  ich  zu  diesem  UriM 
einige  Tropfen  Salpetersäure  gesetzt,  welche  nach  der  Mei» 
nung  Proust's  das  flüchtige  Alkali  sättigen  sollte,  wetches 
im  Urin  mit  der  rothen  Säure  verbanden  seyn  solL 

**)  S.  Proust  Memoire  aurrurine,  AnnaL  d»  duoL  t.36«  p.  a58. 

tM>  S.  Auoi^»  du  Museum,  %,  t;.  p.  i33* 
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Herr  Dr«  Mever  in  Paris,  welcher  oft  an  Gicht^ 
schmerzen  leidet,  bat  eine  Zeit  lang  Urin  gelnsseily 
aus  welchem  sich  nach  dem  Erkalten  das  rot  he  Pul** 
ver  ausschied.  Er  war  so  p,ülig,  alle  Morgen  sfinen 
rrkaltelen  Urin  abzugiefsen  unri  den  Rückstand  aufs 
Filtrum  zu  bringen.  Die  rothe  mir  übermachte  Ma- 
terie, welche  er.  in  i4  Tagen  gesatninelt  hatte,  wog 
5y5o  Grammen. 

Versuche. 

Kaltes  Wasser  äubcrt  keine  gar  merkliche  Wir« 
kung  auf  rliesen  rothen  Niederschlag,  er  verschwin- 
det aber  fast  gänzlich  im  kochenden  Wasser.  Diese 
nocli  warme  Auflösung  ist  braun  und  läGst  durch  das 
Erkalten  ein  weifses  Pnlver  niederfallen. 

Die  Flüssigkeit  hat  einen  urinartigen  Qeruch 
und  röthet  stark  die  blaue  Lackmus  -  Tinctur. 

Der  kocliende  absolute  Alkohol  löset  das  rotho 
Pulver  gewissermassen  auf,  aher  nicht  in  einem  SQ 
hohen  Grade,   wie  das  kochende  Wasser 

Wenn  man  den  Alkohol  abliefst  und  das  rück«» 
ständige  Pulver  zu  wiederliolten  Malen  mit  einer 
neuen  Quantität  Alkohol  kocht  ^  so  bleibt  ein  weifsr 
liebes  Pulver  zurück ,  welches  der  Weingeist  nicht 
aufzulösen  vermag.  Dieses  Pulver  mit  kalter  Salpe- 
tersäure Übergossen,  bläht  sich  sehr  mit  viel  Schaua^ 
auf  und  wenn  man  die  Flüssigkeit  langsam  zur  Trockne 
abraucht,  so  bleiben  karmosinrothe  Schuppen  zurück, 
gerade  wie  es  der  Fall  ist,  wenn  man  UarnsäuroL 
durch  Salpetersäure  behandelt. 

Der  abgegossene  und  mit  der  rothen  Substanz 
angeschwängerte  Weingeist  wurde  bis  zur  TrockaA 
abgeraucht.     Es  blieb  eia  hochrothes  an  der  Luft 
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UnvrrSnderliclies  Pulver  znn'irk,  Jcli  haUc  dieses 
Piilvfi'  'iiv  reiii'-n,  (l'ircli  Alkohol  von  »Her  Ilarii- 
fiaure  befreite  rosi^le  Sliiire,  um!  rljp  auf  diese  Art 
gereinigte  Säure  habe  ich  zu  folgenden  Versuchen 
augewfindt. 

Die  rosi  te  Soure  löst  sirb  voUkonimen  im  war- 

inen  Wasser  und  im  Wiiririen  Alkohol  anf:  flio  Anf- 
lösungeii  rötheii  die  LacKinnu  >'i  inetnr  ohne  das 
Kfdkwasser  zuj  trüben  ,  dle^»«;  Ic't/.lc*  J^iigf^nschafl  ist 
hinreichend    um    allen  Argwohn   auf  Pho^pliovsäuro 

iiufzuheben. 

Die  rosigte  Säure  löset  sich  ruhig  und  ohno  Auf- 
brausen in  cöncenirirter  Scliwefclaäurc  auf;  es  enl- 
«teht  eine  rosrnrotlio  Flüssigkeit,  welch©  baUl  r:nia 
Ounkclrolh  wird,  üuich  ein  wenig  >Vasi>cr,  ^dt/r  eia 
V^enig  Alkohol,  verliert  A\ft  Flüssii^keil  ihre  r;>lh^ 
Farbe  und  es  seil  lagt  sich  ein  woifscs  im  Wasser  fast 
unauflöäiiches  Pulver  zu  Boden.  Es  besitzt  alle  Ei- 
genschaften der  Harnsäure. 

Wenn  man  die  rosigte  Säure  nur  mit  einigen 
Tropfen  Schwefelsäure  benetzt,  so  nimmt  das  Pulver 
eine  liochrothe  Farbe  an. 

Die  rosigte  Säure  inScliwcfcl.sl^urc  getragen,  wel- 
che mit  5  Tlieilen  Wasser  vtrdunnl  ist,  wird  Aw" 
iangs  zwar  schön  rolh,  allciu  es  bildet  sich  auch 
nach  einigen  Tagen  ein  welfses  Pulver,  welches  mit 
der  Harnsäure  iibereinkommt. 

Die  rosigte  Sa'i/re^  mit  flüssiger  sehwefeli^er 
Säure  geschüfteh,  erhält  ein  lebhaftes  Hochrot lj,  olme 
dafs  die  ^  iussigkeit  dadurch  von  ihrem  schwefelig- 
sauren  Geru.  h  zu  verlieren  scheint.  Das  getrocknete 
Polvcr  belult  eine  hochrothe  Carrain  -  Farbe^ 
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Womi  iii.Tii  coHceiilrirte  SalpeU'isäiirc  mit  dec 
i(j\ii;iiii  Ssurc  in  i5tTiifn-iiiig  biiiigl,  su  bildet  aivh 
si>^,lrii'li  viel  siilpek'i'aaui'Cj  Gas  und  die  Vian^c  bU- 
hil,  *i.li  liclr.iititli.li  auf.  Daa  rulljc  Pulver  Vui- 
sc!i\\iiult.L  imd  CS  bildet  öicli  eine  fjelbt  Masse,  wel- 
che iiocli  <leiu  volligpii  Abt-aucbeti  lotlie  Schii|i|)eii 
liititerbilst,  iiIj  Witiii  man  Uariisaure  behandelt  hätte. 

N^eb  Pi'uust  foU  sicli  in  diesem  Fall  auch  Knli- 
Icnsii  iii^  ciirw  ickclii.  DiL-ac  beiden  Casiiiteü,  dos 
kuhlLiiäJiiie  SU  wie  daa  Sal\>elcf^HS  w.iren  also  nur 
einer  /.i-i -1  iziiiij;  di;r  r(>.ii;;ten  Same  zuzUscbreiben , 
deiui  i^iiiiii'  dir  uiii.'i-in  Sauren  briitjjt  ein  Aul'Lii-uuiea 
mit  dri    ii.siy  iii  S^iiire  hervor. 

Die  .S,il/   iiuf   seh     .i  Lt-ine  mcrkliclie  Wh-kmig 
nni'  die  1  n-i^le  Saure  ku  änfscrn  f  das  r()|be  mit  dieser 
,  Sluim;  .L"-stliiilli-lle  INilvcr  verliert    niclils    von  seiner 
]nl<'ii->ll4t;    nur  nueli  «ehr  langer  Zeit  wird  es  elwa4.* 
g.lblich, 

Die  rosi^te  Siiitrc,  in  oxydirt  snlzsaures  Gas  ge- 
br;nht,  nimmt  MJjilcieh  eine  pclbc  Farbe  an. 

Das  iiiil  S<'hivorelwassersluir;;:is  an^eschuMngcrte 
Wasser  si-lteiiilj  iiiilit  üuL'  die  rosii^te  Sanrv  zu  wir- 
ken. Uieie  beiden  Körgier  können  i^Tajje  mit  ciii- 
oiider  in  llcriihrung  bleiben,  ohne  eine  gegenseilif^o 
\'ei'andei'ung  zu  cileidcn.  Isach  einer  Zeit  vuii  iiieli- 
i'cieii  Montiteii  verschwindet  indessen  das  rutbe  Pul- 
ver, und  die  Flüssigkeil  nimmt  eiueu  l'aulen  ammu-* 
Diüka  lisch  eil  Geruch  an. 

V\  Clin  man  die  rosigte  Siiiire  in  eine  concentrirte 
Kiiiiliiu};«  bringt,  so  wild  das  Pulver  braungelb  und 
es  elllblnd<^t  sich  viel  Ammoniak. 

Die  Vei'bliuluiig  der  lusigteu  Säure  mit  dem  Kali 
i»L  sehr  aulIOslicli  im  VVusscr. 
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Die  Sünren  schlagea  aus  dieser  Auflösung  ein 
gelbliches  Pul vec*;  nieder  und  es  scheint,  dafs  die  ro* 
sigte  Säure  durch  ihre  Verbindung  mit  tCali  schon 
gewisserinassen  eine  Zersetzung  erlitten  hat,  wenig«- 
•tiens  habe  ich  sie  nicht  vermittelst  einer  Säure  mit 
ihrer  ersten  rothen  Farbe  darstellen  können«  *) 

Das  flüssige  Ammoniak,  welches  man  einige  Stan<* 
den  mit  der  rosigten  Säure  in  Berührung  läfst^  vct- 
wandelt  sie  bald  in  ein  gelbes  Pulver« 

Dieses  gelbe  Pulver  ist  die  Verbindung  der}  rosig- 
ten Säure  mit  Ammoniak^  ein  Salz  welches  leichter 
im  Wasser  auflöslich  ist,  äh  die  rosigte Säure  selbst. 
Aus  der  Auflösung  im  Wasser  wird  durch  andere 
Säuren  ein  gelbes  Pulver  gefällt. 

Wenn  mau  die  rosigte  Säure  mit  einer  concen-* 
trirten  Auflösung  von  salpetersaurem  Silber  benetzt, 
eo  verliert  das  rothe  Pulver  seine  Farbe  und  wird 
nach  einigen  Stunden  bouteillengrün.  Die  reine 
Harnsäure^  wenn  sie  mit  salpetersaurem  Silber  ange- 
feuchtet wird,  nimmt  nach  einigen  Stunden  eine 
braune  Farbe  an.  Diefs  scheint  wieder  auf  einige 
Analogie  unter  den  beiden  Säuren  hinzudeuten» 

S  c  h  l  u  f  Sm 

Die  vorzüglichsten  Eigenschaften  der  rosigten 
Säure  bestehen  in  ihrem  Verhalten  mit  der  Schwefel- 
säure. Diese  concentrirte  Schwefelsäure  verwandelt 
fielbige  in  ein  duukeirothes  Pulver  ^  löst  sie  auf  bildet 


*)  Proust  liat  einen  tothen  NiederachUg  erhalten,  aber  er 
Latte  sich  auch  eines  kohlensauren  Kalis »  welches  in  Tie- 
lem  Wasser  aufgelöst  war,  bedient« 


über  die  rosigte  Säinre  des  Ürihs^i^^^oj 


alsdann   ein  weiCses  Pulver,  welches  mlt::rder  iTirnJ^jB 
säure  sehr  übereinkommt;  ^ 

Die  schwefelige  Säure  ertheilt  ^^rosigten  Säure 
eine  h och rotbe  Farbe,  sie  wird  carminroth  und  ist 
unveränderh'ch  an  der  Luft. 

Die  Salpetersäure  verwandelt  auch  die  rosigte 
Säure  in  Harnsäure. 

Die  rosigte  Säure  wird  in  einer  Auflösung  de^ 
Salpetersäuren  Silbers  braun  und  alsdann  bouteillen^ 
grün ;  eine  Eigenschaft  welche  der  Harnsäure  gewis« 
sermassen  auch  zukommt« 

Man  sieht  überhaupt  wohl,  dafs  der  Unterschied 
unter  diesen  beiden  Säuren  nicht  sehr  beträchtlich 
ist,  wenn  man  keine  Rücksicht  auf  die  rothe  Farbe 
und  auf  die  Wirkung  der  Säuren  des  Schwefels  neh- 
men wollte«  Es  scheint  sogar,  da(s  die  Natur  wenige 
Kräfte  anzuwenden  bat,  um  in  gewissen  Krankheitel||p 
den  Uebergang  der  Harnsäure  in  rosigte  Säure  Bid 
bewirken.  * 
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Zink 


Versuche 

Über   d  a • 

und    seine     Verbindungen 
mit  Sauers löÖl 


(Vorgelesen  in   cler  Königt.  Gesellschaft  der  Wi&ftenacliafteo  la 

Gettingen.) 

Von 
A.    V  O  G  E  L4 

XJie  zahlreichen  Beobachtütigbn,  welche  Berselius 
Iroer  die  Metalle  bekannt  gemacht  hat,  haben  ihn 
beWogen  im  Zink  zwei  Ox3'^dationsslufen  anznneh« 
mef^  ein  graues  und  ein  weifses  längst  bekanntes 
Oxyd,  oder  die  sogenannten  Zinkblumen  *)• 

In  der  Absicht  mir  tias  grüne  von  Bcrzelius  an« 
gekündigte  Zinküxyd  zu  verschaiTen,  und  um  aelbiges 
näher  kennen  zu  lernen,  unternahm  ich  eine  Reihe 
von  Versuchen^   welche  ich  dazu  geeignet  glaubte. 

Oft  hatte  ich  mit  andern  Chemikern  bemerkt, 
da{s  wenn    man   Zink   in  verdünnter  Schwefelöäure 


^}  Clemeat  uod  Desormet  hatten  tchon  Ton    einem  Protoxyd« 
geredet,    welches   sie  durch  das  Glühen   des    weiGien   Ziuk- 
oxyds  in  einer  irdenen  Retorte  erhalten  haben  wollteD,    Et 
scheint  aber,  dafs  selbst  die  französischen  Chemiker  hierauf 
wenig  Rucksicht  genommen  iuben. 
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auflöst,  sich  ein  schwarzes  Pulver  bildet,  welches  ia 
der  Flüssigkeit  heruraschwitnmt,  und  sicii  alsdann  zii 
Boden  legt*  ' '    - 

Ich  konnte  diesen  Niederschlag  nicht  fiir  grauea 
Zinko:xyd  halten ,  indem  mir  die  Meinungen  von 
Proust,  Vauquelin  und  Thomson  über  diesen  Gegen- 
stand bekannt  waren. 

Das  äufsere  Ansehen  dieses  Pulvers  liefs  mich 
Kohle  vermuthen,  und  ich  glaubte  diesen  verbrenn- 
liehen  Körper  in  der  ganzen  Masse  des  metallischen 
Zinks  vertlieilt  enthalten«  Durch  diesen  Gedanken 
geleitet,  brachte  ich  eine  gewisse  Menge  Zink  in  eine 
irdene  Retorte  um  das  Metall  zu  destilliren. 

Ich  löste  alsdann  das  sublimirte  Zink  in  Schwe- 
felsäure auf;  es  bildete  sich  aber  kein  schwarzer 
Staub;  er  mufste  daher  feuerfest  und  in  der  Retorte 
zurückgehlieben  seyn.  Jb 

Um  das  schwarze  Pulver  in  einer  hinreichenden 
Menge  zu  erhalten,  löste  ich  joo  Gramm,  nicht  subli- 
mlrtes  Zink  in  Schwefelsäure  auf:  das  durch  das 
Filtrum  abgesonderte  und  getrocknete  Pulver  wog  i 
Gramme« 

Das  schwarze  Pulver  kommt  auch  zum  Vor- 
shein,  wenn  man  das  Zink  in  Salzsäure  oder  concen- 
trirter  Essigsäure  aullöst;  es  entsteht  aber  nur  ein 
gelbrothes  Pulver,  wenn  man  das  Zinkmetall  durch 
kochende  Salpetersäure  behandelt« 

Untersuchung  des  schwarzen  Pulvers. 

Wenn  man  es  in  einen  geglühten  Platinatiegel 
trägt^  so  wird  es  augenblicklich  roth  wie  Kohle  ohne 
mit  Flamme  zu  brennen;  man  bemerkt  weder  einen 


4IO  Vo.2fcl 

Arsenik-   tioch   sclivVefeligsauren    Geruch;    ts  t)leit)t 
ein  grauweiftes  Pulver  zurück. 

Das  weifsgraate  calcinirte  Puh'^r  mit  Kali  iii 
einem  Tiegel  geschmolzen,  hinterh'efs  eine  gelbe 
Masse.  Das  Wasser  löste  schwefelsaures  Kali  auf, 
und  es  bh'eb  gelbes  Bleioxyd  ztiriick. 

Der  natürliche  Graphit  erleidet  keine  ähnliche  Vcr* 
Änderung  durch  das  l^uer,  er  verbrennt  nicht  wenn 
man  ihn  auf  einen  rothglühenden  Platintiegel    wirft» 

Die  concenlrirte  SchwefelsSur«  greift  das  schwarze 
Pulver  nicht  an;  die  kochende  Säure  hingegen  löset 
CS  zum  Theil  auf;  es  entbindet  sicil  alsdann  kohlen^ 
saures  und  seh wefeligsau res  Gas. 

Die  Salpetersäure  zeigt  gewisscrmassen  dieselbe 
Wirkung;  die  schwarze  Fai;be  verschwindet,  und  es 
bleibt  ein  weifses  Pulver  zurück. 
^  Die  von  dem  weifseu  Niedersclilag  abgegossene 
Salpetersäure,  giebt  einen  schwarzen  Nie<lerschlag 
durch  Schwefclwasserstoffgas.  Die  Flüssigkeit  ahge- 
raucht  und  calcinirt  läfst  gelbes  Bleioxyd  Zurück.  — 
Die  weifse  in  Salpetersäure  und  in  Wasser  unauHös- 
liche  Substanz  wurde  durch  hydrothionsaures  Am- 
niontak  schwarz  und  durch  das  Glühen  mit  KaW  gelb* 

Ich  habe  mich  durch  Versnche  hiureichend  da- 
von überzeugt,  dafs  es  schwefelsaures  Blei  war. 

Die  Salzsäure,  welche  man  mit  dem  schwarzen 
Pulver  erwärmt,  löst  eine  geringe  Menge  Eisen  auf; 

Es  geht  daraus  hervor,  dafs  das  schwarze  Pulver, 
welches  sich  bei  dei^  Auflösung  des  Zinks  in  Schwe- 
felsäure bildet,  aus  Kohle,  Schwefelsäure,  Blei  und 
einer  Spnr  von  Eisen  besteht.  Ich  vermutliete  An- 
fangs, dafs  das  Pulver  auch  etwas  Blei  in  metallischer 
Gestalt  enthalten  müsse,  weil  die  damit  gekochte  Sal- 


über  das  Zinfc.  ^jj 

petersäure  Blei  aufgelöst  enthielf,  aber  seitdem  Herr 
Professor  Stromeyer  gefunden  hat,  daß  die  Salpeter- 
säure etwas  schwefelsaures  Blei  aufzulösen   vermag 
so  bedarf  diefs  nun  wohl  keiner  nähern  Prüfung.       ^ 

Es  geht  aber  auch  noch  aus  diesen  Versuchen 
hervor,  da(s  das  nicht  sublimirte  Zink  immer  mit 
etwas  Blei  vermischt  ist. 

Man  kann  sich  hievon  schon  beiläufig  liberzeu« 
gen,  indem  man  Schwefelwasserstoff- Wasser  zu  sal- 
petersaurem Zink  bringt,  wo  sich  alsdann  ein  schwär- 
sei  Niederschlag  bildet,  anstatt  dafs  dasselbe  Reagens 
im  schwefelsauren  Zink  einen  weifsen  Niederschlag 
hervorbringt.  Man  sieht  leicht  ein,  warum  im  schwe- 
felsauren Zink  kein  Blei  vorhanden  se}ii  konnte. 

Diese  Resultate,  die  Natur  des  schwarzen  Pul- 
vers betreff*cnd,  sind  indessen  sehr  verschieden  von 
denjenigen,  welche  Proust  *)  und  Thomson  **^  erhal- 
ten haben.  Nach  Proust  soll  es  aus  Blei,  Arsenik 
und  Kupfer  bestehen,  und  Thomson  hielt  es  für  ein 
Gemisch  aus  Kupfer  und  Blei.  Ich  habe  den  Arse- 
nik und  das  Kupfer  sorgfältig  nachgesucht^  ohne  ein» 
Spur  von  diesen  Metallen  ßnden  zu  können. 

Was  die  Kohle  im  Zink  betrifil,  so  hat  niemand 
hieran  gezweifelt,  denn  man  wufste  schon  längst,  dafs 
das  ans  Zink  bereitete  Wasserstoifgas  immer  etwas 
Kohlenwasserstoffgas  enthielt;  aber  die  Kohle  existirt 
hier  gewifs  nicht  in  Gestalt  des  Graphits. 

Ich  gehe  jetzt  zu  den  Versuchen  über,  welche 
ich  gemacht  habe^  um  mir  das  graue  Zinkoxyd  zu 
verschaffen. 


*)  S.  Prontt  Anoal.  de  chim.  Th.  35»   S.  5i. 
^*)  S.  Tlioinson%item  de  chimie.  (frant.  Ueberi.)  Th.  r,  p.36i. 
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Zu  dem  Ende  caicinirte  ich  itt  einer  irdenen 
Retorte  loo  Theile  weifses  Zinkoxyd;  es  en( winkelte 
sich  viel  kohlensaures  Gas,  aber  kein  Saucrstoflgas, 
wie  Clement  und  üesormes  es  behauptet  haben«  Es 
blieben  90  Theile  eines  gelben  Pulvei-s  in  der  Retorte 
turück,  welches  keine  Kohlensäure  mehr  enthielt« 

Die  Cakinalion  des  weifsen  Zinkoxyds  mit  Zink* 
metall  liefeile  die  nämlichen  Resultate« 

Dieses  gelbe  Pulver  wurde  von  Clement  und 
Desormes  für  ein  2um  Theil  entsauerstofFtes  Zink« 
oxyd  gehalten. 

Um  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  die  gelbe  Farbe 
einer  niedrigem  Oxydalionsstufe,  oder  einem  gerin- 
gern Gehalte  von  Eisen  Zuzuschreiben  sey  ^  mufste 
ich  mir  ein  ganz  reines  Ziukoxyd  zu  verschaiFen 
suchen. 

^Ich  liefs  das  gewöhnliche  schwefelsaure  Zink  mit 
welfsem  Zinkoxyd  *)  eine  Zeitlang  kochen  und  ver- 
setzte die  iiltrirte  Flüssigkeit  alsdann  mit  Ammoniak. 
Der  entstandene  Niederschlag  wurde  hinreichend  ge- 
waschen und  in  Ammoniak  wieder  aufgelöst.  Die 
filtrirte  Flüssigkeit  wurde  bis  zum  Siedepunkt  er- 
hitzt, wo  sich  alsdann  das  weisse  Zinkoxyd  nieder- 
schlug. 

Dieses  getrocknete  sehr  reine  Ziukoxyd  wird  ci- 
tronengelb,  wenn  man  es  im  Piatinatiegel  zum  Glühea 
beträgt,  und  wird  sehr  blafs  durch  das  Erkalten. 


*)  Diese  Art  ist  gewiff  die  beate  um  sich  ganz  reines  schwe- 
felsaures Zink  8u  verschaffen.  Das  schwefelsaure  liiscn  so 
-wie  flas  schwefelsaure  Kupfer  sind  bis  auf  die  leixte  Spur 
zersetst,  wenn  man  ihre  Auflösungen  mit  weifseoi  Ziukoxyd 
kochen  Jafst, 


über  (Jas  Zinl;.  ^jj 

Ich  erhitzte  diefs  Oxyd  injVacuo  am  Lothrohr^ 
d,  1).  ich  brachte  es  in  eine  kleine  gläserne  Röhre» 
welche  damit  angefüllt  war,  und  welche  alsdann 
durch  die  Lampe  hermetisc}i  verschlossen  wurde« 
Das  weifse  Pulver,  welches  durch  [iüUe  des  Löthroh-« 
res  der  Rothglühhitze  ausgcset;$t  wurde,  nahm  eine 
sehr  schöne  gelbe  Farbe  an  und  blieb  gelb  so  lange 
es  nocli  warm  war,,  aber  nach  dem  Erkalten  nahm 
es  seine  weifse  Farbe  wieder  an. 

Wenn  das  weifse  geglühete  Zinkoxyd  nach  dem 
Erkalten  gelb  bleibt,  so  rührt  diefs  wahrscheinlich 
von  einer  geringen  Spur  von  Eisen  her;  so  viel  ist 
wenigstens  aufser  Zweifel,  dafs  die  gelbe  Farbe,  wel- 
che das  reine  Zinkoxyd  beim  Glühei»  im  Vacuo  aa- 
nimmt,  nicht  dem  Eisen  zuzuschreiben  sey« 

Um  das  aschgraue  Zinkoxyd  zu  erhalten,  machte 
ich  ein  Amalgam,  indem  ich  Quecksilber  ia  s^e-« 
schmolzencs  ^iiUi^  fUefseu  U<^8\ 

Das  Amalgam  *)  weldies  sehr  metallisch  glän- 
zend und  zerreiblich  war,  wurde  als  feines  Pulver  it\ 
einer  Flasche,  welche  ein  w^nig  Wasser  enthielt,  ge- 
schüttelt. 

Nach  einigen  Tagen  hatte  sich  ein  wrifsgraues 
Pulver  gebildet,  welches  sich  ruhig  in  Salzsäure  auf- 
lösle  und  salzsaiu'es Zink  darstellt;  ein  anderes  graues. 
Pulver  löste  sich  in  verdünnter  Schwefelsäure  unter 
EntwickeluBg  von  Wasserstofi*  auf  und  das  metalli- 


*)  Ich  würde  die  Verhältnisse  unter  den  beiden  Metdien  nicht 
genau  angeben  können;,  denn  vom  Quecksilber  weichet  auf 
das  geschmolsene  Zink  gegossen  wicd»  verfliichtigt  sich  im-» 
mer  ein  gewisser  Antheil«, 
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Bche  Quecksilber  blieb  zni'iick.  Es  hatte  sich  also 
hier  weiter  niclils  a]s  weifses  Zinkoxyd  erzeugt. 

Ich  liefs  Zink  in  einem  flachen  irdenen  Scherben 
schmelzen,  ohne  es  jedoch  so  weit  zu  erhitzen,  dafii 
es  sich  entzünden  konnte« 

Eine  graue  Haut,  welche  auf >  der  Oberfläche  er- 
schien, wurde  sorgfältig  abgenommen.  Durch  das 
Waschen  konnte  ich  die  leichtern  Theile  davon  ab- 
scheiden, welche  im  weifsen  Zinkoxyd  bestanden, 
und  das  zurückbleibende  graue  Pulver  war  feiu  zer- 
theiltes  metallisches  Zink« 

Ich  brachte  das  Zink  in  einen  verdeckten  Tiegel 
bi^  zum  Rothgliihen ;  alsdand  liefs  ich  das  rothglü- 
hende Metali  nach  und  nach  in  eine  irdene  Schale 
fliefsen^  welche  ein  wenig  kaltes  destillirtes  Wasser 
enthielt. 

Jeder  kleine  Antheil  brachte  eine  Art  von  Ex- 
plosion hervor;  es  entwickelte  sich  Wasserstofl^gai, 
welches  sich  entzündete  und  auf  der  Oberfläche  des 
Wassers  mit  einer  lebhaften  Flamme  brannte. 

Das   Wasser  war   ganz  trübe  find   enthielt    ein 
'    schwarzes  Pulver,  welches  ich  durch  das  Filtrum  ab- 
geschieden habe.     Ich  konnte  deutlich  ein  Gemenge 
aus  weifsem  und  grauem  Pulver  unterscheiden  und 
habe  mich  überzeugt,  dafs  es  aus  weifsem  Ziukoxyd 
.    und  metallischem  Zink  zusammengesetzt  war. 

Um  meinen  Nacfasuchungen  des  grauen  Zink- 
oxyds ein  Ende  zu  machen,  bediente  ich  mich,  wie 
Berzelius,  der  Voltaischen  Säule. 

Ich  «teilte  eine  Säule  von  60  Plattenpaare,  welche 
durch  mit  destillirtem  Wasser  angefeucbtes  Tuch  ge- 
trennt waren,  auf. 
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Nach  Verliiuf  von  6  Tagen,  wie  ich  die  Säulo 
abnahm,  fand  ich  die  Zinkplalten  mit  ein^m  weiis- 
grauen  Pulver  belegt,  welches  ich  mit  deätillirtem 
\\  asser  abgenommen  habe.  Üas  getrocknete  Pulver 
lösl  «ich  vollkommen  in  Salpetersaure  auf,  und  läCkh 
kein  anderes  Gas^  entwickeln ,  als  ein  wenig  kohUn- 
saures  Gas« 

Eine  ähnliche  Säule,  in  welcher  das  Tuch  mit 
^iner  concentrirten  Aufitisung  von  salzsaurer  Kalk- 
erde angefeuchtet  war,  wurde  aufgestellt  und  4  Tag» 
in  Wirksamkeit  gelassen« 

üas  Pulver,  welches  sich  gebildet  hatte,  war,  ob- 
gleich in  gröfserer  Menge,  von  derselben  Bescliaffen- 
heife  als  dasjenige,  welches  ich  duich  destillirtes  Was-i 
8cr  erhalten  hatte« 

Ich  halle  es  für  uunOthig,^  meine  Versuche  über  ^ 
diesen  Gegenstand  noch  mehr  zu  vervielfältigen;  sio. 
scheinen  Iunr^ich94.d  darzvthicin,  d»f^  das  graue  Zink.-« 
oxyd  nur  eine  hypptheti&ohe  Existenz  hat,   und  dafs 
wir  noch  trifftigere  Beweise  bedürfen,  als  die,  welclie. 
uns  die    Herren   Clement,   Desormes    und   EerzeUua 
gegeben  haben  ^    um  es  ^Is   ein  eigenes   Metullo^y«* 
aufzunehmen. 

Die  sogenannten  Zinkblumen     s\t\Ä  «^»^    ^\^  .   ^,^^ 
zige  Oxydationsstufe  dea  Zinks^  weV^^^  ^^^ 

kennen.-  -^^.««^  ^i*** 

Dieses   weifse    Zinkoxyd    bl  c^V\>^         ,^^^  ^et  V 
ganz  unverändert;  es  zieht  die  I^^^c^ 


o^^Y?  Lti 


ziemlich  schnell  an« 

Ich  habe  aus  verschiedenen  ^■^'P   ^.&»^*^ 

men  holen  lassen,  und  habe  gefi 
mehr  oder  wenigei:  ü^ohlemämre 


■  \ 
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Ich  horeilete  dieses  Oxyd  seihst  dnrcli  Verlrren- 
mmg  <les  Melalls;  nachdem  ich  diese  Zinkblumen  ei- 
nige Tage  dem  Ziili'ift  der  L'jft  auageselzt  haUe,  ent- 
hielten sie  schon  eine  beträchtliche  Menge  Kohlen- 
säure. 

Von  dem  basisthen  schwefelsauren  Zinh. 

Berzelins  führt  diefs  Salz  anch  in  einer  seiner 
letzten  Abhandlungen  auf^  es  ist  indessen  sehr  wahr* 
scheinlich ,  dafs  nur  die  Analogie  ihn  hierauf  gelei- 
tet, und  dafs  er  es  nie  zusammengesetzt  habe. 

Um  mir  di'^ses  basische  Salz  zu  verschaflen, 
mufste  ich  mehrere  Wege  einschlagen ,  deren  ich 
hier  einige  anführen  will. 

Ich  brachte  schwef  Isaures  seines  Kiystallisations- 
jf^  '  Wassers  beraubtes  Zink  in  eine  irdene  Retorte,  welche 
mit  einer  Vorlage  und  einer  gekrümmten  Röhre  ver- 
sehen war;  die  Retorte  wurde  bis  zum  Rothglühea 
erhitzt,  wo  sich  alsdann  sehr  ^enig  schwefeligsaurej 
Gas,  und  SauerslolTgas  entwickelten,  auch  ging  eine 
geringe  Menge  concentrirle  Schwefelsäure  in  die  Vor- 
lage über.  Durch  dieses  Glüheü  hatten  35  Grammen 
schwefelsaures  Zink  nur  j,5o  Grammen  an  Gewicht 
verloren. 

Die  weifse  in  der  Retorte  zurückebleibende  Masse 
wurde  mit  kochendem  Wasser  behandelt  und  die 
Auflösung  noch  kochend  heifs  in  ejne  erwärmte  Por- 
zeilanschale  liltrirt.  Nach  dem  Erkalten  hatte  sich 
ein  weifses  aus  glänzenden  Schuppen  bestehendes  Pul- 
ver niedergeschlagen. 

Ich  verschaffte  mir  auch  dieses  basische  Salz,  in- 
dem ich  eine  Auflösung  von  schwefelsaurem  Zii^k  mit 
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metfilliachein  Zink  kochen  lieb,  wo  «  sich  ebenfallf 
aus  der  heifs  iiltiirten  Anflösung  niederschlug  *). 

Das  achwefetaaure  Zink  erfordert  eine  viel  grö- 
fsere  Hitze,  um  auch  nur  zum  Theil  zersetzt  eu 
-werden,  als  das  schwefelsaure  Eisen.  Zn  Goslar  ia 
den  Vitriolöl  Brennereien  findet  man  es  unzersetzt 
im  Caput  mortuum,  aus  welchem  residuo  man  e> 
durch  Wasser  autlöst. 

Das  basische  schwefelsaure  Zink  ist  sehr  leidig 
in  weifsen  glänzend eo  undurchsichtigen  Schuppen, 
■welche  mit  dem  Talk  etwas  Aehnlichkeit  haben.  E« 
i^t  im  kalten  Wasser  fast  unauflöslich,  löst  sich  etwas 
mehr  im  fcochenden  Wasser  auf.  Wenn  es  mit 
Wasser  angeriihrt  ist,  so  löst  es  sich  sehr  leicht  in 
Schwefelsäure  auf  und  stellt  ^Isilann  das  gewöhn  liehe 
schwefelsaure  Zink  dar.  Es  löst  sich  übrigens  auch 
leicht  ohne  Auffaransen  in  allen  Sauren  auf,  welche 
niit  dem  Zinlioxyd  ein  auflö^liches  Salx  bilden^ 

S  c  hl  u  f,$. 

Ans  den  oben  angefuhrtea  Thatsachen  ,gelit  her- 
vor; 
i)  dafs  sich  ein  schwarzes  Pulver   erzeugt,    wenn 
(las  Zink  in  Schiyefelsäure,  Salzsäure  oder  Essig- 
säure sich  auflöst. 

*)  Ich  find  auch  Im  gewöhnlichen  «chmreliaDm  ^nk  elasB 
Aatheil  baiiichss  Sali.  Um  ei  abiuicheiden  muri  man  dsa 
ichweralianre  Ziok  in  kochendem  Waiier  totUiien  imd  Ü» 
Fliixigkeit  heifi  Sltriren,  D**  bi«i«che  Sali  bleibt  inn 
Theil  auf  dem  Filtram  und  ein  andenr  Thsil  ichlsxt  si^l 
aas  der  erkalteten  Anflöiong  ahdai. 
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9)  dafs  die  Salpetersäure,  welche  angewandt  wird, 
um  das  Zink  aufzul^en,  ein  gelbrolhes  Pulver 
bildet,  welches  Eisenoxyd  ist, 

3)  Dafs  dieser  schwarze  Bodensatz  aus  Kohle  ^  Ei- 
sen und  schwefelsaurem  Blei  besteht. 

4)  Dafs  das  ih  Frankreich  im  Handel  vorkommendd 
Zink  weder  Kupfer  noch  Arsenik ,  aber  bestäa* 
dig  einen  kleinen  Anlheil  Blei  enthält. 

5)  Dais  alle  Bemühungen^  welche  ich  angewandt 
habe,  das  graue  Zinkoxyd  darzustellen,  vergebeoi 
gewesen  sind,  und  dals  diq  Ej^stens  dieses  Oxyds 
sehr  zweifelhaft  wird^ 

6)  Dals  die  Zlnkblumen  der  Apotheker  immer  mehr 
oder  weniger  Kohlensäure  enthalten. 

i  '  7)  Dafe  die  gelbe  Farbe,  welche  das   wei&e  Zink- 

oxyd  in  der  Glühehitze  annimmt,  nicht  immer 
dem  Eisen  zuzuschreiben  sey, 
8)  Dafs  ein  basisches  schwefelsaures  Ziuk  exist^it, 
ein  Salz  welches  in  glänzenden  Ferlemutterarti- 
gen  Tafeln  vorkommt,  welches  im  kochendea 
Wasser  ein  wenig  auflöslich  ist,  uAii  sich  vor« 
züglich  in  den  Säuren  auflöst. 


^■■^■ip"«^ 
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Ueber  die' 

Ursache  der  chemischen  Proportionen^ 

und 

einige  darauf  sich  beziehenden  Gegenstande,  nebst 
einer  kurzen  Art  sie  auszudrücken. 

Von 
J.  BERZELIUS. 

(Ubersetst  aua  den  Annala  of  philosophy  Th.  IL  S.  435  ?•  H.)t        ^ 


L  Ueber  das  Verhaltnifs  zwischen  der  chemU 
sehen  Proportionslehre  und  Berthollets  Theo-* 
rie  der  Ferwandtschaften  *}. 

1 

H^inige  Chemiker  glaubten,  das  Bestehen  fester  Vet'? 
bind  ungs Verhältnisse  sey  den^'rincipien  der  Verwandt«^ 
schartstheorie  zuwider,  womit  der  berühmte  Berthol-« 
let  die  Chemie  bereichert  hat«  Aus  diesem  Grunde 
weigerten  sie  sich,  dieselbe  anzunehmen.  Aber  wenn 
auf  der  einen  Seite  die  Kenntnifs,  welche  wir  von 
chemischen  Verbindungsverhällnissen  gegenwärtig  be^ 


*)  Bios  dieser  erste  Absclinitt  «oll  ^ieftmil  mitgethtilt  werdeq^ 
Dio  ForUetsuDg  «paren  vir  oMn  käofügOB  H«it«  auf« 
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sitzen,  nicht  übereinstimmt  mit  allen  den  Ton  Ber- 
tliollet  und  andern  Chemikern  geitiachten  Anwen- 
dungen seiner  Theorie :  so  ist  es  von  der  andern 
Seite  unleugbar,  dafs  diese  Grundsätze  nicht  wider- 
legt, sondern  mehivund  mehr  bestätigt  sind,  je  mehr 
sie  geprüft  wurden.  Die  Chemiker  vor  Berlhollet 
wurden  verleitet  die  schwächste  von  zwei  einaoder 
entgegengesetzten  chemischen  Kräften,  oder  Ver- 
wandtschaften als  Null  zu  betrachten.  BerthoUet  eut- 
hüllte  diesen  Irrthuni,  und  zeigte  die  von  der  Cho- 
rnischen Masse  hervorgebraclito  Wirkung, 

BerthoUet  selbst,  entfernt  die  Möglichkeit  che- 
mischer Proportionen  zu  abläugneo,  trug  einen  gu- 
ten Th  eil  bei  deren  Daseyn  zu  beweisen,  ohschon  die 
aus  seinen  analytischen  Versuchen  sich  ergebenden  Zah- 
len nicht  immer  sehr  genau  sind.  Er  bewies^  dafs  weiia 
die  F)Iemente  aufhören  einander  entgegen  zu  wirken, 
zu  Folge  ihrer  chemischen  Masse,  die' Verbindungen 
stets  in  festen  unveränderlichen  Verhältnissen  er- 
folgen. Die  fortwährenden  Zweifel  einiger  Chemiker 
an  der  Richtigkeit  der  BerthoUet'schen  Principien  enl-* 
springen  gewifs  aus  dem  Benehmen  einiger  von^deren 
eifrigen  Verfechtern,  welche  diese  Lehre  ausdehntea 
auf  Fälle,  worauf  sie  uicht  anwendbar  ist  und  die 
Cxistenz  unbestimmter  Verbiudungsverhältaisse  auch 
da  behaupteten,  wo  die  Wirkung  der  chemischea 
Masse  sich  nicht  einmischen  Kann«  Diese  Meinung 
veranlafste  olipe  Zweifel  die  schönen  Versuche  von 
\ Proust,  deren  Gegenstand  war  zu  zeigen,  dafs  wenn 
metallischo  Oxydo  mehr  Oxygen  verschlucken ,  sie 
Ton  einer  Oxydationssj^ufe  zur  andern  überüpringen, 
ohne  die  U^bergänge  durchiumachei}  j    und  dafii  die 


\  ^ 
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vermeinte  üebergcings^tufe  blos  eine  Mischung  ist  des 
vollkommenen  Oxyds  mit  dem  uiivolllLommenen. 

Die  Wirkungen  der  chemischen  Masse  erfolgen » 
wenn  z»  B.  drei  Körper  A^  B  und  C  zusammen   ia 
derselben  Auflösung  sich  befinden ,    d.  h.  in  gegen- 
aeitiger  Berührung;  und  wenn  sowohl  A^B  Ver-» 
wandlschaften  haben  zu   C   und  neue  Verbindungen 
zu  bilden  streben  A  C  und  B  Cy  die  noch  in  Auflö«» 
sung  bleiben  und   deren   Berührung   daher    fortdau- 
ert mit   dem   Ueberrestc   des   in    der  Auflösung  be- 
findlichen A  und  Bm      Wenn  A  die  stärkere  Ver- 
wand tscJiaft  hat,  so  verbindet  es  sich  mit  einem  grö- 
fseren  Antbeile  von  C%  als  B9  aber  obgleich  die  An- 
ziehungen zwischen  A  und   C  gröfser  sind ,   als  di« 
zwischen    B  imd   C\  so   vermag  A  doch   nicht   das 
ganze    C  an  sich  zu  reissen    und  B  auszuschliefscn. 
In  einem  solchen  Falle  wird   der  mit  A  verbundene 
Antheil   von   C  gegen   den   mit  B  verbundenen    be- 
stimmt durch  die  Stärke  der  Verwandtschaft  und  den 
Verhält nifstheil,  der  sich  voii  jedem  in  der  Auflösung 
befindet«    Jedermann  kann  sich  überzeugen  von  der 
Wirklichkeit  der  Theilung  des  C,   wenn  er  concen- 
trirte    Salzsäure    in    schwefelsaure    Kupferauflösuug 
gie&t.      Die    Auflösung,    welche    zuvor    blau    war, 
nimmt  eine  grüne  Farbe  an    (denn  salzsaures  Kupfer 
ist   grün);    und   diese  Farbe  wird  st2irker,  je   mehc 
Salzsäure   beigefügt  wird.     Die  Ursache    dieser  Er- 
scheinung ist ,  dafs  die  Verwandtschaft  der  Salzsäure, 
obgleich  schwächer,  stets  fortwirkt  und  mit  so  gröbe- 
rer Stärke,  je  gröfser  die  Menge  der  anwesenden  Säure 
ist«     Wenn  z.  B«  100  l'heile  Schwefelsäure  und  100 
Theite  Salzsäure   ico  Thcile  Kupferoxyd   unter  sieb 
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theilen ,  so  cJafs  die  Schwefelsäure  80  Theile  und  die  j 
Salzsäure  20  nimmt ,  so  ist  klar,  dafs  die  Krafl,  wo-   ! 
durch  iooTheile!SchwefeIsäure  in  Verbindung  bleiben 
mit  80  Tlifeilen  Oxyd  gleich  ist  der  Kraft,  wodurch 
100  Theile  Salzsäure  in  Verbindung  bleiben  mit  20  des   ^ 
Oxyds;  das  will  sacken,  dafs  die  zwei  entgcgengeseti- 
len  Kräfte  im  Gleichgewichte  sind.     Wenn  eine  dieser 
Verbindungen   von    der  Auflösung  getrennt  wird  - 
Mrenn   z.  B.  das  schwefelsaure  Kupfer   zu  krystallisi- 
reti  beginnt:    so  werden  sich  die  Erscheinungen  än- 
tlern.    Eine  kieue  Kraft ,    die  Krystallisaf  ion  ,   kommt 
fainzu.    Diese  Kraft  wirkt  nicht  allein  durch  Ilinweg- 
«ehung  eines  Theils  der  chemischen  Mas&^,  sondern 
SBugleich  als  positive  Kraft,   ßihig  im  Gleichgewicht 
2U  halten  und  gehalten  zn  werden. 

Es  ist  (einleuchtend ,  dafs  in  dem  Allen  niclifs  un* 
verträglich  ist  mit  den  Gesetzen  der  chemisclien  Pio- 
Portionen.  Nur  diefs  wird  man  sagen,  dafs  100  Theile 
Schwefelsäure  mit  80  Theilen  Kupferoxyd,  und  100 
Theile  Salzsäure  mit  20  Kupferox3''d  nicht  veibunden 
sind  gemäfs  den  Gesetzen  der  chediischenMiffchungs« 
veriiältnisse«  Es  ist  einleuchtend,  dafs  der  Ueber* 
schufs  von  jeder  dieser  Säuren  angewandt  wird,  den 
Uebei'schufs  der  entgegenstrebenden  im  Gleichgewichte 
KU  erhalten  und  nicht  als  chetnisch  verbunden  mit 
Kupferoxyd  betrachtet  werden  kann-.  Folglich  l< 
der  mit  dem  Oxyd  wirklich  vereinte  Th eil  jeder  Säurf 
gemäfs  den  chemischen  Verbindungsverhältnissen  neu- 
Iralisirt.  Ich  meine,  diefs  einzige  Beispiel  sey  hiu- 
reichend,  zu  zeigen,  dafs  die  Principiea  der  Theorie 
Berthollets  nicht  unverträglich  sind  mit  den  Geselsea 
der  chemischen  Mischungsverhältnisse. 
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!♦  Öavy  über  denselben  Gegenstand  *). 

LJa  in  allen  wohlbekannten  Zusammensetzungen  d(e  Antheif» 
der  Elemente  in  gewissen  bestimmten  Yerhältuisson  gegen 
einander  stehen;  so  ist  es  einleuchtend >  dais  sich  dicsd 
Verhältnisse  durch  Zahlen  ausdrücken  Isssen;  ü'nd  wenn  ein# 
Zahl  gebraucht  wird,  um  die  kleinste  Menge,  in  welcher  eiA 
Körper  sich  verbindet,  zn  bezeichnen,  so  werden  alle  andern 
Mengen  desselben  Körpers,  Vielfache  dieser  Zahl  soyh  ♦♦).  Keniit 


i*)  Diefs  ist  ein  Abschnitt  aus  Dary's  Chemie,  Woraus  ein  an- 
derer schon  Bd.  VIIL  S.  333  im  Auszug  mitgetheilt  wnr- 
Seit  der  Zeit  haben  wir  eine  l/ebersetzung  dieses  Buches 
^  unter  dem  Titel:  „  Elemttnte  des  chemischen  Theils  der 
Jiaturwissenschaft  von  Humphry  Davy  aus  dem  Jßngli'» 
sehen  übenefzt  von  Friedr»  ffolff.  Berlin  idf4. '*  erhal- 
ten. £s  würde  daher  ganz  zwecklos  seyii,  wenn  ich  di# 
weiaigen  Paragraphen  die  hier  au  meinem  Zwecke  gehö« 
reu,  und  auf  welche  ich,  da  sie  die  wichtigste  Lehre  iti 
der  neuel'n  Chemie  betreffen,  auch  späterhin  wieder  su- 
r^ickekommen  werden ,  ans  dem  Original  nochmals  über- 
setzen wollte.  Lieber  will  ich  mich  ^er  Ucbersetsung 
des  Herrn'  Professors  Wolff  bedienen,  om  darauf  die  Le- 
ser, welche  dieselbe  noch  nicht  besitsen,  aufiberksam  sa 
machen«  J»  Hm 

**)  Davy  fuhrt  tuTor  unter  andetn  auch  einen  sehr  achönen 
Versuch  von  Tfollaston  an:  Man  bringe  ein  bestimmtet 
Gewicht  desjenigen  Salzes,  welches  kohlensaures  Kali  ge- 
nannt wird,  in  eine  Röhre  über  Quecksilber,  nad  schütte 
darauf  so  viel  verdünnte  Schwefelsäure,  dafa  das  Salz  da^ 
von  bedeckt  wird»  so  wird  ein  Anthail  kohlensaurea  Ga* 
entweichen.     £in  gleiches  Gewicht  dieses  Salzes  erhits^ 
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mvi  nun  die  kleinsten  Verha'Itnissie,  in  welchen  die  unsersetitea 
Körper  in  Verbindung  treten ,  so  kennt  mao  die  Einridbtong 
(cuBstitutionj  der  susammenge^etztea  Körper«  welche  «ie  bilden, 
und  trenn  man  das  Element ,  welches  sich  in  der  kleinsten 
Menge  chemisch  verhiudet,  durch  die  Einheit  ausdrückt,  so 
Werden  sich  alle  andere  Elemente ,  durch  das  Verhältmfs  ihrer 
Menge  zur  Einheit  ausdrücken  Itfssen» 

Das  Wasserstoff^as,  oder  die  brennbare  Luffc,  ist  diejenige 
Substanz,  von  w'elcher  die  kleinsten  Gewichte  in  die  chemische 
Verbindung  einzugehen  scheinen,  nnd  von  allen  bestimmten  Zu* 
«ammensetzungen ,  möchte  wohl  "das  Wasser  diejeni^ge  seyn,  im 
welcher  es  in  der  geringsten  Menge  vorkommt. 

Das  speeifitche  Gewicht  des  Wassers toflFgffse«,  rerbä'lt  sich 
111  dem  des  Sauerstoffgascs,  wie  t  zu  i5,  und  da  a^-ei  Volumina 
Wassers tofTgas  gegen  ein  Volumen  Saner&toffgas  lo  die  Zusam- 
mensetzung des  Wassers  eingehen,  so  wird  das  Verhältnifs  des 
Wasserstoffes  zum  SauerstoÜe  im  Wasser >  wie  ft  zu  i5  scyn, 
und  man  kann  sich  vorstellen,  dafs  es  aus  zwei  VerhältnisseD 
Wasserstoff  und  einem  Verhältnisse  Sauerstoff  zusammengesetzt 
aey:  und  die  Zahl,  welche  den  Wasserstoff  ausdrückt,  wird  i, 
80  wie  dio,  den  Seuerstoff  vorstellende,   i5  seyn. 

Die  Gewichte  von  gleichen  Volumen,  Stickstoff  und  Sauer* 
Stoff,  verhalten  sich  zu  einander,  nahe,  wie  i3  zu  i5.  Nimmt 
ir.an  demnach  an,  dals  die  Zahl,  welche  das  Verha'ltnifs  aus« 
ausdrückt,  in  welchem  sich  der  Stickstoff  verbindet,  aus  der 
Zusammensetzung  des  oxydirten  Stickgases  gefunden  worden 
•^y,  welches  zwei  Thcile  Stickstoff  dem  Volumen  nach  ent* 
bält;    «o   wird   es   sich   durch  a6  ausdrücken    lassen ,    und   das 


man  bis  £um  Rothgiühen,  wodurch  es  in  koblensaores 
Kali  mit  einem  üeberflufs  der  Basis  verwandelt  wird,  und 
behandle  dieses  vollkommen  auf  die  vorher  angegebene 
Art,  so  wird  man  linden,  dafs  sich  genaa  halb  ao  viel 
kohlensaures  Gas,  alt  im  ersten  Falle,  aus  ilim  entwi* 
ekeln  wird. 
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oxyclirte  Stickgas  « ird  aus  swei  Verhlltniiaei»  Stickstoff,  gleich 
sG,  und  einem  Verhältnisse  Sauerstoff',  gleich  16  bestehen  Das 
Salpetorgssy  welches  ans  swei  Verhältnissen  Stickstoff,  und 
zwei  Verhältnissen  Sauerstoff  zudammengesettt  tat,  wird  »ich 
durch  das  Verhältoifs  a6  nnd  3o,  so  wie  die  gasförmige  Sal- 
petersäure, die  aus  swei  Verhältnisai-n  Stickstoff,  und  vier 
Sauerstoff  gebildet  ist,  durch  da«  Verhältnifa  26  nnd  60  aus* 
drücken  lassen. 

Das  Aromonium,  welchea  durch  Eleetricitat  in  drei  Volo« 
nina  Wasserstoffgas,  und  ein  Volumen  Stickgas  aerlegt  wird, 
wird  aus  sechs  Verhältnissen  Wasserstoff,  und  einem  Verbäit«* 
Hisse  Stickstoff,  oder  6  und  26  bestehen. 

Das  Gewicht  der  Chlorine,  oder  dea  oxjdirt  aalsaanren 
Gases,  verhält  sich  au  dem  des  Waaaerstoffgase«,  nahe,  wie  33,6 
au  1 ;  und  das  aalssaure  Gas  ist  ans  gleichen  TKeilen  (demVo* 
lumcn  nach]  beider  Gasarten  susammengeaetst ;  folglich  besteht 
«s  aus  33,5  Chlorine  und  i  Wasserstoff;  -^  allein  swei  Theile 
Chlorine,  können  sich  mit  einem  Theile  Sauerstoff,  dem  Volu- 
men nach,  verbinden ;  und  doppelle  Verhältnisse  dieses  Gasea 
verbinden  sich  su  Zusammensetsungeti ,  welche,  wenn  man  sie 
\florch  Wasser  sersetst,  Verbindungen  darstellen ,  die  einselne 
Verhältnisse  Sauerstoff  enthalten,  so  dafs  dss  Verhältoifs  der 
Chlorine  sum  Sauerstoff,  wie  67  su  i5  ist,  und  die  Zahl,  wel- 
che genau  die  Chlorine  ausdrückt,   ist  67, 

Auf  diesem  Wege  wird  ea  leicht,  die  Zahlen  fiir  die  übri- 
gen unzersetsten  Körper  au  bestimmen ;  und  man  wird  finden, 
dafs,  auf  welchem  Wege  sie  auch  erhalten  wurden,  sie  so  ge- 
nau, als  sich  nur  erwarten  läist,  übereinstimmen«  Man  mag 
demnach  die  Zahl,  welche  das  Verhältnifa  in  dem  sich  das  Po- 
tassium,  die  Basis  de»  Kali,  verbindet,  aus  seinen  Verbindun- 
gen mit  Sauerstoff,  oder  aus  der  mit  Chlorine,  herleiten,  so 
wird  man  kaum  eine  Verschiedenheit  im  Resultate  bemerken  S 
denn  acht  Gran  Potassium,  welche  in  die  Zusammeusetsung  aut 
Petaasium  und  Chlorine  verwandelt  werden,  erhalten,  meinen 
Vcrsncben  sufolge,   eine  Gewichtasunahme   von  71I  Gran    und 
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wenn  sie  in  Kali  verwandelt  werden,  so  betragt  die  GewicLt»-' 
zunakme  i  -6..  Gran,  Nun  verhält  sich  aber  7,  i  :  8  ==1:67:75,4 
und  1,  6  :  8  =  16  :  75,  welches  beides  die  Zahl  für  das  Potas- 
sium  fast  ganz  auf  dieselbe  Art,   nämlich  75  giebt* 

Es  ist  sehr  leicht,  eine  Reihe  von  proportionalen  Zahlen  ta 
bilden,  wenn  man,  in  der  Voraussetzung,  dafs  das  Waaser  ans 
einem  Verhältnisse  Wasserstoff,  und  einem  VcrhSltniste  Sauer- 
stoff bestehe,  die  Hälfte  von  diesen  Zahlen  nimmt«  Allein  in 
diesem  Falle  mufs  die  Zahl,  welche  ausdrüekt,  in  welchem 
Verhältnisse  sich  der  Sauerstoff  verbindet,  einen  Bruch  enthal- 
ten; die  Rechnungen  lassen  sich  übrigens  weit  schneller  been- 
digen, und  die  Formeln  werden  weit  einfacher,  wenn  das  klein- 
ste Verhältnifs  als  eine   ganze  Zahl  angenommen  wird* 

Herr  Iliggins  betrachtet  das  Wasser,  als  ant  einem  Theila 
Sauerstoff*  gegcu  einen  Theil  Wasserstoff*  bestehend^  und  Herr 
Dalton,  als  aus  einem  Atome  von  jedem  dieser  Elemente  zu- 
sammengesetzt; allein  die  Lehre  von  den  Verhältnissen,  wcl- 
che  aus  Thatsachen  ahgoleitet  wird,  macht  es  keinesweges  nÖ- 
thig,  die  sich  verbindenden  Körper,  als  aus  nntheil baren' TheiU 
eben  zusammengesetat,  zu  denken;  selbst  nicht  sie  als  stets  ia 
dem  Verhältnisse  von  1  zu  i,  1  zu  2,  i  zu  5,  u*  a«  w«  verci* 
nigt  zu  betrachten.  In  der  Folge  werden  Falle  vorkommen,  in 
welchen  die  Vcrliältnisse  sehr  verschieden  sind;  und  gegenwär- 
tig, da  es  uns  an  jedem  Mittel  fehlt,  sowohl  die  relativen  Zah- 
len, als  auch  die  Figuren  und  Gewichte  derjenigen  Theilchea 
von  Körpern,  welche  nicht  in  die  Sinne  fallen,  zn  beortheilea, 
so  können  sich  unsere  numerischen  Ausdrücke  nur  allein  aaf 
die  Resultate  der  Versuche  beziehen. 

Sollte  man  künftig  finden,  dafs  irgend  eine  derjenigen  Sub- 
stanzen, welche  man  jetzt  als  unzerlegbar  betrachtet,  aus  ande- 
ren Elementen  zusammengesetzt  wäre,  so  müfsten  dlosa  Ele- 
mente durch  aliquote  Theile  jener  Zahlen  vorgestellt  werdea. 
Ja,  sollte  sogar  der  Wasserstoff,  als  ein  zusamanngeaetster 
Körper  erkannt  werden,  so  würde  bloa  nÖthig  aejn,  all«  die 
Zahlen,  welche  die  anderen  Elemente  vorstellen,  durch  irgend 
eine  gemeinschaftliche  Zahl  zn  multiplicireni  welche  eine  Thei- 
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lang  in  Verhaltnisse ,  welche  clie  Elemente  des  WasserstoflFt 
ausdrücken,  zullefse.  ~»  So  kann  deöinach  keine  spätere  £nt- 
deckung  in  /Ansehung  der  Zusammensetzung  der  Körper,  einen 
nachtheiligen  Einflufs  auf  das  allgemeine  Gesetz  Fon  der  be- 
stimmten Natar  ihrer  Verbindungen  haben» 

Setst  man  das  schwarze  Manganoxyd  einer  heftigen  Hitze 
ans,  so  läfst  es  Sauerstdtfgas  fahren,  und  wird  brann;  allein 
lein  Grad  von  Hitze,  welchen  man  bis  jetzt  anzuwenden  ver^ 
mögend  war,  reichte  hin>  ihm  allen  SauerttoflF  zu  entziehen. 
Man  ersieht  hieraus,  dafs,  wenn  ein  Verhaltnifs  einer  Substans 
mit  mehr  als  einem  Verhältnisse  einer  anderen  verbunden  ist, 
die  ersten  Verhältnisse  sich  mit  gröfserer  Leichtigkeit,  sls  die 
letzteren  abscheiden  lassen.  Für  diesen  Satz  bietet  die  Erfah« 
rnng  zahlreiche  Bestätigungen  dar:  das  kohlensaure  Natrum, 
welches  zwei  Verhältnisse  Kohlensäure«  gegen  ein  Verhältnifa 
Katrum  enthält,  lalst  bei  der  Einwirkung  der  Wärme«  die  eine 
Hälfte  seiner  Kohlensäure  mit  grofser  Leichtigkeit  fahren,  hält 
aber  die  andere  Hälfte  hartnäckig  zurück.  Die  Salpetersäure 
läfst  sich  durch  Entziehung  eines  Antheils  Sauerstoff,  leicht  in 
den  Zustand  des  Salpetergases  versetzen;  es  ist  schon  schwie- 
riger, wenn  man  dieses  in  oxydirtes  Stickgas  verwandeln  will; 
allein  noch  mehr  Widerstand  findet  man,  wenn  man  das  letz- 
tere zu  zersetzen  versucht«  Wenn  ein  Verhaitnifs  eines  Kör- 
pers, mit  zwei  oder  mehreren  Verhältnissen  eines  andern  ver- 
bunden ist,  so  scheinen  gröfsere  Schwierigkeiten  Statt  zu  finden, 
dafs  der  Körper  neue  Verbindungen  eingehe,  als  wenn  er  nur 
mit  einem  Verhältnisse  verbunden  ist.  So  wirkt  die  verdünnte 
Schwefelsäure,  nicht  auf  das  Eisen,  welches  mit  zwei  Verhält* 
Bissen  Schwefel  im  natürlichen  Schwefelkiese  verbunden  ist; 
ist  es  hingegen  nur  mit  einem  Verhältnisse  Schwefel,  wie  in 
den  gemeinen  künstlichen  schwefelhaltigen  Verbindungen,  ver- 
einigt;    so  wird  es  mit  Leichtigkeit  von  der  Säure  angegrifien« 

Man  ersieht  aus  diesen  Thatsachen,  dafs  zwei,  oder  meh- 
rere Verhältnisse  eines  Körpers,  ein  einzelnes  Verhaitnifs  .einet 
anderen  Körpers  mit  gröfserer  Energie  anziehen,  als  wenn  nur 
•in  Verhältnafz  dea  ersteren  Torhunden  ist,   und  dafs  zwei  oder 
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mehrere  Verhältuisse  an  einem  einzelnen  Verhä'ltiiiMO  mit  wt* 
niger  Energie  liafteii,  als  ein  Verhahnifs;  oder  wenigsteiu»  dab 
ein  zweites  oder  dritua  Verhäitnifa  mit  geringerer  Energie«  all 
das  erste,    an  dem  andern  haftet. 

Man  könnte  rielleicht  gegen  daa  Gesagte  einwenden ,  dalf 
das  Vermögen,  welches  zwei  oder  drei  Verhiiltnjsse  besitzeii 
ein  Verhältnifs  gegen  die  Einwirkung  einer  nenen  Substant  sa 
schützen,  von  mechanischen  Ursachen,  und  zwar  da  von »  d^;« 
sie  dieTheile  derselben  vollständiger  umhüllen,  abhängen  könne» 

Herr  Berthollet  ^  dem  wir  die  ersten  richtif'en  Ansichteft 
Ton  dem  VcrhaltniASe  der  Intensität^der  Anziehung  zu  dem  der 
Menge  verdanken,  bemühte  sich  zu  zeigen :  dafs  diese  Verhält* 
nisse  allgemein  sind,  und  dafs,  genau  genommen,  man  nicht 
sagen  könne,  dafs  überhaupt  Wahlvcrwandtchaft  vorhanden  sey. 
£r  betrachtet  das  Vermögen  der  Ki^rper,  sich  chemisch  zu  ver- 
binden, in  allen  Fallen  von  ihren  relativen  Ansehungen ,  nnd 
der  verhältnifsmäfsigen  Menge  der  auf  einander  wirkendeB 
Massen,  welche  diese  auch  immer  ^seyn  mögen^  abhängend« 
Nach  ihm,  theilt  sich,  unter  allen  Umständen,  in  welchen  iwei 
Körper  auf  einen  dritten  wirken,  wenn  eine  Zeraetzung  statt- 
findet, dieser  dritte  zwischen  beide,  im  Verhältnisse  ihrer  rcUg 
tiven  AlTmität,  und  der  Menge  der  zur  Wirksamkeit  gelangende! 
Stoffe. 

Wäre  diese  Behauptung  vollkommen  richtig,  ao  ist  es  klar, 
dafs  es  kaum  in  irgend  einem  Falle  bestimmte  Verhältnisse  ge* 
ben  könne.  Ein  Salz,  welches  in  einer  starken  alkaÜaclieo  Anf- 
lösnng,  kry^tallisirt,  mülste  stark  alkalisch  8eyn>  in  einer 
schwächeren ,  weniger  alkalisch,  und  in  einer  sauren  Auflösung 
•auer;  dieses  scheint  jedoch  keinesweges  der  Fall  za  aeyn.  Bei 
chemischen  Verbindungen,  bei  welchen  gasförmige  Körper  mit> 
wirken,  deren  Theilchen  eine  Tollkommene  Freiheit  haben,  tich 
lu  bewegen,  sind  die  Verhältnisse  unveränderlich;  und  bei  allen 
Zusammensetzungen,  welche  feste  Körper  darsteilen,  di«  aas 
genau  untersucht  hat,  nnd  bei  denen  nicht  zt^ällig  aua  mecha- 
nischen  Ursachen  eine  Beimischung  stattfindet,  acheint  daaidlbe 
Geaeu  lich  2u  bewähren.    £f  ist  keJnetweg«*  su  Uugnen,  daU 
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atan  Tertcliiedene  Körper  in  ^flüssigen  Menstruis,  in  aehr  Ter-' 
•cbiedeiien  Verhältnissen ,  auflösen  könne ;  allein  das  Resultat 
möchte  vielleicht  eh^r,  als  eine  Mischung  aus  verschiedenen 
Auflösungen,  als  eine  chemische  Verbindung  zu  betrachten  seyn* 

Berihollet  führt  Glasflüsse  und  Metallgemische  als  Zusam* 
nansetaungen  an,  welche  unbestimmte  Verhältnisse  enthalten; 
■  es  ist  jedoch  nicht  leicht,  au  aeigen,  dafs  in  diesen  alle  Ele- 
asente  ehemisch  verbunden  sind;  und  die  Schmelzpunkte  von 
Alkali  I  Glaa,  und  einigen  Metallozyden ,  liefen  einander  so 
nahe,  dafs  durchsichtige  Mischungen  aus  .ihnen  sich  wohl 
könnten  bilden  lassen.  —  Man  scheint  zu  der  Annahme  genÖ- 
thigt  zu  soyn,  dafa  die  anziehende  Kraft  der  Materie  allgemein 
aey,  dafs  aber,  was  die  Bildung  der  Aggregate  betriSlt,  gewist« 
Anordnungen  stets  gleichförmig  sind. 

Herr  Berthollet  "glaubt  bewiesen  zu  ^aben,  dafs  grofse 
Massen  eines  Körpera  jt^  der  eine  schwache  Verwandtschaft 
au  einem  Körper  B  hat,  einen  Theil  von  diesem,  von  einer  klei- 
nen Menge  einet  dritten  C  abscheiden  könne,  zn  dem  B  eine 
aehr  gxofse  Verwandtschaft  hat;  allein  auch  dieses  zugegeben, 
80  wird  dadurch  die  Idee  bestimmter  Verhältnisse,  nicht  auf- 
gehoben« So  kann  in  dem  Falle,  welchen  Bergmann  bemerkte, 
dafs  das  schwefelsaure  Kali  durch  Salpetersäure  zerlegt  werde, 
ein  Verh2iltnifs  Kali,  von  der  Sk'ure  abgeschieden  werden,  und 
das  andere  Verhältnifs,  sich  mit  awei  Verhältnissen  Säure  ver- 
binden;'eine  Erscheinnng,  welche  mit  der,  der  gemeinen  dop«^ 
pelten  Verwandtschaft  analog  ist» 

Berthollet  bemerkt,  da(a  eine  grofse  Menge  Kali  eine  kleine 
JVlenge  Schwefelsäure  von  der  schwefelsauren  Baryterde  ab- 
scheide; allein  er  stellte  seinen  Versuch  in  Berührung  mit  der 
atmosphärischen  Luft  an,  In  welcher  Kohlensäure  beständig 
schwimmt,  und  kohlensaures  Kali  und  schwefelsaure  Baryterde 
zerlegen  einander  wechselseitig  durch  doppelte  Wahlverwandt- 
schafL  , 

Räumt  man  aber  auch  die  Richtigkeit  seiner  Ansichten  ein, 

so  hat  er  dennoch  keine  vollständige  PesUtellung   der  Thatsa- 

chen  geliefert«      Scheidet  daa  Kali    die   Schwefelsii'ure  ron  der 
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Baryterde,  so  mufs  entweder  eine  vnauilÖsliche  achwefelaanrt 
Baryterde  vorhanden  seyn»  in  welcher  mehr  Baryter<l^j  als  in 
der  gewöhnlichen  schweielsauren  Verbindung  befindlich  ist 
und  welche  dem  zu  Folge,  zwei  Verhältniase  Baryterde  enthal- 
ten kann ;  oder  Baryterde,  Schwefelsäure  und  Kali  miiCiten  alle 
in  derselben  Flüssigkeit  aufgelöst  aeyn,  weichet  höchat  uawahfw 
acheinlich  zu  seyn  scheint.  Berthollet  betrachtet  die  ßarjter« 
de,  als  durch  Kali  trennbar  von  der  Schwefelsaure ;  er  beoBÜhte 
aich  aber  nicht,  zu  zeigen,  in  welcher  Form  aie  nach  Becndi« 
gung  des  Prozesses  erscheint. 

Nach  B*rthollet ,  ist  das  Natrnni  vermögend,  dem  Kali 
eine  gewisse  Menge  SchwefeUa'ure  zu  entziehen,  allein  in  sei» 
ncm  Versuche  war  Wasser  zugegen ,  da  aich  das  Natrnm,  in 
Zustande  eines  Hydrates  befunden  haben  mufs;  auch  bediente 
er  sich  des  Alkohols ,  und  die  Erscheinung  kann  eine  Erschei- 
nung der  doppelten  Verwandtschaft  gewesen  seyn«  Das  Kali 
hat  eine  stärkere  Anziehung  zum  Wasser,  ala  das  Natrum,  nad 
das  Natrum  kann  sein  Wasser,  das  Kalt  seine  Sehwefelsa'urs 
verlassen ,  und  die  Wirkung  kann  durch  die  atarkem  Anaiehuni 
des  Kalihydrats   zum  Alkohol  unterstützt  werden. 

Ueberhaupt  wird  in  den  Fällen,  in  welchen  gröfsere  Men» 
gen  flüssiger  oder  schmelzbarer  Körper  bei  den  Versuchen  ge- 
braucht werden ,  die  Anziehung  derjenigen  Substanzen^  welclie, 
auf  einander  zw  wirken  vermögend  sind,  weit  leichter  in  Thi- 
tigkeit  gesetzt  werden.  Bei  manchen  Auflösungen  sind  allt 
Elemente  in  chemucher  Verbindung,  und  ihre  Trennnngei 
nicht  blos  von  den  relativen  Anziehungen  ihrer  Theile,  soop 
dem  auch  von  der  Art,  auf  welche  da^  Wasser  auf  sie  wirkt, 
abhängig,  und  Erden  und  Oxyde,  werden  gewöhnlich  aus  ihres 
Auflösungen,  in  Verbindung  mit  Wasser  gefallt. 

Schlä'j^t  ein  Alkalt  eine  Erde  aus  ihrer  Auflösung  in  einer 
Säure  nieder,  so  mufs  die  Erde,  den  Vorstellungen  B^rtholhU 
zufolge,  in  Verbindung  mit  einem  Theile  Sauie  niederfallen. 
Schürtet  man  aber  eine  Auflösung  von  Kali  in  eine  Auflösung 
der  Talker<le  in  Scfiwefeisäure,  .so  zeigt  dor  Niederschlag,  nach* 
dem  er  wohl  ausgewaschen  worden,  keine  Anacige  von  der  Ce- 
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f  enwart  ainer  Säure,  und  Pfaff  hat  darch  einige  aehr  entschei- 
dende Versuche  dargethtn^  dafs  die  Ta'kerde  keine  Wirkung 
auf  die  neutralen  Verbindungen  der  Alkalien  nnd  der  Schwe-» 
felsa'ure  habe.  Eben  dieser  Chemist  aeigte,  dafs  die  Weinstein- 
•äure  sich  gänalich  Ton  der  Kalkerde»  und  die  Kleesä'ure  von 
dem  Bleioxyd,  dnrch  ein  Quantum  Schwelelsäure,  welches  eben 
hinreicht,  die  beiden  Grundlagen  zu  sättigen,  trennen  lassr^ 
und  dieses  sind  bestimm^  und  einfache  Beispiele  von  der 
Wahlverwandtschaft,  Ferner,  wenn  ein  Metall  ein  anderes  an« 
«iner  sauren  Auflösung  fällt,  to  ist  der  Körper,  welcher  nier 
derfällt,  gewöhnlich  sowohl  von  Säure,  als  von  Sauerstoff  frei : 
ao  schlägt  Zink  das  Blei,  und  das  Zinn;  und  Eisen  das  Ku«> 
pfer  nieder,  und  aller  Sauerstoff,  so  wie  alle  Säure,  wird  Ton 
einem  Metalle  an  das  andere  übergeführt« 

Als  Berthollet  schwefelsaures  K,ali  aus  sauren  Auflösungen 
zum  Krystallisiren  brachte ,  so  erhielt  er,  seiner  Angabe  zufol* 
ge,  Salze,  von  welchen  die  ersten  Antheile  65,83  Saure,  die 
andere  nur  49,5  Säure  in  loo  Theilen  enthielten;  allein  es  ist 
i;ar  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  sowohl  das  eine,  als  das  an- 
dere dieser  Salze,  Mischungen  aus  dem  sauren  und  dem  neutra- 
len schwefebauren  Kali  waren, 

Diese  Ansicht,  des  Gegenstandes  wird  um  so  wahrscheinli- 
cher, durch  den  Umstand,  dafs  er  aus  derselben  Auflösung,  ge- 
gen das  Ende  des  Prozesses ,  neutrales  schwefelsaures  Kali  er- 
hielt. Nimmt  man  iiber  auch  an,  dals  die  Substanzen  gröfsten- 
theila  nur  zweifache  Verbindungen,  und  nicht  Mischungen  wa- 
ren, so  kann  man  dennoch  das  Kali  und  die  Säure,  als  in 
bestimmten  Verhältnissen  verbunden,  betrachten«  Da  dfe  Zahl, 
welche  das  Kali  ansdrückt,  durch  90,  und  die  für  die  Schwe- 
felsäure durch  75  vorgestellt  werden  kann ,  so  kann  die  erste 
jener  Zusamroensetzangen  als  aus  vier  Verhältnissen  Alkali  und 
7  Verhältnissen  S^'ure,  die  zweite,  ans  drei  Verhällniisen  Al- 
kali und  4  Verhältuissen  Säure  zusammengesetzt,  gedacht  wer- 
den. 

In  denen  Fällen,  in  welchen  Auflösungen  der  Salze  in  sau- 
rcn   oder  alkalischen  Menstruis,   welche   nicht    fermÖgend  sind 
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(diese  Verbindung  su  lerietien,  gemacht  werden,  mufa  maii  dt» 
Reaultat,  als  Ton  einer  neuen  \erbindupg  abhängend,  betrtfdi« 
teil  und  bei  dem  Verdunaten  des  Waaera,  oder  de«  Auflösunga- 
mittels,  und  der  Kryatellisation  der  Übrigblei}  t-nden  BeaUnd-« 
theiltf,  werden  die  Verhältnisse,  die  a:if  cinanüer  gewirkt  ha* 
ben,  die  Natur  der  festen  Körper,  welrhr  gtbildot  wurden* 
bestimmen.  Es  scheint  keine  Schwierigkeit  su  machen  y  di« 
Lehre  von  den  bestimmten  Verhältnissen,  mit  dem  Einiluiii  der 
ilasse  In  Uebereinstimiliung  cu  bringen;  keiner  von  BerthoU 
leVs  Versbchen  kann  als  strenge  mit  der  Lehre  in  Widereprach 
ftehend,  betrachtet  werden;  und  mehrere  der  wichtigsten  Re« 
aultato  dieses  scharf  innigen  Chemisten    beafätigen^dieaelbe. 

Herr  Berthollet  nimmt  an,  dafs  die  Ansiehung  der  Körper 
gef;en  einundcr,  sich  umgekehrt  wie  die  zu  ihrer  Sättigung  er« 
forderlichen  Mengen  verhalten.  So  bedürfen  die  Talkerde  nad 
das  Ammonium,  su  ihrer  Sättigung,  mehr  Schwefelsaure,  ab 
ein  gleiches  Qnantnm  Kali ;  er  schliefst  demnach ,  da£a  Talk<« 
erde  und  Ammonium  eine  stärkere  Ansiehung  su  den  Säuren, 
ah  das  Kali  haben;  dennoch  scheidet  das  Kali,  die  Talkerde 
und  das  Ammonium,  augenblicklich  Ton  den  Säuren  ab.  Uo« 
geachtet  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  das  Ammonium  aoa  einer 
ZusammenselBung  ausgetrieben  wird,  sich  hypothetisch  erklarea 
läfst,  indem  man  annimmt,  dafs  die  Schnelligkeit,  mit  welcher 
es  in  den  gasförmigen  Zustand  vertetst  werden  kann»  sein  £at« 
weichen  erleichtere;  so  findet  doch  bei  der  Talkerde  gerade  das 
Gegentheil  Statt.  Sucht  man  überhaupt  rhemische  Verändernn« 
gen  dadurch  su  erklarrn,  dafs  man  die  Wirkungen  der  Formea 
der  Materie,  welche  erst  künftig  erscheinen  sollen,  oder  Kräfte, 
die  nicht  wirklich  Torhsnden  sind,  wie  Elasticita't  oder  Cohä* 
aion  voraussetst,  so  bedient  man  sich  sur  Lösung  einer  Schwie* 
rigkeit,  der  Schöpfung  einer  anderen.  Das  Ammonium,  et 
mag  sich  im  festen  oder  tropfbar  flüssigen  Zustande  befinden, 
bedarf  einer  neuen  Kraft,  um  iu  eine  elastische  Flüssigkeit  rer- 
wandcli  su  werden,  und  die  Cohäaion  einer  Zusammensetsnüg, 
kaifti  nnr  als  die  Aeufserung  der  chemitchen  Anziehxmgeii  ihrer 
BleaMt»  beuaehut  werdcu. 


■  w- 
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.  Dia  Wirkaog   swischen    den   Bestaedtbeilexi   eiaer   Zuaam- 
neuketzung   mufs  webselseitig  <eyn;    man   hat   allen  Grund:  zu 
glauben^  dafs  die   Anziehung   der  Schwefelsaure    zur  Haryterde 
eben  co  grofa  tey,  als  die  der  ßaryturde  zur  Schwefelsäure,  u;id 
Bdrjtordo.  ist  diejenige   alkali«che   Substanz ,^    von    welcher  dio 
die   grÖ'ate  Mengt   tur   Sättigung   der   Schwefelsäure   erfordert 
wird*      Nadi   B^rtholltV*    Ansicht,     mul&te  sie    demnach    dio 
ichwächste  Vtrwandtschaft  zu  dieser  Saure  haben;  allein  weni« 
ger  Schwefelsäure  sättigt  diese  Substanz,    aU  irgend  einen  an- 
deren erdigen,  oder  alkalischen  Ki^rper;  mithin  hat,  nach  Ber-^ 
thollet^    die  Schwefelsäure    eine    stärkere   Verwandtschuft    zur 
Baryterde,  ala  lu  jeder  anderen  Substanz,   welches  ein  Wider« 
Spruch  i%U 


Z*    Anmerkung  über  Berthollets  Theorie  der  che* 

mischen  Verwatidtschaft.  ''') 

Vom    Herausgeber,  \ 

XJifi  Hauptidee,  welche  dem  Berthulletischen  System  zu  Grunde 
lieft 9  die  Verbindung  der  irdischen  Körper  in  Abhängigkeit 
Ton  denselben  Cetetzen  der  allgemeinen  Körperonziehung  dar« 


*)  Zunächst  zur  vorhergehenden  Stelle  Daty^s,  worin  ea 
beifst:  „BerthoUet,  dem  wir  die  ersten  richtigen  An- 
aichten  Ton  dem  Verhältnisse  der  Intensität  der  Auzie- 
bung  in  dem  der  Masse  verdanken,  bemühte  «ich  zi» 
«eigen ,  dafe  diese  Verhältnisse  allgemein  sind  und  dafs, 
genau  genommen,  man  nicht  sagen  könne,  dajs  iiber-m 
fiaupt  IFahluer  wandt  Schaft  vorhanden  sey,  ** 

Uebrigens  will  ich  nicht  yersänmen,  bei  dieser  Ge- 
legenheit auch  an  Lhih's  sinnreiche  Bemerkungen  Über 
Berlbollet's  Theorie  der  chemischen  Verwandtschaft  (u 
Geblens  Journ.  für  Chemie,  Physik  undMiaeralogi«  >B.'5. 
6.  a5a)  s«i'  erinnern. 


I 

1 

l 
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r« 


[il 


^ 


nungcn,    welche    (mit    eiiifm    lediglic 
nenden  Worte)   Wahlauziehung  geiiar 
meinen  KÖrperautiehung    abziileiten. 
die   er   cur  Modification   dieser  allgc 
ruft,   sind   zum  Theile  dem  Begriff 
der  untergeordnet,  was  namentlich  ▼ 
•o  da£i  dietelbt  eigentlich   aus  jene 
Bu  Grnnde  gelegten  Princip  abgeleitet 
demselben  aufantreten.    In    der  Thai 
der   Kryatallbildung    nicht  m  verst 
Geaetsmäaigkeit,    womit  eich   einige 
»iger  anaiehen  (wenn  nicht  abstossei 
let'sche  Theorie  Ton  dem  Einflüsse  d 
aiache  Eracheinuligen  redet   (und   d 
jeden  Niederschlage ,  weil  jeder  kryi 
geht   aie  immer  atilUchweigend    ai 
Wahlanaiehung. 

Jene  achöae  Idee  indeiai  den 
liimmliaehe  und  irdische  Körperverbii 
«eigen  und  aua  ein  und  denselben  F 
Mayer  auf  einem  dem  fiethollet^schi 


*r  ^ 
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ineinen  Körperantiehung  darzustellen  auelite/  umgekehrt  diese 
aus  jener  zu  erklären.  Ich  legte  indcfs  dabei  die  schärferen 
Bestidimnngen  zu  Grunde,  welche  der  Begriff  einer  Wahlanzie« 
hung  durch  die  neueren  electrochemischen Entdeckun^eu  c«4a«... 
Das 'B,  7.  S.  5u5.  dieses  Journals  aus  krystallelectrischem  Stand- 
punkt hierüber  Gesprochene  wurde  jüngst  durch  Ruhlands  iote^ 
ressante  Versuche  über  Adhäsion  bestätiget, 

Ruhland  fand  nämlich ,  dafs  z.  B,  die  Adlütsion  äe$  Glases 
an  Quecksilber,  womit  er  experimentirte  sehr  erhöht  wurde 
durch  Erwärmung  des  Glases,  je  rascher  es  darauf  in  Berührung 
mit  Quecksilber  erhaltete  (s.  B.  ii.  S.  149.)  Elien  dieser  Tem<» 
peraturwechflrel  aber  ist  bekanntlich  die  Bedingung  zur  Erregung 
der  Krystallelectricität,  Diese  kann  freilich  bei  dem  Glase  we» 
gen  ihrer  Schwäche  an  den  einzelnen  krystallelectrischen  Polea 
(die  wahrscheinlich  sehr  nahe  ja  verworren  und  nnausgebildet  *) 
unter  einander  liegen)  durch  unsere  zu  diesen  IJntersuchungeu 
noch  sehr  rohen  Instrumente  nicht  nachgewiesen  werden;  dafe 
sie  aber  wirklich  vorhanden  sey  erhellet  dann,  wenn  bei  ra- 
schem Temperaturwechsel ,  womit  die  lebhafteste  Spannung  der 
krystallinisch  electrischen  Theile  verbanden  ist,  das  Glas  springt, 
an  welchem  Falle  dasselbe  nach  Dessaignes  Erfahrung;  (B.  9» 
S.  ii3)  ausserordentlich  elecCrisch  wird.  Bekanntlich  nämlich 
haftet  die  Krystallelectricität  fest  an  nnd  theilt  sich  nicht  mit^ 
|st  daher  bei  sehr  nahe  liegenden  krystallelectri sehen  Polen ,  die 
wechselseitig  gegen  einander  in  Spannung  aSnd,  unmöglich  za 
erkennen.  Wenn  aber  eine  Zerreissung  der  Theile  erfolgt  bei 
•ehr   hoch    gesteigerter   electrischer  Sjpannang  (die  wenigstem 

'^)  Es  ist  kein  Grand  wegen  des  Glasflassea  die  hier  gefor- 
derte Bedingung  von  Anwesenheit  gewisser  polarischer 
Gruiidkrystalie  zu  leugnen.  Sehr  kleine  Stückchen  unre- 
gelmässig zerbrochenen  Turmelins  würden  dem  Auge  blot 
als  kleine  Glasstückeben  ohne  erkennbare  Krystalliaaüon  er- 
scheinen, während  doch  jedes  Theilchen  polarisch  ist. 
Ueberhaupt  haben  wir  uns  hier  auf  den  B,  5.  S.  6o,  ge- 
wählten Standpunkt  zu  versetzen» 


Polo  (von   (I'Men   l.  hhalleren  Aufregi 
h'iiion   abliinp)   i.olhwenilig  bedeute 

Dafs  übrigens  aus  eben  diesem 
puncte,    woraus  ich   hier  die   all^^e 
stelle,  auch  die  Gesetze  der  chemi. 
dert  diejenigen  y  welche  in  den  fest 
^Verhältnissen  obwalten,  sehr  beqaei 
dftTOii   war  schon   an   mehreren   an 
ausführlicher  die  Rede.     £s  bleibt 
ihollel'schen  Lehre    stehen,    dafs 
und   chemische  Wahlansiehung    au 
•a  fassen  sind}   nur  dafs  unsere  Bl 
iaik  Wege  au  diesem  Schlüsse  geh 
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Üebcr  die 

verschiedene  Wirksamkeit  verschiedener  Metalle 

in  der  Erzeugung 

des 

elecf Tischen  Spitzenlichtes. 

Vom 
Profestor  H  I  L  D  E  B  R  A  N  D  T. 

Jedem  Physiker  ist  die  Lichterschemung  bekannt^ 
welche  ein  eleclriirirler  Leiter  im  i^olirten  Zustande  • 
schon  in  der  Umgebung/mit  gemeiner  Luft,  und  viel 
stiirker  in  mit  verdünnter  Luft  erfüllten  Räumen 
zeigt  5  insbesondere  wie  sich  daran  die  beiden  ein- 
ander entgegengesetzten  Electrici täten  unterscheiden 
lassen  *).  Zunächst  der  Wunsch,  meinen  Zuhörern 
dieses  Licht  so  etark^  als  Jch  es  bewirken  könnte,  zu 
zeigen y  beweg  mich,  mehrere  Melaile  darauf  zu 
prüfen,  ob  sie  das  Spitzenlicht  stärker  oder  schwächer 
geben  und  dabei  zugleich  auf  fortnelle  V  erschieden- 
heiten  der  Spitzen  Rücksicht  zu  nehmen.  Dann 
schienen  mir  auch  V^ersuche  dieser  Art  um  so  mehr 
einigen  Nutzen  für  zie  Kenntnifs  der  Electricität  zu. 


*)  Versuche,  welche  ich  in  Rücksicht  tuf  diesen  Unterschied 
in  sehr  ▼erdiianterLuf^  angestellt  hebe,  findet  man  im  itea 
Mtftt  des  trsttn  Bmndti  dieses  Journals, 
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versprechen,  da  die  Metalle  *),  welche  überhaupt 
bei  aller  Aehnbchkeit  doch  so  vielfache  Verschieden- 
lieit  zeigen,  insbesondere  auch  in  der  Erregung  des 
Galvanismus  durch  wechselseitige  Berührung  di*se 
Verschiedenheit  in  so  hohem  Grade  wahrnehmeQ 
lassen. 

Da  mir  sclion  bei  dem  gewöhnlichen'  Gebrauche 
des  Messings  znm  Spitzenb'chte  bekannt  war,  dals 
ein  ganz  kegelförmiger  Ansatz,  von  etwa  einem  hal- 
ben Zoll  Durchmesser  der  Grundflliche,  dabei  besser 
wirke,  als  ein  cylindrischer  nur  am  Ende -sugeiipits- 
ter  Stab,  so  gofs  ich  mir  aus  mehreren  verschiede- 
nen Metallen  **)  Kegel  von  verschiedener  Gröfse 
und  Winkeln;  zur  Vergleichung  in  Rücksicht  der 
Verschiedenheit  der  Metalle,  solche,  die  einander, 
obwohl  nicht  ganz  geometrisch  genau,   ähnlich  und 


*)  Ich  rede  hier  noch  in  der  alten  physikalischen  Spracht, 
nicht  in  der  Sprache  einiger  neueren  Physiker,  welche  alle 
oxydirbaicn  Stoffe  Metalle  nennen,  und  sogar  den  Stickstoff 
oder  SalpcterstoiF  ihnen  beisShIen  wollen* 

*^}  Anfangs  bediente  ich  mich  zu  diesem  Bilden  des  Giefsbi* 
rkeli,  nachher  aber  wnndte  ich  Formen  aus  Lf^hm  an,  die 
nach  einem  im  Giefsbuckel  gegossenen  Noromlkegel  gebil- 
det und  vor  dem  Gebrauche  gehörig  gebrannt  wqrdeiu  Ick 
finde  auch  cum  Giefsen  bioser  Metalle,  wo  man  lucht  fo- 
gleich  Schwefelmetall  oder  Schlacken  aus  dem  Tiegel  ans- 
zugicfsen  hat,  das  Giefsen  in  solche  Formen  ans  Lehm  ticI 
bequemer«  weil  man  sie  ohne  Gefahr  recht  heifs  machen 
kann;  da  hingegen,  wenn  der  Giefspuckel  etwas  an  hei(s 
i<:t»  das  hineingef,o8sene  Metall  sich  leicht  an  den  Giefsba- 
ckel  anlöthet,  und  wenn  er  nicht  heifs  genng  ist»  eisig* 
Metalle,  insbesondere  SilbcTi  in  lahncll  jecatacrfBt  P'^  ^ 
Höhle  genau  aussu/ulleiu  iK 
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gleich  waren,  nämlich  7  1^5  Pariser  Decimallinica 
Seite,  und  an  der  Spitze  einen  Winkel  von  56^  hat- 
ten. Die  im  Gusse  za  hoch  ausgefallenen  wurden 
an  der  Grut^fUche  verkürzt.  Aus  Schmiedeeisen 
und  Stahl  liefs  ich  ähnliche  und  gleiche  verfertigen« 
und  einen  der  stählernen  härten.  Für  das  Gold 
watidte  ich  ein  45 1  Gran  wiegendes  Goldkorn  an, 
das  ich  hämmern  und  treiben  liefs,  so  dals  es  dio 
Gestalt  eines  hohlen  an  der  Spitze  doch  etwas  abge- 
rundeten Kegels  von  etwa  3  i  Pariser  Decimallinien 
H0he  erhielt,  der  auf  jeden  jener  ähnlichen  und 
gleichen  Kegel  als  eine  Kappe  aufgesteckt  werden 
konnte.  Das  Stück  Nickel,  welches  ich  anwandte, 
war  nicht  nur  etwas  kleiner,  als  jene  Kef  el,  sondern 
aueh  unregelmäfsig  gestaltet,  so  dafs,  obwohl  es  aus 
einer  abgeruadetten  Spitze  einen  Stralenbüschel  gab, 
die  Vergleich ung  desselben  mit  den  übrigen  unvoll« 
jLommen  blieb. 

Das  Gold,  welches  ich  anwandte,  war  aus  in 
Königswasser  aui[gelösetem  Ducatengoide  durch  Ei- 
senvitriol (grünes  schwefelsaures  Eiseusalz)  gefället, 
dann  zur  XJebuxig  im  Collegio  mit  Kupfer  zusam« 
mengeschmolzen  uqd  durch  Spiebglanz  gegossen  wor- 
iden$  ^s  war  aber  nicht  allein  beim  Verdampfen 
des  Spiefsglanzmetalls  unter  der  Muffel  am  Ende 
sehr  stark,  geglühet,  sondern  nachher  aucA  noch  mit 
Borax  und  Salpeter  in  ein- Korn  zusammengeschmol- 
•en  worden. 

Das  Silber  war  reines  Kapellensilber,  ohne  den 
mindesten  Kupfergehalt  *). 


«■«i 


*]  Das    Abtreiben   des  Bleies   und  Kupfers   wird,    nie  andere 
hütteniiiännische  Arbeiten ,    in  jedem  Curius  meiner  Vorltt- 
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Dns  Nu  tc7  hatte  ich  vor  mehreren  Jahren  ▼ou 
RicIUer,  als  von  ihm  selbst  vollkommen  gereinig- 
tes, erhalten. 

Das  Kupfar  hatte  ich  aus  dtm  besten  Kupfer- 
bleche zusanimengeschmolzen»  Ich  hatte  zwar  meh- 
rere mit  schwarzem  Flusse  ans  Grünspan  hergestellte 
Kupferkörner;  allein  es  ist  die  Frage,  ob  mit  koh- 
lenlialligem  kali  hergestellte  Metalle  nicht  KalimetaU 
hei  sich  haben  möchten? 

Die  Kegel  von  Eisen  und  der  Stahl  waren  tob 
altem  guten  Schmiedeeisen  und  Stahle  durch  den 
Mechanicus  gemacht,  der  mir  ihre  Herkunft  nicht 
angeben  konnte. 

Das  Zinn  war  zu  einigen  Kegeln  Bancasinn,  ma» 
guter  Hand  jon  dem  Besitzer  der  hiesigen  Stanniol- 
labrik;  zu  anderen  aus  Stanniei  von  diesei^/ 
zusammengeschmolzen ,  der  aus  reinem 
Zinne  verfertigt  worden  war 

Das  B/ei  gute-«  Kugelblei,  welches  in  Salpeter- 
Sciare  aufgelöst  keinen  Kup^ergehalt  zeigte. 

Das  Zink  und  fVismiith  v»Bren  schon  lange  im 
Vorrath  i\ea  Apparats  und  mir  sowohl  aus  ihren 
unmittelbaren  in  die  Sinne  fallenden  QnalitSiten ,  rfi 
ilirem  chemischen  Verhalten  als  frei 'von  beirüchtli« 
chem  fremden  Gehalte  bekannt« 

Das  Spiefsglanzmelall  hatte  ich  seihst  aus  grauem 
Spiefsglanzerze  (Antimonium  crudum)  durch  die  be- 
kannte Schmelzung  mit  Weinstein  und  Salpeter  be- 
reite t.i  ^ 


sun^cn  meinen  Zuhörern  lu  austerordentlichen  Stunden  wn* 
fit^'ndlich  gezeij^t,  und  das  dabei  gewonnene  reine  Siibtff 
für  die  Experimente,  welche  es  erfodenii  benuttt»   '     IL 
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lü  jeden  dieser  Kegel  wurden  im  Mittelpunkte 
der  Grundfläche  eine  Verliefung  eingebohrt,  welche 
dazu  diente»  ihn  auf  einen  dünnen  messingenen  Za- 
pfen auf  der  Oberseite  des  ersten  Leiters  (am  posi-i» 
tlven  Ende  dessdben)  einer  starken  Electrisirmaschine 
aufzustecken.  (Dieser  Leiter  ist,  wie  gewöhnlich , 
von  Messingblech  und  nach  Langenbucher's  Methode 
gut  isolirt).  Wenn  ein  Kegel  darauf  steckte»  wäh- 
rend die  Maschine  fortwährend  gleichmässig  gedrehet 
wurde ,  so  liefs  im  Finstern  das  positive  Spitzenlicht 
sich  beobachten,  welches  er  gab.  Zur  Beobachtung 
des  negativen  brachte  ich  die  Kegel  eben  so  am  iso- 
lirten  Reibezeuge  an.  Weil  aber  schon  an  dem  posi- 
tiven Lichte  es  sehr  schwierig  war,  kleine  Unter- 
schiede zu  beobachten ,  so  habe  ich  die  folgenden  - 
Beobachtungen  blos  auf  dieses,  als  das  viel  stärkere, 
iieschränkt« 

Da  ich  kein  sicheres  Mittel  finden  konnte,  dio 
Gröfse  der  erscheinenden  Strahlenkegel  oder  Licht- 
büschel genau  zu  messen,  (mit  Ideen  darüber  will' 
ich  den  Leser  hier  nicht  unterhalten,  bis  ich  eino 
ausführbar  finde)  schon  weil  sie  auch  bei  gleiclimäs- 
sigem  Drehen  aus  bekannten  Gninden  wachsen  und 
abnehmen,  bei  Annäherung  «iner  leitenden  Scheibe 
aber,  die  zur  Messung  der  Distanz  dienen  könnte ,' 
in  welcher  der  Lichtbüschel  sie  erreicht,  derselbe 
weit  gröfser  wird,  als  er  war,  wie  er  ohne  Nähe 
eines  Leiters  ausströmte.  Ich  mufste  mich  daher 
auf  das  Augenmaas  beschränken.  Freilich  läfst  die- 
ses keine  Genauigkeit  zu  und  man  raufs  bei  ihm  für 
diese  Art  Gegenstände ,  noch  weit  mehr  darauf  ver- 
zichten, kleine  Unterschiede  wahrzunehmen,  als  bei 
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Gegenständen,  denen  man  sich  nähern  darf  ^  so  viel 
man  will^  ohne  dadurch  ihre  Grö&e  zu  mindern^ 
und  deren  Anächaiiung  das  Auge  niclit  so  bald  an- 
gvt'ift.  ludeäsen  sind  die  Unterschiede  bei  manchen 
Metallen  hier  so  grofs ,  dafs  auch  das  bloise  Augen- 
xi.'aas  keinen  Zweifel  über  sie  übrig  Ufst« 

/  Die  Versuche  wurden  an  günstigen  Tagen ,  deren 
der  vergangene  September  und  Octuber  viele  hatten, 
Abends  in  einem  finsteren  Zimmer  angestellt,  wobei 
sirli  von  selbst  versieht,  dafs  aus  einem  Nebenzira« 
nier,  in  welchem  die  Kegel  aufgestellt  waren,  al)* 
wechselnd  Licht  herein  gebracht  wurde,  um  die  Ke- 
gel zu  wechseln  und  di^  Beobachtung  aufzuj^cbreibcu. 
Meinen  eigenen,  obwohl  in  derNühe  sehr  scharf 
sehenden,  Augen  bei  diesen  Beobachtungen  allein  su 
trauen,  wäre  sehr  unsicher  gewesen 5  der  Mechani- 
cus,  welcher  die  Maschine  drehete^  war  vom  posU 
tiven  Ende  des  ersten  Leiters  zu  weit  entfernt,  um 
iriich  auf  sein  Urtheil  verlasseu  zu  können  ;  ich  lieCf 
daher,  naciidem  ich  schon  an  mehreren  Tagen  nur 
mit  ihm  allein  die  Versuche  durchgemacht  hatte,  drei- 
mal meinen  älteren  Sohn,  einmal  meine  beiden  äöhne 
welche  beide  schon  über  20  Jahre  alt,  und^  obwohl 
erst  aus  Kriegsdienstjen  zurückegekehrt,  doch  mit  der 
Fliysik  nicht  unbekannt  sind,  einmal  auch  den  Herrn 
Doctor  Bischof  *)  neben  meinem  «Üteren  Sohne  dabdi 
gegenwärtig  seyn. 


*)  Von  diesem  jangen  erst  21jährigen  Manne,  welcher  maüie- 
matische ,  physikalische ,  chemische  Kenntnisse  and  Ge- 
schicklichkeiten in  einem  Grade  verbindet,  wie  man  es  bei 
eiuem  Ton  diesem  Alter  selten  finden  wird,  darf  unsere 
Uiüvcrsiiät  sich  sehr  viel   nüuliehe  WirJuamkait  vanpct- 
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Jede  einzelne  Beobachtung  hatte  die  Vergleichung 
vou  je  zwei  Metalien  zum  Gegenstande«  Da^  zwei 
Kegel  zugleich  aufzustecken  >  gar  keine  sichere  Ver- 
gleichung gab 9  und,  um  jedesmal  einem  die  ganze 
Stärke  der  hervorgebrachten  Electricität  zu  lassen , 
^urde  jedestnal  nur  ein  Kegel  aufgesteckt;  nachdem 
dieser  eine  Weile  geleuchtet  hatte ,  wurde  dieser  ab* 
genommen,  und  der  andere  aufgesteckt;  darauf  wurde 
wieder  gewechselt  und  dieses  wiederholt,  bis  das  IJr- 
theil  .der  Anwesenden,  welches  der  beiden  Metalle 
einen  gröfseren  Stialenkegel  gebe,  einig  war. 

Wir  beobachteten  mehrmals  Auch  die  viel  grö- 
ßeren Lichtbüschel,  welche  entstehen,  wenn  die  fla- 
che Hand,  oder  die  zusammengelegten  Fingerspitzen, 
auf  die  ausströmende  Metallspitze  hinabgelassen  wer- 
den ;  da  es  aber  olfenbar  zu  unsicher  war,  darnach 
die  Metalle  zu  vergleichen,  so  wurde  die  eigentliche 
Vergleichung  nur  nach  denjenigen  Lichtbüschela 
gemacht,  welche  jedes  Metali  bei  fortdauerndem 
gleichmässigen  Drehen  der  Maschine  ohne  Annähe- 
rung eines  Leiters  ausströmte. 

Indem  auf  solche  Weise  jede  Beobachtung  je  zwei 
Metalle  verglich,  wurden  sie  theils  mittelbar,  theils 
unmittelbar  alle  mit  einander  verglichen.  Es  ergab 
sich  daraus  diese  Folge,  so  dafs  die  höher  steheud^u 
Metalle  gröfsere,  die  tiefer  stehenden  kleinere  Stra- 
lenbüschel  geben.  Wo  zwei  oder  mehrere  Namcii 
durch  eine  Klammer  verbunden  sind^  «oll  dieses  an«^. 


eben.  Ich  ivürde  denselben  ehet  eingelad€n  baben ,  hmK 
den  kleinen  Venucheo  gegenwärtig  sii  «eyn,  wenn  er  iiicM 
eben  «uf  dem  Fiobtelgebirge  mit  HöhsnmMSungea  d«arc)i 
da*  Barometar  beacbüftigat  gew«ian  m'if*  *^» 
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«eigen,   iäts  der  Urilcrschied  ihres  Lichls  wenigstem 
uicht  grofs  war,  und  die  Folge   daher  einigermassm 

aweifelhaft  blieb. 

Gold 

Nickel 

Spiefsglanzmetalt 

Messing  i 

Silber      ] 

fVismuth 

Kupfer 

Blei    \ 

Eisen  ] 

weicher  StaJit 

Zinn 

Zink 

harter  Stahl 

fiel  dem  kleinen  hohlen  Goldk^gel  war  die  VVir« 
kung  gleich,  er  raogte  auf  einem  Spiesgian^kegel  oder 
auf  einem  Zinkkegel  stehen« 

An  dem  Kegel  aus  Bancasinne  und  dem  aus  böb« 
mischen  war  kein  Unterschied  wahrzunehmen* 

Bei  den  Versuchen ,  nach  denen  jene  Folge  b«- 
stimmt  wurde,  waren  alle  Kegel  eiemlich  vollkom- 
men zugespitzt,  ausgenommen  der  hohle  Goidkegei 
und  das  Nickelstück ^  welche,   am  meisten  das  lets* 

r 

tere,  abgerundete  Enden  hatten*  Da  dieses  der. ge- 
nauen Vergleichung  hinderlich  war,  so  wurden  )et8l 
alle  Kegel  an  ihren  Spitzen  ungefähr  parabolisch  ab- 
gerundet, dann  nach  einigen  Tagen  die  Vergleichung 
wiederholt.  Um  das  Urtheil  der  Anschauenden  desto 
unbefangener  zu  lassen,  braehte  ich  zu  jeder  Beob- 
achtung zwei  Kegel  aui  dem  bellen  Zimmer  in  das 
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finstere,  ohne  die  Metalle  zu  nennen,  bis  das  Urtheil 
einstimmig  geftillet  war.     Dabei  ergab  fiich  folgendet 

Ordi^un^: 

Spiefsglanznfetali 

Gold 

Nickel 

Silber 

Messing 

fVismuth  \ 

Kupfer      I 

Zinn 

Zinb 

Eiseni 

Bhi  \ 

weicher  StaJit 

harter  StahU 
Bei  dem  Eisen  und  Stahle  bemerkten  whr,  dÄf». 
tie,  ungeachtet  des  gleichmXsigen  Fortdrehens  der 
Maschine  bisweilen  aussetzten,  oder  i^ur  ein  sehr 
schwaches  Licht>  gaben.  Bei  den  übrigen  war  die-^ 
ses  nicht  zu  bemerken. 

Ich  bedauerte  sehr,  keinen  Kegel  von  Platin  ver* 
gleichen  zu  können ;  analogisch  von  der  trefflichen 
Wirkung  dieses  Metalles  bei  dem  Galvanismus  za 
schliefsen,  mögte  dieses  Metall  alle  andere  übertref- 
fen. Wenigstens  strönUe  der  Deckel  meines  Platin«^ 
tiesels,  als  er  auf  einem  röhrenförmigen  Ansätze  dea 
ersten  Leiters  lag,  aus  seiner  Handhabe  und  den  drei 
Haltung^nieten  so  starkes  Licht  aus,  da(s,  wenn  alle 
vier  Lichtbüschel  in  einen  vereinigt  gewesen  wären,^ 
dieser  den  aus  dem  Golde  übertroffen  haben  würde*. 
Natürlicl^er  gediegener  jlrser^k  und  zwar  soge- 
nannter Scherbenkobalt  gab    aus   mehreren  Spitzea 


■  I 

l 
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Lirlitbüscbel,   doch  nicht  sonderh'ch  grofse,  ungefähr 
wie  Eisen. 

Gediegen  Tellur,  namentlich  das  sogenarate 
jiuruni  paradoxum  aua  der  Grube  IVfariahiif  im  Fac- 
Eebayer  Gebiig  bei  Zalathna  in  Siebenbürgen,  wel- 
ches nach  Klaproth's  Analyse  936 1  Tellur,  72  £iseD, 
3  \  Gold  enthalt,  gab  aus  seinen  Spitzen  grofsc  Slra- 
lenkegel  und  mögte  bei  gleicher  Gröfse  und  Form 
wohl  dem  Spiefsglanze  gleichkommen. 

Da  aber  die  Vergleichung  desselben  bei  seiner 
eckigen  Gestalt  und  Lage  im  Gestein  unsicher  blich, 
so  niufs  ich ,  indem  ich  der  letzteren  Reihen  we^cn 
allgemeiner  Abrundung  der  Spitzen  und  vielleicht 
nach  mehr  wiederholter  Vergleichung,  den  Vorzog 
gebe,  das  Spiefsglanzmetall  oben  an  stellen.  Dieses 
stimmt  ge Wissermassen  damit  überein,  dals  es  auch 
in  der  Heftigkeit  und  Helle  des  Funkensprü- 
hens  in  dem  oxydirten  salzsauren  Gas  (oder  Halo- 
gen) meines  Wissens  alle  andere  Metalle  weit  über- 
trifft. 

Der  Grund  dieser  Verschiedenheit  in  der  Gröfse 
des  Spitzenlichts  Ul  nun  wohl  in  der  verschiedenen 
Stärke  der  Jjeitungakraft  der  verschiedenen  Metalle 
2U  suchen*  Im  allgemeinen  stehen  hier  die  edlen 
Metalle,  (zu  denen  wir  ja  izt  auch  das  Nickel  zah- 
len müssen,  da  es  durch  blose  Glübehitze  faergestel« 
let  wird«)  oben  an.  Eben  diese  finden  wir  auch  in 
anderen  Rücksichten  besser  leitend.  Zwei  Theile 
einer  Volta'schen  Batterie,  durch  einen  Oraht  oder 
Metallstreifen  verbunden,  wirken  viel  stärker,  wenn 
dieser  von  Gold  oder  Platin »  als  weqp  er  von  Ku- 
pfer ist. 
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Was  die  beste  Gestalt  der  Kegpl  für  diesen 
Zweck  betrifft,  so  zeigten  Vergieicliiingen  von  je 
7wei  Kegeln  aus  einem  und  demselben  Melalte  offen- 
bar, defs  ein  grSJaercr  Pl'inkei  an  der  Spilze  de» 
Kegels  (bis  7.u  welchem  Maxiniutu,  müfiite  erst  durch 
viele  Versuche  bt^limmt  wenlen,)  die  Vergröfsecung 
dea  Spitzeiilichtes  begünstige.  Bei  einerlei  Metalle 
gab  ein  Kegel  von  Sa*  Winkel  an  der  Spitee  ein  be- 
trächtlich gröfsei-es  Lichl,   als  einer  von  56*. 

Kben  so  viel,  oder  wohl  nuch  mehr,  ttügt  eine 
mäfsige  parabolische  Ahrundnng  i\vv  Kvgelspitze  hei. 
Bei  allen  MeLallen,  die  ich  in  Kef^elfui-m  verglichen 
habe,  war  es  ganz  deullicli  wahrzunehmen,  wie  solche 
Enden  viel  stärkeres  Licht  gaben,  ab  ganz  spitzige. 

Dann  wird  die  Gröfse  des  Spitzenlichtes  auch 
durch  eine  JeiRc  Rauliigkett  der  OberQache  begün- 
stiget. 

Auch  auf  die  Crijfse  srl.etnt  hier  etwas  anzu- 
kommen, wenigstens  ist  bei  eitienv  profsen  Unter- 
schiede der  Cröfse  der  Kepel  der  tinlerschied  der 
Grölse  des  Spitzenlicbies  sehr  belrächllich.  Ein  blei- 
erner Kegel  von  9i34  Gr.  Gewichrgab  ein  beträcht- 
lich stärkeres  I.ioht,  als  einer  von  demselben  Me- 
talle, der  nur  iSt)6  wog.  Und  das  Spitzetilicbl  eines 
Kegels  aus  SpiefsglanzmetaU  ivon  3.'>.'h)  Grau  Gewicht 
übertraf  um  vieles  daa  eines  kleineren  von  34i  Gr. 

t)ieser  gröfsera  SpUfsglanztegel  Csogenannter 
SpicCiglanzkönig;  vereinigt  freilich  mit  seiner  Grölse 
und  der  günaiigeo  Qualität  seines  Metalls  einen 
ziemlich  grofsen  Winkel  von  Sa^  bis  5a°  ond  eine 
schon  im  Giefsen  abgcruudet  und  etwas  rauh  gewor- 
dene  Spitze.      Ich   habe   ihn«    um   seine  (gesliiute} 


l-ui!ken  zu  sprühen  sei» 
zumal  wenn  maa  die  fla 
iierabsenit. 
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je  Entwerfung  stöchiometrischer  Tafeln  ist  eine 
der  wiclitigsten  Aufgaben  der  neueren  Chemie.  Es 
wird  hiedurch  möglich,  die  Zusammensetzung  noch 
unzerlegter  Körper  schon  a  priori  durch  Rechnung 
zu  bestin^men  $  und  diefs  gerade  ist  dec  Hauptzweck, 
den  die  Lehre  von  den  bestimmten  chemischen  Mi^ 
schungsverhältnissen  beabsichtiget.  Dafs  vor  Richter 
niemand  die  Idee  einer  solchen  mathematisch  chemi- 
schen Wissenschaft  gefafst  und  mit  Klarheit  ausge- 
sprochen habe,  ist  entschiedene  Thatsache.  Ihv^  also 
gebührt  die  Ehre  zu  solchen  Berechnung^,  nach 
den  von  ihm  entdeckten  Gesetzen,  die  erste  Anleitung 
gegeben  zu  haben  und  wir  mögen  ihn  daher  mit  vol- 
lem  Rechte  den  Kepler  der  Chemie  nennen^  Den- 
noch werden  wir  immer,  auch  bei  dem  gegenwärti- 
gen Zustande  der  Chemie,  mit  einiger  Vorsicht  die 
Zusammensetzung  der  Körper  durch  Schlüsse  a  prioi  i 
bestimmen  und  diese  vielmehr  blos  als  Prüfungsmit- 
tel der  Genauigkeit  unserer  Analysen  gebrauchen. 
Die  Vorsicht,  welche  Richter  zu  seiner  Zeit  iq  dieser 
Hinsicht  empfiehlt,  ist  noch  jetzt  empfehlangswerth^ 
obwohl  wir,  je  weiter  die  Cheipie  in  UDrchforscbuQg 
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der  Verbindungsgesetze  fortflohreitet,  um  so  dreister 
werden  können  in  solchen  Schlüssen.  Richters  Wor- 
te, auf  welche  ich  hier  deute,  befinden  sich  im  4ten 
Stücke  seiner  Schriften  über  die  neueren  Gegenstände 
der  Chemie.  Es  heifst  dasefbst  S69:  „  Obgleich  vermit- 
telst des  aufgestellten  Lehrsatzes  aus  bereits  empirisch 
aufgefundenen  Verhältnissen  andere  a  priori  aufgesucht 
werden  ktinnen ,  so  ist  es  doch  sehr  nützlich,  letztere 
auch  zugleich  empirisch  zu  suchen ,  denn  man  er- 
langt hiedurch  den  Vortheil,  nach  einmal  anerk«inn« 
ter  Ordnung  der  Messenreihen ,  diejenigen  empirisch 
aufgefundenen  Verhältnisse  9  aus  welch^^n  man  a  pri- 
ori auf  die  übrigen  schlofs,  selbst  zu  berichtigen, 
wenn  sich  eine  kleine  Unrichtigkeit  eingescblichca 
haben  sollte.*' 

Allerdings  wrd  es  noch  lange  danem,  bis  alle 
Unrichtigkeiten  aus  unsern  stöcbiometrischen  Tafela 
entfernt  sind  und  dieselben  die  nöthige  Schärfe  ei  lau- 
gen. Wie  viel  weiter  würden  wir  seyn ,  wenn  Rich- 
ter sogleich  als  er  seine  wichtigen  Lehrsätze  entdeck- 
te, die  nöthige  Aufmerksamkeit  und  mitwirkende 
Unterstützung  gefunden  hätte!  Je  weniger  aber  die 
Verdienste  dieses  geistvollen  Chemikers  während  sei- 
nes Lebens  allgemein  nach  ihrem  vollen  Gehalt  an- 
erkannt wurden^  desto  theuerer  mufs  es  uns  seyn, 
dieselben  zu  ehren  nach  seinem  Tode«  Eben  daher 
scheint  es  mir  schicklich,  die  Sprache  Richters  ha 
Darlegung  der  chemischen  Verbindungsgesetse  beiza« 
behalten ;  und  dieser  gemäfs  ist  die  Ueberschrift  ge- 
genwärtiger Abhandlung  abgefafst.  In  derselben  fie- 
ziehung  sey  es  mir  auch  erlaubt,  Richters  stöchio* 
metrische  Tafeln  wie  sie  auch  schod  in  Berthoilets 
(rheinischer  Statik  nach  Fischers  kurzer  Darstellong  der 
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Sache  *),  enthalten  ist>  hier  nochmalt  abdrucken  zu 
laasen.    Sie  ist  folgende: 


Grundlagen* 

• 

Thonerde  535 

Talkerde  6i5 

Ammoniak  672 

Kalkerde  7g3 

Natron  869 

Strontianerdt  iSag 

Kali  i6oä 

Baryt  3232 


Säuren^ 

437    Flufssänre 
5^7    Kohlensitar» 
706    Fettsaure 
713    SalzaSiure 
765    Kleeaäure 
979    Phosphorsäure 
988    Ameisensäure 
1 000    Seh wefeisäure 
1309    Bernsteinsäure 
i4o5    Salpetersäure 
i48o    Essigsäure 
i583    Cilronsäure 
1694    Weinsteinsäure 

,9  Der  Sinn  dieser  Tafel,  sagt  Fischer,  ist  folgender: 
wenn  <nan  aus  einer  der  beiden  Coiumnen  eitien 
Stoff  nimmt,  z.  B.  aus  der  ersten  Columne  Kali,  wo* 
bei  die  Zahl  i6o5  steht,  so  zeigen  die  sämmtlichea 
Zahlen  der  zweiten  Colunme  an,  wie  viel  von  jedem 
Stoff  dieser  Columne  erforderlich  sey,  um  i6o5Theile 
Kali  zu  neutralisiren.  So  neutralisiren  sich  i6o5 
Theile  Kali  Jurch  427  Thcile  Flulsspathsäure,  S77 


*)  S.  Fischen  UebertetsuDg  der  SchrthB^rt hottet t  über  die  Ge^ 
setze  dtr  Verwandtschaf i,  Berlin  i8oa,  S«  23t.  Fischer  meintf 
Richter  habe  et  übersehen,  dafs  sich  aein«  sämmtlichea 
Tafeln  in  diese  einiige  hier  folgende  lusammenfassen  Us*» 
sen.  Diefs  ist  aber  keines weges  der  Fall>  wie  Richfer  über 
die  neueren  Geganstünde  der  Chemie  in  der  Vorrede  aain 
XI.  Stüoke   S.  XVIL  seigt. 


r  \o 
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wobei  sie  indefs  ihrer  f 

blcilil.       Denn    alle  Kö 
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Rioliter  hat  aurh  die  G 

bei  einigen  Keilieii  von 

Jahr  i7(j?i  allgemein  aus 

die  ganze  Cliemie.     Die 
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len  Bemühungen  vun  Bt 

ncn  jeder  au«  einem  eigi 

die  Sache  «ylTaral«,    wäi 

fiere  Zeil  entweder  veik; 

doch    die    von    Richtet' 

rasch  und  mit  so  giofser 

achaft  weiter  voifoltTt  ,vn 
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rere  Hefte  seiner  Anuals  of  philosophy  forllaufen- 
den  noch  nicht  geschlossenen  Abhandlung  übet  Dal-- 
tons  ITieorie  der  'bestimmten  chemischen  yerbin- 
dungsverhältnisse  j  welche  künfiti^u  zu  benutzen 
wir  nicht  versäumen  werden. 

Thomson  redet  von  der  Sache  in  der  Sprache 
seines  Landsmannes  Dalton,  ohne  darum  liichtcrs 
Verdienste  zu  verkennen,  welche  von  ihm  (s.Bd.  11. 
8. 80)  auf  eine  sehr  würdige  Art  herausgehoben 
wurden.  Er  glaubt  übrigens  wirklich  mit  Dalton^ 
annehmen  zu  dürfen ,  dafs  hier  von  Atomen  im 
strengen  Sinne,  oder  von  kleinen  festen  untheilbarca 
GrundstoiTen  (mlnute  sotids  incapable  of  failher  di- 
vision)  die  Rede  sey.  Doch  gesteht  er  zu,  da(s  man 
hierüber  nicht  mit  mathematischer  tiewifsheit  ent^ 
scheiden  könne. 

Mit  Uebergehung  dieser  atomistiscben  Hypothese 
fafst  fVollaslon   die  Sache  auf,  ganz   nach   Richters 

I 

Weise,  von  dessen  Verdienst  als  Begründer  dieser 
matheraati«?chen  Theorie  (womit  unleugbar  höhere 
wissenschaftliciic  Chemie  erst  ihren  Anfang  nimmt) 
er  mit  aller  Gerechtigkeit  und  Achtung  redet.  Der 
Leser  dieses  Journals  findet  schon  in  einem  Bd.  9.  S« 
538  abgedruckten  Briefe  von  Thomson  .,Wollastons 
Scale  der  cheniischen  Aequivalente^^  erwähnt^  und  in 
der  That  ist  dieselbe  ein  sehr  dankeswerthes  Ge* 
schenk  für  den  praktischen  Chemiker. 

•  Was  Wollaston  chemisches  Aequivalent  nennt, 
ist  leicht  verständlich,  indem  z.  B.  nach  der  Richter'- 
sehen  vorhergehenden  Tafel  795  Gewichtstheile  Kalk 
ein  Aequivalent  sind  für  SSg  Gewichtstheile  Naironi 
womit   1000  Theile  Schwefelsäure,    oder  712  Theil» 
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8al««äure  u. «.  w.  Tverbunden  waren  ♦).  Sehr  sinn- 
reich aber  ist  die  Idee  fVollastona,  die  Stoffe  neben 
einer  nach  Art  eines  Nonius  beweglichen  Scale  mit 
Hülfe  der  Loga|khmen  so  anzuordnen  t  da&  beim 
Gebrauche  seine™ Tafel  alieMuItiplicationen  und  Di- 
visionen erspart  werden  können,  indem  nach  richti- 
ger Stellung  der  beweglichen  Scale  die  Zahlen  nar 
abgelesen  werden  dürfen.  Sobald  wir  diese  graphi- 
sche Darstellung  erhallen ,  soll  sie  hier  mitgetheilt 
werden* 

Während  übrigens  Dalton  bei  seinen  Tafeln 
Hydrogen  zur  Einheit  uahm,  nimmt  Wollaslon 
Oxygen  als  Einheit  an,  oder,  was  das.selbe  ist,  er 
setzt  es  z=z  lo.  Schon  Thomson  tritt  ihm  in  dieser 
Hinsicht  bei,  in  seiner  vorhin  erwähnten  Abhandlung» 
und  gewifs  werden  sich  über  diesen  Punkt  gern  alle 
Chemiker  vereiden.  Der  Grund,  welcher  die  ge- 
troffene Wald  rechtfertiget^  ist  einleuchtend.  Oxy- 
gen ist  derjenige  Stoff,  welcher  mit  den  meisten  an- 
dern  in  Verbindung  tritt.  Wir  besitzen  auch  weit 
mehr  genau  zerlegte  Oxyde,  wornach  wir  die  che- 
mischen Verbindungsverhältnisse  bestimmen  könneu, 
als  genau  zerlegte  Hydroide.  Noch  dazu,  wenn  wir 
Hydrogen  als   Einheit  annehmen  >   tritt  sogleicli    ia 


*)  Demnach  sind  bei  dieser  ganzen  Untertnchnng  folgenik 
Autdrücke:  stöchiometriache  Tafeln'^  ehemUche^ Mtuttnrei" 
hen  (wobei  aber  fiirs  £r*te  das  Wort  JZeiAcr  nicht  ao  atreof 
SU  nehmen  ist,  als  es  Richter  gewöhnlich  beim  Gebraucht 
dea  Ausdrucket  Massenreih*  nahm;  oder  Tafel  de*  rcU" 
tipen  Gewichts  der  eich  perbindenden  Massen^  oder,  iloi 
relativen  Gewichte  der  Körper  <•  tome,  oder  chenuMchen  Dif* 
ferentiale  durchaus  als  sjrnonjm  sb  betrschtsn« 
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Beziehung  auf  die  Vorstellung,  welche  wir  uns  von 
Zusamnienselzutig  des  Wassers  machen,  die  Frage 
ein,  ob  wir  Oxygen,  wie  Daltorif  mit  7,5  oder,  wid 
Davy  ^  mit  2.  'j^b  c=:  i5  bezeichnen  sollen,  in  wel- 
chem letzteren  Fall  auch  alle  übrigen  Zahlen  zu  ver-' 
doppeln  sind.  In  dem  vorliegenden  Journal  habo 
ich  noch  einen  besondern  Grund  Oxygen  bei  den 
atöchiometrischen  Tafeln  als  Einheit  anzunehmen^ 
weil  im  7«  Bande  dess^elben  alle  die  einzelnen  mei- 
sterhaften Arbeilen  von  Berzelius,  hinsichtlich  auf 
Oxydationsgesetze  und  deren  Zusammenhang  mit 
den  chemischen  Mischungsverhältnissen  überhaupt,  so 
schön  und  vollständig  und  bereichert  mit  neuen  Zu- 
sätzen von  meinem  zu  früh  verewigten  Freunde 
Vogel  dargelegt  worden  sind.  Hieran  scliiiefsen  (a'ch 
die  unter  angegebener  Voraussetzung  berechneten 
stöchiometrischen  Tafeln  unmittelbar  an* 

Es  ist  die  Absicht  in  diesem  Journal  recht  voll- 
ständige und  genaue  stöchiometrische  Tafeln  mitKu- 
thei  /sn.  Wollastons  Tafel  ist  schon  viel  ausgedehn- 
ter und  genauer,  als  die  von  Dalton  Bd.  lo.  S.  563 
mitgetheilte.  Welche  Zahlen  etwa  noch  «chs^fer  zu 
bestimmen  seyen',  sieht  der  Leser  leicht ,  da  >  eano 
zweite  mit  der  ersten,  (durch  Bezeichnung  mit  Buch- 
staben) in  Verbindung  gesetzte  Tafel  die  Analysen 
mittheilt,  worauf  sich  die  Zahlen  gründen ,  und 
dabei  zugleich  die  Urheber  der  einzelnen  Bestim* 
mungen  aufführt: 
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Da  äl)erall  in  der  vorhergehenden  Tafel  die  Ge- 
währsmänner bei  den  Analysen   angegeben  sind:   so 
sieht  der  Leser  seihet  welche  fahlen  etwa  hinsichtlich 
auf  fieu«re  Analysen  eine  genauere  Bestimmang  for- 
dern.   So  z;  B.  ist  der  Phosphor  nicht  tz:  17,4  sondern 
i3,S  zu  stetzen,  entsprechend  der  B,^.  S.  5o5,  mitge- 
theiltfn  Untersuchung   Oavys,     welcher   gemäfs    die 
Phosphorftäure    im    Verhältnisse    5o   Oxygen    zu    20 
Phosphor  =:  ^,10  :  iS,5  zusammengesetzt  ist.     Aber 
Wollaslon  benützt  die  Anal3'se  von  Rose,  womit  indeä 
die  Analyse  von  Berzelius  B.  7.  S.  198.  nahe  überein- 
kommt.   Auch  die  Analysen  von  John  Davy  welch© 
B.  10.  S.Sil  mitgetheilt  wurden,  sind  ih  den  vodtff^' 
gehenden  Tafeln  Wollastons  noch  nicht  benützt.    £0' 
schiea  indefs  z weck mäsig  die  Tafel  WoUostons  nnver- 
ändert  zu  geben,  da  es  ohnehin  die  Absicht  ist,  künf- 
tighin ausführlichere  stöcliiom.etriscije  Tafeln  in  die'* 
aem  Journ,  mitzutheilen.     Uebrigens  macht   Wolla'^ 
sion  zu   seiner  hier  mitgetheilten   stöchiometrischen 
'Tafel  folgende  Scblufsanmerkung: 

„In  dieser  Tafel  habe  ich  in  mehreren  Fällen  die 
Angaben  aus  verschiedenen  Quellen  abgeleitet ,  um 
durch  deren  Zusamraenstimmung  das  abgeleitete  Re- 
sultat zu  bekräftigen.  Die  Zahl  für  Salpetersäure 
(S.  46i  Z.  8)  habe  ich  aus  den  Zahlen  für  das  Azot, 
Oxygen  mid  Wasser  abgeleitet  und  sie  stimn»t  auf 
bemerkenswerthe  Art.  —  Bei  Bereitung  der  Salpeter- 
säure aus  Salpeter  kann  man  nicht  alle  Säure  gewin- 
nen, wenn  man  nicht  genug  Schwefelsäure  anwendet^ 
um  den  Rückstand  in  saures  schwefelsaures  Kali  (Deu- 
therothioid  des  Kali)  zu  verwaudeln.  In  diesem  Falle 
wird  jeder  Antheil  Kali ,  woraus  die  trockene  Salpe- 


I 
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tersäure  ,abgeschiedeD  ifit,  das  Wasser  adstreiben  aus 
zwei  äquivalenten  Portionen  Schwefelsäure  und  jeder 
Antheil  Salpetersäure  an  Gewicht  67,54  wird  mit  22, 
64  Gewichtstbeilen  Wassers  verbunden  aeyn.  Dem- 
nach werden  90,18  so  erhaltene  Gewichtst heile  Sal- 
petersäure ihr  Aequivalent  Vbn  65  Gewichtstheilen 
kohlensauren  Kalkes  (s.  Tafel  i«)  aufnehmen.  Und 
in  der  That  bei  einem  mit  der  gröfslen  Sorgfalt  mit 
jbcträchtlichen  Massen  angestelltem  Versuche  von  Hra. 
Philips  *)  zeigte  sich,  dafs  68i,3i4  Th»  dieser  gege- 
benen Säure  476  Theile  Marmor  auflösen,  welche  Zah- 
len sich  wie  90,18:  62^6  verhalten.  Was  mit  der  a 
priori  gemachten  Bestimmung  bis  auf  n^  überein« 
stimmt,  eine  Uebereinstimmnng,  welche  man  selten 
in  Wiederholung  desselben  Versuches  bei  der  ge« 
schicktesten  Analyse  erhält.  Das  speciHsche Gewicht 
dieser  Säure  ist  i,5o« 


*)  Ezperimentil  eiiroiattion  ofthe  Pliar.Lond.  by  R.  Philips; 
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Wollastons  Verfahren  lod  zu  bereiten 

.  * 

(übers,  auf  Thomson^«  Annais  of  philosophy  April  i8i4.  S.3i4.) 

X^öse  den  aaflöslicben  Theil  von  Kelp  im  Wasser. 
Concentrire  die  Flüssigkeit  durch  Verdunstung  und 
entferne  alle  Krystalle  die  erhalten  werden  können, 

« 

Giefse  das  zurücke  bleibende  Flüssige  in  ein  reineiV 
Gefäfs  und  vermische  damit  Schweietsäure  im  Üe- 
berschufs.  Koche  die  Flüssigkeit  einige  Zeit,  Der 
Schwefel  wird  niedergeschlagen  und\  die  Salzsäure 
abgetrieben.  Giefse  die  klare  Flüssigkeit  ab  und 
seihe  sie  durch  Wolle;  bringe  sie  darauf  in  eine 
enge  Flasche  und  vermische  damit  so  viel  schwarzes 
Braunsteinoxyd,  als  zuvor  Schwefelsäure  angewandt 
wurde.  Setze  nun  an  die  OefFnung  der  Flasche  eine 
^  oben  verschlossene  Glasröhre  und  erhitze  die  Mi-  ^ 
^  sohung  in  der  Flasche,  so  wird  lodine  aufsteigen  in 
die  Glasröhre.  Doctor  Wollaston  fand  auch  ,  dafs 
die  schwarze  Seifensiederasche  (soapers  black  aches) 
lodine  in  beträchtlicher  Menge  liefert.  Hr.  Tennant 
untersuchte  das  Seewasser  ohne  sie  darin  zu  finden; 
so  dafs  sie  gäuzlich  von  den  Seegräsern  herzurühren 
scheint« 

Anhang* 

Der  Leser  wird-  sich  aus    S.  257  dieses  Bandes 
erinnern  j  dafs  auch  Davy  ähnliche  Uulersuchungea 


4(56  John  übor  lodgewinnnng« 

anstellte  9  ab  die  Iiier  zuletzt  erwähnten  und  keine 
Spur  lodine  finden  konnte,  weder  am  Meerwasser, 
noch  in  denConferven  und  Schwammen,  die  er  prii- 
te.  Herr  Professor  John  schrieb  mir  auch  über  die 
Gewinnung  des  Jodine  aus  dem  Fucus  vftaiculosus 
folgendes. 

Berlin f    den   i.  Norlr. 

,.In  der  Ab5icht,  mich  mit  der  Natur  des  lotüi 
oder  Ion  bekannt  zu  machen,  verbrannte  ich  4  Un- 
Ätn  Fucus  vesiculosus,  die  mir  4^  Drachmen  weifse 
Asche  lieferten,  in  der  ich  unter  andern  Mangati' 
psyd  und  Bittererde  gefunden  habe.  Nacfi  Dav\'s  I 
Vorschrift  behandelte  ich  die  ausgelaugte  Asche  mit  I 
Schwefelsäure;  allein  ich  konnte,  ungeachtet  ich  den 
Versuch  in  einer  weifseu  Retorte  austollte ,  keine 
Spur  eines  blauen  Dunstes  wahrnehmen.  D.emnach 
bezweifele  ich  es,  dafs  in  jeder  Fucusart  dieser 
flüchtige  Stoff  enthalten  sey.  Der  Fucus  vesiculosusi 
den  ich  verbrannte,  war  zwar  vielleicht  schon  übet 
20  Jahre  alt,  allein  demungeachtct  dem  frisoben 
uoch  gauz  gleich.** 


I 
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Nachrichten 

vo B  den 

Verhandlungen    der    Londner 

Gesellschaft. 

(Auf  den  Annals  of  philotophy   Aug.  s8i4.  3«  149.) 


t 


)  lieber  ein  Ersparungsmittel  bei  Destillationen 


TOR 


SMITHSON  TENNANT, 
(Torgelesen    am    3o.  Jun«    i8i4), 

JrSlack  hat  schon  lange  gezeigt",  dafs  die  Hitze,  wel- 
che erforderlich  i«t,  Wasser  von  gemeiner  Tempe^ 
ratur  zum  Kochen  zu  bringen,  blos  etwa  ^  von  der 
ist,  welche  zum  Dampfzustande  desselben  erfordert 
wird.  Daher  wenn  Dampf  auf  kaltes  Wasser  wirkt, 
so  bringt  er  es  schnell  zum  Kochpunkte:  aber  da  er 
es  nicht  kochen  machen  kann ,  so  destillirt  das  Was- 
ser in  keiner  betrachtlichen  Menge  über.  Tennants 
Verbesserung  besteht  darin.  Das  Rohr  eines  ge- 
wöhnlichen Destillirkolben  geht  wie  gewöhnlich  durch 
ein  Wasser  hallendes  Gefäfs.  DiefsGeftfeist  luftdicht 
gemacht  in  Gestalt  eines  DestiHirkolbcp  mit  Recipi*- 
enten.    So  bald  der  gemeine  Kolben  kocht  y/iid  der 
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Dampf  in  den  Recipienlen  geleitet  durch  Hülfe  von 
Röhren,  so  lange  clnrchstreichend  bis  er  die  Luft 
ausgetrieben  hat.  Dann  wird  der  Hahn  verschloasen 
und  der  Dampf  geht  durch  das  Kühlrohr,  wie  ge- 
wöhnlich. Das  Wasser  um  das  Kühtrohr«  hiedurch 
erliitzt,  destillirt  bei  dem  entstandenen  leerea  Raoni 
leicht  über  in  beträchtlicher  Menge. 

2)   lieber  die  dreifachen  Salze^   die  man  blau* 

saure  nennt 

Ton 
PORRET 

,  (in  derselben  Sitsung  gcleaen)« 

1  orret  stellte  zuerst  klar  und  bestimmt  den  scharfea 
Unterschied  dar  zwischen  den  gemeinen  blausaurea 
Salzen  durch  dirccte  Verbindung  der  Blausaure  mit 
Rasen  bereitet,  und  den  dreifachen  hlansaoren  Salzpti. 
durchs  Kochen  einer  Base  üher  Rerlinerblau  darge« 
stellt.  Die  dreifachen  blausauren  SaUe  enthalten  ia 
allen  Fällen  schwarzes  Eisenoxyd;  obgleich  dessea 
Gegenwart  durch  kein  Reugens  zu  entdecket^  ist. 
Der  Grund  ist,  wie  Porret  zcigt^  dafs  die  dreifachen 
blausauren  Salze  in  der  Thal  keine  dreifachen  Salze 
sind,  auch  keine  Blausäure  enthalten«  Sie  bestehen 
aus  einer  bisher  unbekannten  Säure,  mit  der  Base 
vereinten  und  durch  sie  neutralisirt.  Diese  Säure 
nennt  er  eisenhaltige  Chyazic  -  Säure  (ferrureted 
chyazic  acid  -  ein  Name  zusammengesetzt  aus  den 
Anfangsbuchstaben  der  Worte  carbo,  Hydrogen  und 
jizot  mit  der  Anliangssilhe  ic)  weil  sie  zusammenge- 
setzt ist  aus  schwarzem  Eisenoxyd  9   Kohle^   Hydro« 
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gen  und  Azot»  Wenn  das  dreifache  blauaanre  Salz 
mit  Natron  gebildet,  im  Wasser  aufgelöst,  der  gal- 
vanischen Battene  ausgesetzt  wird,  so  erscheint  das 
Natron  am  negativen  Pol,  während  Eisenoxyd  und 
Blausäure  am  positiven  Pol  auftreten  und  vereint  Ber- 
linerblau darstellen.  Hätte  Eisen  nicht  einen  Theil 
der  Säure  ausgemacht,  sondern  wäre  es  Base  gewe- 
sen :  so  würde  es  am  negativen  Pol  der  fiatterie  er- 
schienen seyn. 

Herr  Porret  löste  einen  Antheil  des  dreifachen 
blausauren  Barytsalzes  in  Wasser  auf  und  fügte  daza 
einen  Antheil  Schwefelsäure,  genau  hinreichend  allen 
Bai^yt  abzusondern,  üer  Erfolg  war,  dais  der  schwe^ 
feisaure  Baryt,  abscheidend  die  Sä'ure  des  dreifachen 
blausauren  Salzes,  aufgelöst  im  Wasser  blieb.  Das« 
selbe  hatte  eine  gelbe  Farbe  und  keinen  Geschmack. 
Schwach  erhitzt  wurde  es  zersetzt,  während  weilses 
blaus^ures  Eisen  niederßcl,  das  bald  blau  wurde 
durch  Verschluckung  von  Oxygen. 

Andere  Säuren  können  erhalten  werden  durch 
Verbindung  anderer  Substanzen  aufser  Eisenoxyd  mit 
der  zusammengesetzten  Grundlage  der  Blausäure.  So 
yerbindet  sich  Schwefel  damit  und  bildet  eine  Säure^ 
die  der  Verfasser  sulphureted  chyazic  add  nennt  ^ 
welche  die  besondere  Eigenschaft  hat,  das  Hyperoxyd 
des  Eisens  blutroth  niederzuscblagen. 
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Noch   einige   neue  Entdeckungen; 

1.     un  Mineralreiche  von  Berzelius. 


B, 


^erzelius  theilt  in  einem  Briefe  an  Gehlen  vom  17. 
Oct.  (1.  J.  folgendes  mit: 

Ich  bin  den  ganzen  Sommer  hindurch  in  Fablao 
bei  dem  ehrwürdigen  Gabn  gewesen',  wo  wir  uns 
knit  mineralogischen,  Gegenständen  unaufiiörlich  be- 
schäftigt haben*  Wir  haben  mehrere  neue  Minera- 
lien ia  der  Gegend  von  Fahlun  gefunden ,  und  ver- 
schiedene davon  analysirt.  —  Die  merkwürdig^iten 
davon  sind: 

a)  eine  Art  Flufsspath  ,  der  flufssaure  Yttererde 
und  flufssaufes  Ceroxy4  enthält  und  dem  wir  den 
Namen  Yttrc^-Cerit  gegeben  haben.  Er  besteht  aus 
einem  Antheil  fluas  ceroso  -  cericus  ^  einem  Antheil 
fluas  yttricus  und  5  Antheilen  fluas  calcicas,  und 

b)  eine  Art  von  Tantalit,  in  welcher  £isen  und 
Manganoxydulbasen  sind,  und  Tantaloxyd ,  Zinnoxyd 
(das  zweite ,  Oxydum  stanneum)  und  Wolframsäure 
die  Stelle  der  Säuren  vertreten.  Dieses  Fossil  scheiat 
einen  Verhältnifstheil  Wolfram,  einen  stannis  ferroso- 
manganosus  (ein  neues  Fossil,  das  wir  auch  für  sich 
gefunden  haben)  und  4  Verhältnifstheile  Tantalit  lu 
enthalten;  es  fehlt  uns  aber  noch  die  Analyse  des 
reinen  Tantalits ,  so  wie  auch  einiges  in  den  Versu- 
chen über  den  Ox^gengehalt  des  Tantaloxyds« 


!. 
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Auch  haben  wir  bei  Fahlun  eine  Art  gemeinen  Sma- 
ragd gefunden.  Die  Analyse  davon  stimmte  bis  in  den 
letztem  Decimalen  mit  der  für  den  Smaragd  und  den 
Beryll  berechneten  Formel  überein.  —  • 

2.    in  der  Dioptrik  von  Seebeck. 

(Schreiben  an  den  Neraitageber*) 

Nürnberg  f  den  6.  NoTbr.  i8i4* 

Es  ist  mir  gelungen  die  erste  und  wicktigste  Be« 
dingung  zu  enCdecken,  wodurch  die  Gläser  das  Ver- 
mögen erhalten,  Farbenfiguren  iliervorzubringen^  und 
ich  bin  jetzt  im  Stande  Gläsern,  welche  keine  Figu- 
ren hervorbrachten,  diese  Eigenschaft  zu  ertheilen 
und  sie  denen  zu  nehmen,  welche  Figuren  erzeug- 
ten. Ich  sehe  hiedurch  eine  schon  lange  gehegte 
Vermuthung  bestätiget,  und  werde  nun  in  einem  der 
nächsten  Stücke  des  Journals  von  den  Beobachtung 
gen  und  Versuchen,  {welche  mich  auf  diese  Entde- 
ckung geführt  haben,  Nachricht  geben. 


47^  {ficliolson  und  TiTIoch's 
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